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Erſter Teil. 
Begriff nnd Elemente der Architektur. 


Erfies Kapitel. 
Allgemeiner Charakter der Baukunfl. 


1. Die Baukunſt als äfthetiihe Kunft ftellt in körperhaften 
Gebilden toter Stoffe, nad den Gefehen der Feftigfeit und 
Schwere, ohne Nachahmung organifher Geftalten, die Schön- 
heit dar. Sie verfinnliht in gefälligen Yormen geiftige Borftellungen, 
mie jede jchöne Kunft, bedient fi aber zu diefem Zwecke eines anorganifchen 
Materiald, vornehmlich des Steine, und der anorganijhen Raumgebilde 
als Mittel der Darftellung. Sie gehört zu den bildenden Künſten, infofern 
fie ihre Gedanken einem fihtbaren Stoffe einbildet und ihre Leiftungen als 
dauernde („permanente”) Geftalten im Raume vorführt. Darin flimmt fie 
mit der Plaftif und der Malerei überein, obſchon die letztere nur zwei 
Raumverhältniffe, nämlich Länge und Breite, die Tiefe dagegen nur fchein- 
bar nachbildet. Die Baukunft Schafft feine Abbilder organiſch-lebendiger 
Weſen (Pflanzen, Tiere, Menjhen) wie die andern Raumfünfte und beruft 
darum viel weniger auf Naturnahahmung. Denn e3 hätte zu wenig 
äftgetifhen Wert, wenn eine Kunft fi fonderlih um die Nachbildung der 
anorganiihen Natur bemühen mollte. Selbft der jhöne Gartenbau, der 
durch den Reiz der künſtlich geförderten Pflanzenwelt gefällt, kann ja nicht 
als ſchöne Kunft im vollen Sinne gelten. Der Grund liegt beide Male in 
der Schwierigkeit, die Natur fo erheblich zu übertreffen, wie es für die felb- 
ftändige Geltung einer ſchönen Kunſt nötig wäre. Es muß diefer ungleich) 
mehr Freiheit bleiben, um einen höheren, idealen Anhalt auszuprägen. 
Die Malerei fteht, auch wo fie Landſchaften malt, in diefer Beziehung höher 
als die Landfhaftsgärtnerei (Gartenkunft) und ein bloß nachahmendes Bauen ; 
fie befigt ungleidh mehr Mittel, auf Phantafie, Gemüt und Geift zu wirken, 
und hat außerdem nody jo mande andere Gebiete, auf denen fie Hohes 


feiften fann. Aber was mürde die Baukunft für einen Rang einnehmen, 
Sietmann u. Sörenfen, Kunftlehre. 5. Teil. 1 


2 Erſter Teil. Begriff und Elemente der Architektur. 


wenn ſie bloß Felſen und Hügel auftürmte oder Höhlen ausgrübe? So 
wenig alſo wie die Muſik den Geſang der Vögel, ahmt die Architektur 
fertige Bilder der Natur nach; ſie verwendet vielmehr nur die Erzeugniſſe 
der anorganiſchen Natur, namentlich den Stein, um nach den Geſetzen 
der Natur, namentlich den Geſetzen der Feſtigkeit und Schwere, ohne 
Nachahmung organiſcher Geſtalten, durch die geſchickte Hand und 
den überlegenen Geiſt ein ſchönes Werk zu ſchaffen. 

Bei dieſer Begriffsbeſtimmung kennzeichnet die Freiheit in der Um— 
geſtaltung des Materials zum gefälligen Ausdruck eines geiſtigen Inhaltes 
die ſchöne Kunſt, und die Verzichtleiſtung auf den Schein organiſcher Ge— 
bilde unterſcheidet die Baukunſt von den übrigen bildenden oder „perma— 
nenten“ Künſten. Nach dem Geſagten iſt ſie nicht im engeren Sinne 
eine bildende, d. h. abbildende Kunſt, wie die beiden Schweſterkünſte; ſie 
iſt aber wirklich eine bildende, inſofern fie im Gegenſatz zu den „momen- 
tanen“ Künſten der Zeit in einem äußeren Stoffe arbeitet und äußere Sinn- 
bilder geiftiger Vorftellungen ſchafft. 

2. Die Naturnahahmung in einem höheren Sinne findet allerdings 
auch in der Arditeftur ftatt, indem die mannigfaltige und doch einheitliche 
Formgebung dur die Mittel, wodurd die Natur in ihren wahrhaft ſchönen 
(anorganischen) Gebilden die Stoffe umgeftaltet, auch erftes Prinzip der 
höheren Baukunſt if. Der Menſch baut fo, wie die Natur bauen 
würde, wenn fie Häuſer und Tempel herporbringen könnte; 
und wäre umgefehrt der Menſch im ftande, Naturprodukte zu geftalten, fo 
würde er wie die Natur verfahren. Wenn aljo die Natur nad) den in ihr 
wirfjamen Gejegen und nad dem Muſter der ihr felbft unbewußten Ideen 
die Stoffe jo geftaltet und ordnet, daß einheitliche, bedeutende und fchöne 
Werke entftehen (SKriftalle, Edelfteine, Bergkuppen), fo verfährt der Menſch frei 
und bewußt zu dem gleihen Zwecke auf die gleiche Weife. Ihm find aber 
noch höhere Ideen eigen, als fie in den Naturerzeugniffen zum Ausdrud 
fommen, und der Triumpf feiner Kunft ift die Hineinbildung diefer Ideen 
(melde man gewöhnlich) vorzugsweiſe Ideen nennt) in das Bauwerk; hier 
könnte ihm die Natur nicht folgen. Der Menſch ahmt alfo auch jene höheren 
Ideen durch Verkörperung im Stoffe nad), d. h. geftaltet fie finnenfällig aus, 
ähnlich wie Ariftoteles von der Muſik jagt, daß fie Gemüt&bewegungen „nad: 
ahme”. Zwei Dinge daher, die Frucht einer ſolchen „Nachahmung“, machen 
den Kunſtwert der Bauwerke aus: einheitliche, ſchöne Yormgebung und ge: 
fällige Ausprägung gewiſſer hohen Ideen in Holz, Stein ufw.; die erftere 
ift der Natur entlefnt, die zweite bringt der Geift von dem Seinen Hinzu !. 


ı Bgl. über das Fünftlerifhe Prinzip der Nahahmung dieſe Kunftlehre 1 
Nr 456 492 ff. 
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Die aufgeftellte Definition läßt fi nit auf die Handwerke, die 
Zimmerei oder Maurerei, den Stein oder Stempeljhnitt anmenden, weil 
diefe nicht verjuhen, ihre Werke (ganz) mit geiftigen Ideen zu beſeelen; 
wo es bei feßteren doch der Fall ift, da entftehen ſchöne plaftifche Kunft- 
werke. Will man den Schiffsbau zur Baukunft reinen, jo wird man 
ihn doch nicht zu den ſchönen Künſten zählen, d. 5. zu denen, melde zu— 
nächſt und zumeift die Wirkung der Schönheit bezweden. 

3. Behufs tieferer Einfiht in das Weſen der ſchönen Baufunft müffen 
wir fie mit der handwerksmäßigen „Zeltonit” und überhaupt mit dem 
Kunſthandwerk genauer vergleichen. 

Die Handwerkstünfte, melde fi nicht anders gliedern als nad) dem 
Einteilungsprinzip der freien oder großen Fünfte, werden in Bezug auf 
den äfthetiichen Wert, den ihre Leiftungen im eigentlihen Kunſthandwerk 
aufmweifen, meiftens im Anhang zu jenen behandelt!. Man hat ja da den 
höchſten Mapftab für ihre äfthetifhen Vorzüge zur Hand. Übrigens kann 
die Beiprehung derjelben alsdann um fo fürzer jein, weil die technifche 
Seite der großen äfthetifchen Künfte mit derjenigen des Kunſthandwerks 
großenteil3 zufammenfältt. Es ift auch wahr, daß erſt die Entwicklung der 
großen Künſte die höchfte Blüte des Kunſthandwerks herbeizuführen pflegt. 
Dennod liegt ein bedeutender Teil des kulturgeſchichtlichen Einfluffes der 
Handwerkskünſte jener Entwidlung vorauf. Diefe find nit bloß er- 
gänzende oder „anhängende“, fondern aud grundlegende und wegbereitende 
und für immer unentbehrlie Künſte. 

Man Tann die meiften unter dem Namen Tektonik zujammenfaffen ; 
denn die Griechen nannten rexrwv einen Schreiner oder Zimmermann, 
einen Horn- oder Metallarbeiter, furz, einen Handwerker oder Künftler für 
praftiihe Gewerbe verſchiedener Art. Während man aber bei uns das 
Wort „Tektonik“ vorwiegend auf die Herftellung von gitterartigem Stab- 
werk, Geſchränken und ähnlichen Arbeiten bezieht, mie fie von Zimmerleuten, 
Tiſchlern, Glafern und Schloffern bejorgt werden, brachte man im Altertum 
dad Wort gern in Beziehung zu der eigentlichen Bautätigkeit. Architektonik, 
lateiniſch Architektur, bedeutete demgemäß die höhere Baukunft, und Architekt 
denjenigen, der, ohne ſelbſt handwerksmäßige Arbeit zu verrichten, den Ent— 
wurf zu einem anſehnlichen Baue machte und die Ausführung leitete?. Es 
fragt fi num, ob und inwiefern die höhere Baufunft, die mit einer Reihe 
bon Gemerben auf das engfte verbunden und von ihnen abhängig, ja aus 
ihnen erwachſen ift, jelbft den handwerklichen Charakter beibehält, und ob 
oder wann fie den jog. äfthetiichen, d. h. ſchönen Künften ebenbürtig wird. 

' So in ber Kunftlehre IV 218 ff. 

2 So ſchon bei Plato, Polit. 259e. 


4 Erſter Teil. Begriff und Elemente der Architektur. 


4. Die Lehre dom „äfthetiiden Schein“, eine in der gewöhnlichen 
Faffung unhaltbare Lehre, bringt die Äſthetiker in Verlegenheit, ſobald fie 
die Stellung der Baufunft im Shftem der Fünfte beftimmen tollen. Einer: 
ſeits Tiegt die hohe Bedeutung der Baukunſt in der Kultur und Kunſtgeſchichte 
und die äfthetiihe Schönheit einiger ihrer LXeiftungen jedermann vor Augen. 
Daher find denn auch die meiften geneigt, ihr einen Pla, und zwar nicht 
den legten, unter den großen Künften anzumeijen. Aber da tritt das 
Dogma vom äfthetiihen Schein in den Weg. Es beſagt nämlih nicht 
mehr und nicht weniger, als daß die Kunſtſchönheit von der praftifchen 
Zwedmäßigfeit völlig abgefondert werben müſſe. Was für irgend einen 
Zwed des Lebens, und wäre es aud) der idealfte, gemacht fei, könne nur 
als die Leiftung einer dienenden Kunſt angejehen werden; die höhere äfthe- 
tiihe Kunft molle dagegen als ganz frei und unabhängig von privaten 
und fozialen, von fittlihen und religiöfen Zweden daftehen, bis zu dem 
Grade, daß fie die „Verunreinigung“ durch irgend melden Zwed nicht ver- 
trage, ja daran fofort zu Grunde gehe. Selbft die nachträgliche Beziehung 
oder Verwendung eines Kunſtwerkes nad) diefer Richtung ſchließe eine Ber: 
gewaltigung und Entwürbigung der „freien“ Kunft in fih!. Wie könnte 
alfo die mit praftifhen Zmweden fo eng verwachſene Baufunft den Rang 
einer ſchönen Kunſt behaupten? 


Schasler verlangt von der echten Kunft, daß fie auf alle realen Zwecke ver- 
zichte, daß fie alfo auf) nur in ben Formen ber Wirklichkeit, nicht „im Material”, 
d. h. nad dem Bedürfnis berjelben arbeite und nur im Beſitz einer ſolchen Freiheit 
die volftändige Dedung des geiftigen Gehaltes mit der finnlihen Erſcheinung durch⸗ 
führe. Er hätte folgerichtig die Baufunft aus dem Kreis der echten Künfte aus- 
ſchließen follen. Aber er gibt der Wahrheit des Sachverhaltes Zeugnis, indem er 
bemerft, daß die Zwedhaftigkeit über fich jelbft hinaus zu einer höheren, ideellen 
Bedeutung erhoben werde. Der praftifhe Zwed wird offenbar durch diefe Erhebung 
teineswegs ausgeſchloſſen, wie es bei einem Staatsgebäude oder einem Dome ber 
Augenſchein lehrt; das falſche Prinzip aber vernichtet fich bei folgerichtiger Anwen- 
dung jelbft. 

Bereit? Schelling Hat ſich vergeblich bemüht, die Würde ber Architektur troß 
der abfoluten Relationslofigkeit der Schönheit zu reiten. Er meint, die Nützlichkeit 
eines ſchönen Gebäudes fei nicht Prinzip, fondern Bedingung; zudem gebe ed aud) 
Bauten, die von jedem Bedürfnis abgelöft erſcheinen (3.3. ein Tempeldden ber Freund⸗ 
ſchaft); und drittens diene dem Bedürfnis überhaupt nur das Innere der Gebäude. 
Allein wie kann man leugnen, baß bie arditeftonifche Konftruftion, alfo aud bie 
wefentlihe Schönheit, eng mit dem Zwede des Baues verwachſen ift und aus ihm 
hervorblüht, daß der äußerlich anhängende Schmud nit den Charakter des Ganzen 
beftimmt, und daß mit jenen Ausnahmebauten nicht viel bewieſen wird? Da ift es 
beſſer, das unverjtändige Prinzip aufzugeben, welches die Verlegenhcit bereitet. 
Schelling ſchwächt es in ber Tat ab, indem er bie ſchöne Baukunſt als Nahahmung 
der nützlichen und außerdem als Nahahmung organifher Gebilde auffaßt. Das ift 


! Kunftlehre I Nr 297 ff. 
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aber mehr eine erfünftelte Löſung ber Schwierigfeit, da fi} eine andere Nahahmung 
bei der Baufunft nicht recht nachweiſen läßt als die oben Nr 2 aus Ariftoteles an= 
geführte. Solange man in der Baufunft nur Sceinbilder des Wirklihen und 
praftifh Brauchbaren fieht, kommt man nicht zum Ziele. Der durch Nachahmung 
gewordene Bau würde doch immer noch dem Bedürfniszwede dienen; und gerade die 
dem Bedürfnis vorbehaltene Innenfeite wird mit dem ſchönſten Schmucke ausgeftattet. 
Scelling fommt endlich darauf zu ſprechen, daß ein Steinbau die Nahahmung des 
älteren Holzbaues jei; ebenjo wäre wohl der Eifenbau die Nachahmung des Stein- 
baues. Beides ift in ſehr eingefchränttem Sinne wahr; jedenfalls wirb aber bie 
Ronftruftion des Stein- oder Eijenbaues, fo gut wie die des Holzbaues, burd) das 
Bedürfnis weſentlich mitbeftimmt. 

Nennen wir noch Hegel, welcher ebenfalls durch bie tatfächlihe Schönheit der 
höheren Baukunſt veranlaßt wird, ihren rein äfthetifchen Charakter zu verteidigen, 
ohne doch jenes fchiefe Prinzip aufzugeben, baß der Zwed die Schönheit ausſchließe. 
Die vollendete Arditeltur verbindet und vermählt nach ihm bie jelbjtändige und Die 
bienende Baufunft: die Größe der gotifchen Dome, die fi) majeſtätiſch wölben über 
den allerverjchiedenften praktiſchen Zweden, und die unabhängig aufragenden Türme, 
ja die alle praftifchen Zwede überjteigende religiöfe Beſtimmung erheben Die kirch— 
lihe Arditeltur zur Würbe einer freien Kunfl. Das ift ja freilich ganz ſchön ge- 
fagt; aber der Mangel an Folgerichtigfeit wird bamit nur dürftig verdedt. Der 
fonfequente Eb. v. Hartmann, der im hiſtoriſchen Teil feiner Äſthetik (S. 461 ff) 
die verſchiedenen Anfichten muftert, antwortet nicht ohne Grund darauf: „Die Höhe 
des gotifhen Domes ift nur eine Folge der Diannigfaltigkeit kirchlicher Handlungen, 
infofern aus der Größe bes Grundrifjes auch eine beftimmte Höhe die rein Eonftruf« 
tive Konfequenz if. Der Zwed mag noch fo edel, würdig, heilig, erhaben fein, und 
er mag noch jo jehr den äſthetiſchen Eindrud des Bauwerfes adeln, heiligen und 
erhaben machen, fo bleibt er doch als religiöjfer Zwed immer ein außeräfthetifcher, 
ein dem Kunſtwerk als joldem fremder und äußerlicher, der e8 zum unfreien Kunft- 
wert herabfeßt und aus dem Gebiet ber freien Künfte ausſchließt. Auch die Türme 
haben einen ganz beftimmten praftifhen Zwed, nämlich die möglihft hohe Auf- 
hängung der Bloden; aljo find auch diefe fein völlig felbjtändiger Teil bes Wertes. 
Gäbe es einen ſolchen, der nicht bloß Ornament wäre, fondern in das Knochen- 
gerüjt der Architektur eingriffe, jo wäre damit das fundamentale Stilgejeß, Die 
durchgängige Abhängigkeit vom regierenden Zwed, verlegt, alfo die Echönheit bes 
Gejamtwertes umgeftoßen. Alle Symbolit der architektoniſchen Glieder kann und 
darf nur eine afzidentelle, neben der Bedingtheit durch ben Zweck hHerlaufende jein, 
fonjt wird fie unäfthetifch; eine Verknüpfung der zweckbeherrſchten Architektur mit 
Beftandteilen eines zweckloſen ſymboliſchen Bautriebes, wie Hegel fie verlangt, wäre 
die Verknüpfung einer äfthetifhen und einer noch voräfthetiihen Tätigkeit und könnte 
nur äfthetifhe Monftra zu Xage fördern.“ So bleibt ihm die Baufunft eine 
dienende Kunft. 


5. Immer fehrt in diefer Frage der Zweifel wieder: Iſt die Schönheit, 
d. h. die vollendete, reine Schönheit, mit der Zmedmäßigfeit vereinbar? Zu 
feft mwurzelt der große Irrtum, daß die fhöne Kunft nicht „frei” fei, fi 
nit ihren eigenen Gejegen entſprechend entwideln fönne, wenn fie wie andere 
menſchliche ZTätigfeiten einem Zwecke dienftbar gemacht werde. Es ift ja 
wahr, daß nicht nur gemwiffe allgemeine Zivede und Beftimmungen, fondern 
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jelbft äußere Anſprüche und Einſchränkungen die Kunft behindern können. 
Wenn ein Mäcen der Kunſt verlangt, daß der Architekt ſich allen feinen 
unkünſtleriſchen Launen anbequeme, oder auch nur, daß der Maler ein Porträt 
in täufchender Naturtreue herftelle, jo kann felbft ein Bramante oder Raphael 
nit daS Beſte leiften. Auf dem Gebiete der Baukunft geftatten Häufig 
genug die jehr proſaiſchen Bedürfniffe des Alltagsleben: nit Spielraum 
genug, um eine ideale Einheit und Schönheit, zumal in den Innenräumen, 
zur Geltung zu bringen. Es läßt bei einzelnen Bauteilen die praktiſche 
Beſtimmung eine Erhebung in die ideale Sphäre überhaupt nit zu; Küchen, 
Waſchſtuben, Vorratskammern, Viehftälle u. ä. find dur ihre Beſtimmung 
jelbft zu deutlich mit dein Stempel der unſchönen Alltäglichfeit bezeichnet, 
als daß die höhere Kunft hier ein Feld der Tätigkeit fände. Je mehr aber 
bei der Benubung eines Raumes die Befriedigung geiftiger Bedürfniffe 
bezmedt wird, defto bereitwilliger wird die Kunſt ihre Hand darbieten; die 
Herftellung eines Kunſtmuſeums wird ihr als eine lohnende, die von Stallungen 
für ein Bauerngehöft als eine handwerkliche Aufgabe erjcheinen. _ 

6. Die Leiftung der ſchönen Kunft ift zunächſt nur beftimmt, Geift und 
Sinn durch eine einheitliche, in ihrer Art bedeutende Erfcheinung zu erfreuen; 
ein anderer Zweck ift in ihrem Begriff nicht eingefchloffen, ja nicht einmal 
der Zweck, zu erfreuen, ift ihr fireng genommen wejentlih, wenn fie nur 
geiftig bebeutfame Ideen in entjprechender Form zu vollfommener Erjcheinung 
bringt: r&yung odx Zarıv Epyov %dovy!. Das ift alles richtig. Ganz 
willfürlih aber feßt man diefen inneren Zweck der ſchönen Kunft, nämlid 
nad Gehalt und Form für Geift und Einn bebeutfame Werke zu fchaffen, 
in Gegenfag zu folden äußeren Zmweden, welche eben auf diejem 
Wege zugleich erreicht werden können. „Es gibt deren feine“, 
heißt es. Gewiß, es ift leicht, jo etwas zu verſichern; aber wie würde es 
bewiejen? Mer Hindert denn einen patriotifhen Dichter, durch ein echt 
poetifches Lied mit echt mufifalifher Melodie Begeifterung für das Vaterland 
zu erweden? Wer will jagen, ein auf die Erbauung abzielender Kirchengejang 
dürfe oder könne die berechtigten Anforderungen der Kunft nicht erfüllen ? 
Genügt denn die Natur nicht in vielen Fällen dem doppelten Zwecke der Nüb- 
lichkeit und der Schönheit? Wer will mit Ed. d. Hartmann ſich abmühen, um 
die Auffaffung der Naturſchönheit durch mühfelige Abftraftion von allen 
realen Zweden zu ermöglichen? Es ift ſchwer, meint er, den reinen Augen= 
ſchein, noch ſchwerer, den reinen Formenſchein von der Naturwirklichkeit ab- 
zulöjfen. Er follte nad} feinem allgemeinen Grundfaße, daß der Zweck die 
Schönheit vernidhte, gejagt haben, eine Naturfhönheit fei überhaupt nicht vor: 
handen, weil mit dem Nüßlichkeitszwede unvereinbar. Allein eine unbeirrte 
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Betrachtung findet feine Schwierigkeit, bei faſt allen Naturgegenftänden die 
gleichzeitige Verwirklihung des Nützlichkeits- und des Schönheitszweckes zu 
erfennen. 

7. So auch bei Menſchenwerken. Ein politiiher Zwed kann oft ganz 
gut durch ein echtes Kunſtwerk erreicht werden; warum das leugnen, da es 
do dem gemeinen Menjhenverfiand fofort einleuchtet? So wird denn aud) 
der äfthetifche Ziwed eines Bauwerkes, z. B. einer Kirche, durch diefelben 
Mittel erreicht, durch welche ein abgejchloffener und gededter Raum für die 
betende Gemeinde hergeitellt wird. Alle Teile eines Domes wirken zugleich zu 
dem Nüßlichfeit3: und dem Schönheitszwecke; nur wird in einigen konſtruktiven 
Teilen die Nüglichfeit überwogen durch die Schönheit, in andern umgekehrt 
die Schönheit durch die Nüglichkeit, jedoch beides fo, daß das ganze Gebäude 
vorwiegend als ſchöner Bau wirkt, nicht aber als bloße Raumabjchließung 
gegen Wind und Wetter oder andere äußere Störungen angejehen wird. 
Der vorwiegende Eindrud muß die Benennung beftimmen: a potiore 
fit denominatio. Daß fi einzelne Heinere Teile an einem ſchönen Werke 
der Baukunſt finden, bei denen die äfthetifhe Behandlung kaum zu Tage 
teitt, darf ebenſowenig mwundernehmen, ala daß in einem poetifchen Werfe 
fi) einzelne Säße oder Heinere Teile finden, welche fi) von dem proſaiſchen 
Ausdrud der gleichen Gedanken weſentlich nicht unterſcheiden. So völlig 
rein pflegt die Kunft fih nirgends darzuftellen. 

Treten wir nun vor oder in einen Bau, wie den Kölner Dom oder 
die Petersfirche in Rom, fo muß man fi doch wohl jagen, daß die Meifter 
folder Werke ihr Hauptaugenmerk auf etwas ganz anderes gerichtet haben 
ala auf die Herftellung eines abgefhloffenen und bedachten Betraumes; die 
Kölner Türme wollen mehr, als für die Aufhängung der Gloden forgen. 
Laſſen wir alfo die Lieblingsidee mancher Äſthetiker, daß ein Werk der 
höheren Kunſt den praktiſchen Zweck ausfchließe, auf fi beruhen, damit 
wir nit auch allen Werken der Natur, felbft der menſchlichen Geftalt, die 
volle Schönheit abzuſprechen haben, fobald in ihrer Organifation eine Zmed- 
mäßigteit erjcheint. Dieje felbft ift vielmehr ein Hauptelement der 
Schönheit, die in den meiften Fällen ohne die Zweckmäßigkeit uns nicht 
jonderlih gefallen würde. Trotz aller Bedenken hat denn aud die Baukunſt 
bei weitaus den meiften Äſthetikern die Würdigung einer echten und voll: 
endet ſchönen Kunſt gefunden: bei Sant, Schelling, Hegel, Viſcher, Solger, 
Weiße, Kirchmann, Zimmermann, Deutinger, Jungmann, Dippel, Stödl, 
Kirftein uf., während einige wenige, am entſchiedenſten Ed. v. Hartmann, 
fie zu den unfreien, dienenden Künften, zur Kunftinduftrie herabjegen. 

8. Die Zweckmäßigkeit ift felbft eine Schönheit, infofern fie dem Ver— 
ftande die erfle, unerläßlichfte Befriedigung gewährt, unter Vermittlung des 
Verftandes aber auch der Phantafie, ja felbit dem Auge zufagt, wenn fie 
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nur in gefälliger Weiſe nach außen hervortritt. Daß wir die ſtatiſchen 
Verhältniſſe eines Bauwerkes nicht nur mathematiſch würdigen, ſondern auch 
ſinnlich empfinden, daran zweifelt wohl niemand; aber auch die räumlichen 
Maße, die großenteils ebenfalls um der Zmedmäßigfeit willen da find, 
bleiben nicht ohne angenehmen Eindruck auf Auge und Gemüt. Immerhin 
iſt es wahr, daß die Zweckmäßigkeit, auch die gefällig ſich offenbarende, nur 
einen Bruchteil der Schönheit der architektoniſchen Leiſtung ausmacht. Auf 
der zweckmäßigen Konſtruktion beruht zunächſt die Schön— 
heit, aber in ihr erſchöpft ſie ſich nicht. Sehen wir einmal ganz 
ab von dem unweſentlichen Schmuck, welchen der Baumeiſter einem großen 
Werke zu geben nicht verfehlen wird; dieſer allein kann demſelben nie das 
volle äſthetiſche Gepräge geben. Allein auch die innere zweckdienliche Anlage 
de3 Baues wird in der höheren Baufunft für den Ausdrud einer Idee 
verwendet und ift feineswegs auf den nächſten Gebrauchszweck eines wetter⸗ 
fidern Wohn- oder Gebetsraumes berechnet. 

9. Was alfo über den nächſten Zwed Hinaußliegt und offenbar auf 
da8 Vergnügen des Betrachter abzielt, fein leibliche und geiftiges Auge 
befriedigen will, weift auf die höhere Kunſt hin. Iſt es bloß unmefentlicher, 
anhängender, äußerer Zierat, fo gehört das Werk infofern bereit3 den 
Schöpfungen der Kunftinduftrie an; wird aber auch die innere, wefentliche 
Anlage für die Höhere Betrachtung fo bedeutfam, daß die einfache Zwed—⸗ 
mäßigfeit in der geiftigen Idee als einem höheren, würdigeren Gegenftand 
der menſchlichen Betrahtung aufgegangen oder doch aufgenommen erſcheint, 
fo ift der Bau zu einem eigentlihen Kunſtwerk geworden. 

Wie urteilen wir über Gegenftände der Natur? Solange ein Wert 
der fihtbaren Natur nicht fonderlih das Auge, die Phantafie, das Gemüt, 
den Geift befriedigt, achten wir ausfhließlih auf die Bedeutung, melde e3 
in jeiner nußbaren Verwendung haben mag. Wenn hingegen z. B. eine 
Eiche uns bei der bloßen Anjhauung in jo hohem Grade zufagt, daß wir 
wünſchen mödten, fie würde nie gefällt, um in dauerhafte Bretter zerfägt 
zu werden, dann überwiegt die äfthetifche Betrachtung der Schönheit die 
Rüdfiht auf den praftifhen Zweck des Lebens. Richten wir nun unfern 
Blid auf einen prächtigen Dom und fragen wir und, ob wir diejes Meifter- 
wert der Menſchenhand wollten abgebrochen fehen, wenn es aus irgend 
einem Grunde feinem nädjften Gebrauchszwecke nicht mehr genügen follte, 
und wenn wir das berneinen und zugleih uns fagen müfjen, daß die 
Schönheit desfelben nicht zum mindeften auf der mwejentlihen Anlage, den 
Verhältniffen, der ftatifhen Kühndeit, auf der ganzen Majeſtät des Gottes: 
tempels beruhe, fo haben wir das architektoniſche Kunſtwerk auf uns wirfen laffen. 

10. Die bauliche Tätigkeit des Menſchen beginnt mit dem Nußbau; 
e& dauert aber nicht lange, jo ſucht er im Schmud jeiner Wohnung, fo gut 
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wie feiner Perfon, auch dem Schönheitsbebürfniffe fein Recht zu geben, 
und zwar gleih in der SKonftruftion. Er bekundet feine Macht in Be- 
wältigung des Stoffes oft in der zweckloſen Auftürmung von Mafjen 
(„megalithiſche“ Bauten), feinen Sinn für das Gefeb der Form in der 
regelmäßigen Geftaltung und gefälligen Anordnung derjelben, fein Verſtändnis 
für die Gejege der Echwere in der fühnen Art, Laft und Stütze ins Gleich— 
gewicht zu bringen. Das find nun bereit3 die Grundbeitandteile der ardhi- 
teltoniſchen Schönheit, neben denen ſelbſtverſtändlich auch der unmefentlichere, 
anhängende Zierat zur Geltung fommt. In „Maß, Zahl und Gemidt” 
erfennt der Menſch, wie die Natur, oder vielmehr wie der Schöpfer der 
Natur, diejenige ideale Schönheit, deren der anorganifhe Stoff zunächſt 
fähig if. Der Menſch freut fih, in folder Nahahmung der Natur die 
Natur ſelbſt zu beherrfchen. Auch die Freiheit derfelben in dem anorganijchen 
Formen- und Farbenſchmuck macht er ſich infomweit zu eigen, als er durch 
zierlihe Zutaten die konſtruktive Schönheit zu verffären ſucht. Er ift aber 
immer darauf bedacht, hierbei den Schein zu erweden, als wachſe der Schmud 
aus der Konftruktion heraus; denn er kennt den Vorzug der organifcdhen 
Natur dor der anorganijhen und ahmt aud jene nad, um feine Lehrerin, 
wo fie mit denjelben anorganischen Stoffen arbeitet, nit nur zu erreichen, 
fondern Hinter ſich zurüdzulaffen, ein Ziel, das er fon in der Anwendung 
der konſtruktiven Grundgeſetze verfolgt. Die Überlegenheit feiner Kunft- 
fertigfeit jucht er ferner darzutun, indem er Werke nad) eigenen Gedanfen 
und Wünſchen herftellt, wie die Natur fie gar nicht fennt, aljo freiftehende 
menſchliche Wohnungen, die ihren Zweck beffer erfüllen als natürliche Grotten. 
Er gibt ihnen nad) Bedürfnis, aber auch nad) perfönlihem Geſchmack all- 
mählich die verfchiedenften Formen und ftattet fie nad) feinen Mitteln, nad 
Neigung und Muße bald mehr bald minder prädtig aus. Das Bauen 
wird jo naturgemäß zu einer wahren Kunſt, die nicht mehr bon jedem 
geübt werden kann, aber doch über die Stufe des Kunſthandwerkes 
noch wenig oder gar nicht hinaufreicht. 

11. Halten wir uns bei diefen Begriffe einen Augenblid auf. Das 
einfahe Handwerk, 3. B. des Schmiedes, gilt als mehanifhe Kunft, in 
welcher nad) der gewöhnlichen Schägung der Menſchen die geiftige Tätigkeit 
bon der Arbeit der Hand und der Werkzeuge merklich überwogen wird. Der 
Handwerker bringt aber gern mehr oder weniger Schmud und nebenfäd- 
liche Verzierungen an; jo gut der Sleiderfünftler wie der Goldarbeiter. Dem 
letzteren wird die Schönheit entſchieden Hauptſache; er ift eigentlicher Kunft: 
handwerker, und feine Leiftung ift von der Afthetif zu berüdfichtigen. 
Es Handelt fih aber noch nit um ein Kunſtwerk im vollften Sinne des 
Wortes; denn die Schönheit haftet noch an der äußern Form; der Inhalt, 
die Jdee und damit die Geftalt bleibt die einer Handmerkäleiftung, 3. 2. 
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einer Halskette, einer Trinkjchale, eines Kelches. Dies, und nichts anderes, 
will das Werk fein, aus wie koſtbarem Stoffe und mit melden Aufwand 
von techniſcher Geſchicklichkeit es auch gefertigt fein mag. Es kommt nidt 
darauf an, ob es wirklich zu dem nächftliegenden Zwecke, oder aber als 
bloßes Prunkſtück dienen folle; genug, daß nicht daS Ganze auf eine höhere 
Stufe erhoben ift und daß nicht eine Idee in dem höheren und gewöhnlichen 
Sinne des Wortes alles befeelt. 

12. Dies letztere ift annähernd der Wall bei einer Monftranz in Form 
einer Strahlenfonne oder eines Tempelchens; da fteht die äußere Schönpeit 
nit in jo loderer Verbindung mit der Konftruftion und der Idee wie 
die Verzierungen einer Vaſe oder eines Pokals, fondern blüht hervor aus 
einer dee, welche die eigenartige Geftalt beftimmt Hat. Idee, Konftruktion 
und Zierat find eins; es bleibt audy nicht, wie bei jenen Gegenftänden, 
nachdem der Begriff gegeben ift, alles übrige dennoch ins Belieben des 
Künftlers geftellt. Beim Kunſthandwerk wird der Gegenftand weſentlich 
fertig, ald Etui, Schrant, Ofen u. dgl., dem einfadhen Handwerk entlehnt; 
die Kunft tritt nadhträglih an ihn heran, um ihm fo viel Schönheit zu 
geben, al& er ohne Veränderung der wejentliden Yorm aufnehmen Tann; 
es ift aber anhängende, nicht fonftruftive Schönheit. Der Höheren Kunſt 
hingegen gehört aud die Idee ihrer Werke oder dod der Grundrik für 
deren Geftalt zu eigen; der Schmud wird vor allem dazu benußt, dee 
und Konſtruktion gefälliger hervortreten zu laffen; im andern alle trägt 
er feine ganze Bedeutung unabhängig in fid. 

Dean wird alfo nur deswegen im gewöhnlichen Sprachgebrauch bie in der er- 
wähnten Weife künftlerifch geftaltete Mionftranz, und ſelbſt einen Holz: oder Stein- 
altar noch gern den Erzeugniffen des Kunſthandwerkes beizählen, weil fie eine jo 
große Verwandtſchaft ber Technik mit biefen aufweifen und auch tatſächlich wie ein 
dienenbes Gerät zur Ausftattung des Gotteshaufes verwendet werden. Darftellungen 
menſchlicher Figuren in Statuen oder Wandmalereien heben fi durch bie Bedeutung 
des Dargeftellten ftärfer hervor, ein Gemälde auf einem Antependium aber wird wegen 
diefer fo untergeordneten Verwendung leicht wieder ald Gebrauchsgegenftand angejehen 
werden; bei Glasgemälben würde der Unterſchied einer figürlichen und einer bloß 


teppichartigen Darftellung die Auffaffung ändern. Indes kommt es im Grunde 
immer auf die Sache und die oben bezeichneten Gefihtspunfte an. 


Ein Baumerk gehört aljo dem Handwerk an, jolange die Rüchſicht 
auf die Schönheit ſich wenig geltend macht; es rüdt auf die Stufe der 
Kunftleiftung, aber der unfreien oder unvollfommenen, wenn die Schönheit 
dem Betrachter fi) aufdrängt, ohne daß er doch die Empfindung hat, es 
fei der Bau felbft aus einer höheren Idee und nicht lediglich aus einem 
praktiſchen Zmede hervorgegangen. Ein vollendetes Kunſtwerk wird der: 
jelbe, jobald der Betrachter unter dem Eindrud fteht, er habe weſentlich die 
Verkörperung einer geiftigen Idee vor Augen. 
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13. Wann wird dies der Yall fein? Mande Kunftgelehrte ſprechen 
fi dahin aus, daß eigentlih nur im Tempel die Arditeltur ſich zur 
reinen Kunſt erhebe: jo Hegel, Solger, Viſcher, Schnaafe, Garriere, Jung- 
mann uſw. Wenn aljo der religiöfe Glaube und die religiöfe Stimmung 
ih in einem Bau jo verförpern, daß fie die praftiichen Zwecke, welche die 
Zufammenfügung anorganijher Mafjen etwa haben kann, völlig in ihren 
Dienft nehmen und zugleih Konftrultion und Schmuck zum Ausdrud hoher 
Schönheit maden, jo entjteht das arditeltoniihe Kunftwerl. Man fieht 
leiht ein, wie einheitlich fi in diefem Falle der niedere Zweck mit dem 
höheren verjchmeljt. Die religiöfe Idee, umfaffend genommen, fließt 
vor allem die Gottesnähe ein, der Tempel ift ein Gotteshaus. Dies findet 
nun feinen Ausdruck in der verhältnismäßigen Größe oder Pracht oder 
meift in beidem zugleich. Die Steigerung diefer Eigenſchaften über das 
gewöhnliche Maß wird, wie es ähnlich in der religiöfen Plaftit geſchieht, 
ung die Idee des Göttlihen nahe bringen. Die hohe Prachtdecke, Wölbung 
oder Kuppel des Tempels erinnert an das Himmelögewölbe,; das im Grund- 
riß zu erfennende Kreuz an das Geheimnis der Erlöfung uſw. Jede An- 
deutung eined profanen Zmedes fehlt und alles weiſt auf daS religiöfe 
Gebiet. Das Äußere mit feinen Türmen, Portalen uſw. läßt ebenfomenig 
den Gedanken an ein menjhlihes Wohnhaus aufkommen. Zum menigften 
alfo wird daS Gotteshaus durch die der Baufunft zu Gebote ftehenden 
Mittel nicht unbeftimmter, al3 der Gott in einer griechiſchen Statue gefenn- 
zeichnet. Das Gotteshaus ift fodann der Mittelpunkt der öffentlichen Gottes: 
verehrung, ein Berfammlungsort zu gemeinſchaftlichem Gottesdienfte. Darauf 
weifen diefelben Charakterzüge in Konftrultion und Schmud und Geräten 
deutlich Hin. Die ehrfurchtsvolle Annäherung, die dem Betenden ziemt, 
findet in der Abfonderung, in der erhöhten Lage und befonders in der 
innern Einteilung des Tempels noch ihren eigenen Ausdrud. Wer denkt 
bei einem folhen Werke, es fei eigentlich für eine profane Verfammlung 
gebaut und erft nachträglich zu dem religiöfen Zwede in Beziehung gebradt 
worden? Nein, die religiöje Idee ift es, melde Konftruftion und Orna— 
mentation, das ganze Werk nah Inhalt und Yorm beftinnmt und zu dem 
gemadt Hat, was es if. Wenn es aber doch zu tatjählihem Gebrauche 
dient, jo bemweift das eben nur einen Vorzug der Baukunſt vor andern 
Ihönen Künften: die einheitlide Verbindung des idealen Gelbft: 
jwedes ihrer Leiftungen mit dem praktiſchen Nützlichkeits— 
jmede. Kommt aud der leßtere in Wegfall, wie bei den erhaltenen Tem- 

. peln der Griechen und Römer, jo behalten diefe doch ala Ausdruck der 
teligiöfen Weltanfhauung einer beftimmten Zeit ihre äfthetifche Bedeutung. 

14. Die religiöfe Idee ift gewiß am geeignetften für eine architektoniſche 
Ausgeftaltung. Warum aber follten fi nicht auch andere höhere Ideen 
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hierzu Ddarbieten? Die NRathäujer der flämifhen Städte gelten doch all: 
gemein als äſthetiſch bedeutende Leiftungen. Allerdings prägt ſich die dee, 
d. h. die Vollgewalt der Behörde einer mächtigen Stadt, im Äußeren und 
bejonders im Inneren der Rathäufer nicht jo augenfällig aus wie bie reli- 
giöfe Idee in einer Domkirche; aber man kann mohl nicht leugnen, daß ber 
Begriff eines einfahen Verfammlungsortes ganz untergeht in der Idee der 
Zentraldalle einer mächtigen und ihre Macht kennenden Handelsftadt. Die 
großen Koſten eines folhen Baues bürgen jedenfall® dafür, daß man 
nit bloß ein geräumiges Lokal, fondern ein aller Welt fi darftellendes 
Denkmal der Macht fchaffen wollte In ähnlicher Weife mag die Atifto: 
fratie in ihren Villen, vielleiht der Bequemlichkeit zum Troß, ihre dur 
das Geld geſicherte Ausnahmeſtellung in der menſchlichen Geſellſchaft gleich— 
ſam beurkunden. 

15. Bon der höheren Baukunſt auszuſchließen find demgemäß zunächſt 
alle Bauten, welche keinen Anſpruch erheben, etwas anderes als den gewöhn- 
lihften praftiichen Zmed des Lebens, d. h. die einfahe Wohnlichkeit, Außer: 
li zum Ausdrud zu bringen, und welde nur nebenher möglidft viel 
angefügten Zierat aufweifen. In der Konftruktion folder Bauten 
erjcheint vorwiegend die mechaniſche Tüchtigkeit, nicht die höhere Fähigkeit, 
ein Werk aus einer Idee Heraus zu ſchaffen, welche höheren geiftigen Wert 
hat. Ein fehr bedeutender Teil der Baukunft fällt aber ſchon deshalb aus 
dem Bereich) der Schönen Kunft heraus, weil die Schönheit weder in der 
Konftruftion noch aud in dem äußeren Schmuck irgendmie 
hervortritt, es fei denn als völlig nebenfädlicde Zutat. Bei diefen mag 
indes immerhin die anjehnlichere mechaniſche Leiftung eine hervorragende Be- 
deutung Haben. Dahin rechnen wir die meiften in das Ingenieurfad 
gehörigen oder nächſtverwandten Bauten. Die Erfindungsgabe, die fie ent: 
warf, und die ungemöhnlide Technik, die fie. ausführte, verdienen unſere 
Bewunderung; aber es lag ihren Werfmeiftern fern, dur die Gefälligkeit 
der äußeren Yorm in der bloßen Betrachtung zu feſſeln. Feſtungswerke, 
Brüdenbauten, der befannte Eiffel-Turm wollen faum durch den bloßen Reiz 
der Form fonderlich gefallen. Für die Äſthetik kommt demgemäß vornehmlich 
jener Hochbau in frage, der nicht zumeift durch die mechanifche Leiftung, 
fondern durch den Ausdruck einer höheren Idee in Konftruftion und 
Ornament wirken will. 

16. Die Wörter für Bau und Haus in den verfdiedenen Spraden enthalten 
ganz richtige Hinweiſe auf die wejentliche Grundvorftellung. Nennen wir einige ber 
nädhjftliegenden. Im Deutſchen haben wir: Bau (Garten- und Hänferbau), Bauer 
(in doppelter Bedeutung) und von gleicher Wurzel: Bude. Dieje Wörter gehen aus 
von dem Begriff bes Hervorbringend, jei e8 mit Hilfe der Natur, fei eg unmittelbar 
durch die Kunft. Ähnlich ift e8 mit dem griechiſchen rerrwv, das mit reym, aber 
auch mit rixrw, anderjeitd aber mit dem lateinifchen tignum zufammenhängt. Das 
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legtere Wort führt begrifflich auf dönos, lateiniſch domus, beutih „Zimmer“ oder 
„Gezimmer", Wörter, die mehr eine Arbeit in Holz bedeuten, obwohl doch deuas 
binwiederum die menſchliche Beftalt, den Gliederbau, bezeichnet. Ganz nahe liegt 
das Yateinifhe fabrica, während in structura, constructio und exstructio das 
orbnende Zufammenfügen und Aufrichten ftärker betont wird. Das „Haus“ Tenn= 
zeichnet die Wohnung als da8 „Bergende“. Das griechiſche oixos entſpricht dem latei⸗ 
nifhen vicus, dem deutſchen „Weiler“, indem es den Ort bezeichnet, wo fi Men— 
fhen zufammenfinden und zufammenleben. 

17. Das Bauen jegt eine Befigergreifung und Bearbeitung der Natur 
voraus: es haben daher Hegel, Kraufe, Trahndorff, Schleiermacher ſchon 
die Gartenkunſt unter den Begriff der Baukunſt geftellt oder mit der— 
felben aufs engfte verbunden. Der „Bau“ verjchiedener Tiere in der Erde 
und der Höhlenbau der Menſchen ift mirklih nichts als eine Bearbeitung 
der Erde. Der herrfchende Gebraud redet jedody nur dann von Baukunft, 
wenn an Freibauten, in denen die Gefehe der Statik merklich zur Geltung 
tommen, gedacht wird. Grottenbauten von ardhiteftonifher Bedeu: 
tung, wie die Teljentempel und Felſenklöſter der Buddhiſten, find als 
Nahahmung von Freibauten anzufehen. Schopenhauer ſetzt gar da3 ganze 
Weſen der Baufunft in die Darftellung des Kampfes zwiſchen Laft und Stüge. 
Die Aufrihtung anorganiſcher Maſſen, der Schwerkraft zum Troße, hat 
ohne Zweifel als ein mefentliches Element der Baukunft zu gelten, und 
Heinere Gebilde, bei denen dies wenig beachtet wird, 3. B. Vogelbauer, weiſt 
man allgemein dem Handwerk zu. Die Baukunft bewahrt indes immer noch 
dieje nahe Beziehung zur Natur, daß ihre Werke in der Erde wurzeln 
oder zu murzeln fcheinen, und nicht, wie Tische, Pulte, Schränke und anderes 
Geräte, leicht Hin und her zu bewegen find. Bewegliche Häufer fehen 
wenigftend unbeweglichen völlig gleich. 

Zu näherer Beftimmung des Begriffes glauben mehrere Äſthetiker die 
Eigenſchaft der Bewohnbarkeit, allgemeiner, den Innenraum als wefentlich 
bezeihnen zu follen. Sie fließen alfo Obelisfen, Triumphfäufen, mächtige 
Grabfteine von der Baukunſt aus, geraten aber in Bezug auf Ehrenpforten 
und Pyramiden in einige Verlegenheit, da ja auch bei den letzteren Die 
Heine Grablammer und die engen Gänge in gar feinem Verhältnis zu dem 
Umfang und der Höhe des Baues ftehen und alſo nicht ala entiprechender 
Innenraum angejehen werden können. Man pflegt aber doch Obelisken und 
Triumphfäulen allgemein als Erzeugniffe der Baukunſt aufzuführen; und 
ſcheint nicht wirklich die Auftürmung einer anfehnlihen Mafje diefelbe Leiftung 
zu fein, ob ein Innenraum ausgejpart wird oder nicht? Daher ift wohl 
die genannte Forderung prinzipiell ala willkürlich anzufehen, jo wahr es ift, 
daß die Baufunft in weitaus den meiften Fällen entweder unmittelbar vom 
Boden auf oder über einer terraffenartigen Grundlage einen mehr oder 
weniger abgejchloffenen Innenraum herftellt. 
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18. Drei Dinge ftrebt der Menſch bei jeinen baulichen Arbeiten, über 
den praftiihen Zwed hinaus, an: die Kundgebung feiner Macht in Be- 
mältigung der Naturkraft, die äußere Gefälligfeit fürs Auge und irgend 
melde Andeutung eines höheren Gedankens. In den Dolmen der Vorzeit 
und in den zyklopiſchen Bauten fehen wir der Baukunſt bereit den Charafter 
der Großartigfeit, der Monumentalität, aufgevrüdt, den fie in ber 
Volge nie verleugnet hat. Anderſeits findet man, bejonder3 dort, wo 
diefe Eigenſchaft weniger in die Augen fällt, felbft bei den wildeften Völkern, 
da3 Streben, mie ihre Berfon, jo aud ihre Wohnungen zu ſchmücken: 
durch Yarbenanftrih, Malereien, Holzichnigereien und Steinbilowerte an 
Pfoften, Türen, Wänden und Ballen. Steht die Maffigfeit der Bauten in 
enger Beziehung zu der Konſtruktion, jo dient dagegen der Schmud als äußere, 
aber feineswegs weniger beliebte Zugabe. Beide Rüdfihten, auf Größe und 
Gefälligteit, machen fi geltend, wenn der Ausdrud einer Idee verſucht wird. 
Die Hütte des Häuptlings, das Grab berühmter Verftorbener, daS politifche 
Denkmal und das Heiligtum will man möglichft als ſolche charakteriſieren. 
Dies gefchieht durch Größe und Schönheit. Diefer Ausdrud einer Idee, welcher 
neben der Zweckmäßigkeit hergeht oder fie ſogar modifiziert und mit einem 
neuen Sinn erfüllt, ift natürli” nad) Maßgabe des anorganifchen Materials 
ein dürftiger, auf die ſymboliſche Andeutung beſchränkter. Nicht felten aber 
wird dabei von einem praktischen Zmede völlig abgejehen. Der Turm von 
Babel 3. 3. follte nit als ein Denkmal fein: „Kommt, laßt uns eine 
Stadt bauen und einen Turm, deſſen Spike bis zum Himmel reihe, unjern 
Namen zu verherrlihen, bevor wir uns zerfireuen über die Erde“ (Gn 
11, 4). Die Obelisten waren gewiß nicht eigentlich zur Aufnahme von 
Inſchriften beftimmt, fondern hatten die Bedeutung eines Denkmals und 
hingen mit dem Sonnenkult zufammen; ein vor dem Vatikan aufgerichteter 
Obelisk weiſt, laut den Auffriften, auf die Überwindung des Heidentums 
durch die Hriftlihe Religion Hin. Die Triumphjäulen und Ehrenpforten find 
politiſcher Natur; die hriftlihen Grabdenfmäler, befonders die Kreuze, lediglich 
Träger einer religiöfen Idee. Bei Pyramiden, Maufoleen, Zotenftätten, 
Labyrinthen verbindet fi) bereit ein praftifher Zweck mit einem idealen. 

19. Das Streben nah Schönheit der äußeren Erſcheinung führt zu 
der Wahl eines foftbaren Stoffes, aud ohne Rückſicht auf einen 
praftifhen Zweck, und zur Einhaltung mohlgefälliger Berhältniffe. Am 
meiften aber wird dieſe doppelte Sorgfalt erfordert für die Ausprägung 
einer höheren Idee, deren Träger der Bau jein fol. Ruskin betont mit 
Redt, daß der Idee „Opfer“ gebracht werden und daß gerade dadurd die 
Achtung des Menſchen vor der Idee zutage tritt (Lamps of architecture: 
lamp of sacrifice). Sobald ein idealer Zweck aufgeftellt wird, verjteht es 
ih) von ſelbſt, daß für denjelben ein außerordentliher Aufwand angemefjen 
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fei, nicht gerade weil ein notwendiger oder nübliher Zmed in der Kon— 
ftruftion dies erfordert, oder gar weil die Eitelfeit fi) in ber Öffentlichkeit 
breit maden will, jondern bloß um des Opfers willen, da3 man der Idee 
gern bringt und wodurd man fie glüdlicher zum Ausdrud zu bringen hofft. 
Das Prinzip „die größte Xeiftung zu dem mindeften Preiſe“ ift ein 
praktiſches und technifches, nicht ein äfthetifches. Vielmehr hat das Koftbare, 
weil es foftbar ift, feine befondere äfthetijche Bedeutung. Mit dem materiellen 
Opfer verbindet fi) jofort da& wertvollere Opfer an fünftlerifcher Arbeit. 
Wie Gott im Alten Bunde wollte, daß man zu feiner Ehre fehlerlofe Tiere 
ſchlachte, ſo wurden auch die Stiftshütte und der Tempel nad feinem Willen 
mit dem größten Aufwand an materiellen Mitteln und Sunftarbeit errichtet 
und audgeftattet (Er Kap. 31. 1 Chr 22, 14 fi; 29, 17). Salomon 
weit dieferhalb ausdrüdlich auf die Jdee de3 Tempelbaues hin: „Das Haus, 
das ih bauen mill, ift groß, denn groß iſt unſer Gott über alle Götter; 
mer wäre im flande, ihm ein mwürdiges Haus zu bauen?“ (2 Chr 2,5 ff.) 
Für den religiöfen Zweck ift fein Opfer an Material und Wrbeit zu groß, 
und ähnliches gilt im Verhältnis von jedem idealen Zwecke. Man rühmt 
wohl monumentalen Werfen älterer Zeit nad, daß der Steinmeß auch an 
folden Stellen fein Beſtes tat, wo die Kunft nur felten wahrgenommen 
werden fonnte; ganze Bauten ließ man lieber auf Jahrhunderte unvollendet, 
al3 daß man den Plan, welcher von jenen großartigen Opferfinn ein- 
gegeben war, nit in demſelben Geifte auch mürdig durchgeführt Hätte. 
Die allerdings nötige Einfchränfung des Sabes, daß der ſcheinbar zweckloſe 
Aufwand an Geld und Kunſt dem idealen Baumerf zufomme, wird fid 
jpäter finden (Nr 44). Jedenfalls ift der Aufwand, wenn ihm nicht geradezu 
Zorheit und Eitelfeit zu Grunde liegt, ein deutliches Anzeichen für die Wahr: 
heit, daß die Erbauer no etwas anderes als den Nützlichkeitszweck an: 
geftrebt haben. 

20. Wenn der Menjch bemüht ift, für den idealen Zweck alles zu tun, 
was in feinen Kräften fteht, jo muß er auch wollen, daß derjelbe nicht 
bloß in nebenjädhlihen Zutaten, ſondern womöglid in der Konftruftion 
und in allem deutlich erjcheine; mit andern Worten, daB der nächſte Ge- 
brauchszweck zwar nicht verftedt, aber doch dem höheren Zivede untergeordnet 
werde. So entfteht denn bei der Fortentwidlung der Kunſt da3 eigent: 
liche große Kunſtwerk, welches in erfter Linie die Äſthetik der Bautunft 
beſchäftigt. 

21. Dieſe Wiſſenſchaft von der höheren, d. h. ſchönen oder ideal boff- 
fommenen Baufunft befaßt fi) alfo mit der Beurteilung der Kunftblüte der 
Architektur; fie weift nad), mie fi) die bedeutende Idee in gefälligen Bau— 
formen auögeftaltet. Sie geht aber notgedrungen aud) auf das Baugewerbe 
zurüd, um zunädjft die anhängende Schönheit im Nützlichkeitsbau als ſolche 
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zu würdigen, fodann aud, um dad Werden der Formen und dadurd) ihre 
wahre Bedeutung beffer zu erkennen. 

In der Behandlung werden dieje drei Punkte am beften in umgefehrte 
Ordnung geftellt, fo daß zuerft die Formelemente zur Sprade kommen, 
dann die Arbeit des Handwerks und des Kunſthandwerks be- 
fohrieben und endlih da8 ideale Baumerf gewürdigt wird. Auf den 
legten Punkt aber zielt, dem Zwecde der Äſthetik entſprechend, die Behandlung 
aud der erſten Punkte immer und überall Hin. 

Weniger als bei den übrigen ſchönen Künften kann bei der Architektur 
auch dem Äſthetiker eine abftrakte Erörterung genügen; die Baufunft verzweigt 
fih zu tief in das Handwerk hinein, um ohne eingehende Rüdfiht auf 
dasſelbe dargeftellt werden zu können. Erft auf diefem Wege dringt die 
Äſthetik, was ihr als halbphiloſophiſcher Wiſſenſchaft nicht erlaffen werden 
darf, zu den einfadhften Bauelementen vor. Damit ift auch gegeben, daß 
fie öfter als bei der Behandlung anderer ſchönen Künfte auf das Gebiet 
der Kunſtgeſchichte übertritt; fie darf nur ihre eigentliche Aufgabe, die 
Schönheit überall aufzufuden und aufzumeifen, nidt verfäumen. Die An- 
ordnung und Darftellung in den Kapiteln, welche ein ausſchließlich kunft- 
gejhichtliches Gepräge zu haben fcheinen, mird denn aud eine andere fein 
ala in den Sunftgefhichten; e& wird nur das aufgenommen, was für die 
innere Entwidlung der Baufunft von Belang ift, dieſes aber zuweilen 
in größerer Breite ausgeführt, als der Lefer vielleicht erwartet. Weite 
Gebiete bleiben unberüdfichtigt, weil nur der auffteigende Gang der Kunft- 
entfaltung planmäßig gezeichnet werden jol. Das Ziel ift, eine bis in 
die Urbeftandteile vertiefte und doch allgemein verftändliche Darftellung der 
architektoniſchen Schönheit zu bieten. Der Nupen aber, melden fie damit 
dem Lefer und dem Studierenden zu bringen verſucht, ift nit etwa in 
unmittelbar praftiihen Winten gelegen ; jolche erwartet man von einer Technik 
oder Theorie des Baufaches; die Äſthetik will diefe praktiſchen Wiſſenſchaften 
nur ergänzen, indem fie auf die Gründe unferes Mohlgefallens an archi— 
teltonifhen Gebilden näher eingeht und die Grundfäße zur Beurteilung 
derfelden in einem förmlichen Lehrfyftem zufammenoronet. 


22. Literatur. Außer ben größeren Äfthetifen von Deutinger, Vijcher, 
Garriere (f. Kunftlehre I Nr 26) Tommen in Betracht: Durſch, Aſthetik der 
Hriftlichen bildenden Kunft, 2. Aufl. 1856; Unger, Die bildende Kunft. fthetifche 
Betrachtungen über Architektur, Skulptur und Malerei. 1858; Semper, Der Stil 
in den techniſchen und teftonifchen Künften oder Praftifche Äſthetik, 2 Bde, 1878 f; 
Ada my, Architektonik auf hiftorifcher und äfthetifcher Grundlage, 1881 ff; Göller, 
Zur üſthetik der Architektur, 1887. — Ferner die Kunftgefhihten von Schnaaſe, 
8 Bde, 1866—1879, ein befanntes Mteifterwert; Kuhn O. S.B., jeit 1891, 3 Bde 
(nahezu abgeſchloſſen; ſehr reihhaltig und prächtig illuftriert); Springer, 4 Bbe, 
6. Aufl. 1901—1902 (überfigtlih und herrlich ausgeftattet; nicht unterſchiedslos zu 
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empfehlen); Kraus 1 und II 1, 1896 ff (jelbftändig und gründlid); Knadfuß 
und Zimmermann, 2 Bde, 1897—1900; Woermann I, 1900 (genau, in 
Inapper Fafjung); Fäh, Kunftgeihichte, 2. Aufl. 1903 (ein praftifches, ſchön illu- 
firiertes Handbuch); Lübke, Geſchichte der Arditeftur, 6. Aufl. 1884 (immer noch 
ein fehr lehrreiches Buch); Dohme, Gefhichte ber deutſchen Baufunft, 1886 (eine 
trefflihe Monographie); „Köln und feine Bauten“, vom Arditeltenverein 
für Niederrhein und MWeftfalen, 1888; vor allem „Handbuch ber Architektur,“ 
herausgegeben von Durm, Ende, Schmitt und Wagner, ein umfaflendes, 
noch unvollftändiges Werk in vielen Bänden. Bon reich illuftrierten Werken jeien 
nod erwähnt: Sübte-Lüßom, Dentmäler ber Kunft; Seemanns Kunfthiftorifche 
Bilderbogen und Kunſtgeſchichte in Bildern; Königl. Baualademie au Berlin, 
Dentmäler ber Baufunft; Dehio und Bezold, Die firhlihe Baufunft bes Abend⸗ 
landes; Eſſenwein, Atlas ber Architektur. 

Manche andere einſchlägige Schriften find im Verlauf des Buches, wo fie eben 
vorlagen, namhaft gemacht worden. ©. im Regifter 3.8. Viollet-le-Duc, Caumont, 
Ruskin, Ferguffon. 


Zweites Kapitel. 
Geometriſche und ſtatiſche Elemente der Raukunſt. 


23. Die Schönheit der geometrifhen Grundformen ift zunächft feine 
finnliche; dazu Haben fie nicht Reiz genug für das Auge. Der Geift aber 
geht bei ihrer Anfhauung dem Sinne helfend zur Seite, entdedt zuerft die 
Grundbeftandteile des Schönen und vermittelt fie dem Sinne dadurch, daß 
er ihn in der Betrachtung der Gejegmäßigkeit fefthält und an der geiftigen 
Freude teilnehmen läßt. Diefer Vorgang ift in der „Allgemeinen Afthetit” 
Ne 183 f erläutert worden. Die Gründe des geiftigen Intereſſes aber, 
aus dem die Freude des Sinne an den farblojen Gebilden nur ein Aus— 
fluß fein fann, laffen fih auf die genannte Gefegmäßigfeit, d. h. eine 
in der Geftalt der elementären Gebilde erkennbare Vernünftigfeit zurüd: 
führen. Es handelt ſich natürlid bei den erſten Raumformen nit um 
eine volllommene Schönheit, fondern um einen Anfang, einen Grundzug 
derjelben. 

Es if nun immer eine Verwandtſchaft mit dem vernünftigen 
Geifte, welche dieſen zu längerer und wiederholter Betrachtung anlodt. 
Außerdem wird Einfachheit und Reinheit des Grundzuges, aljo die 
Entfernung von allem Störenden, Beleidigenden, Ermübdenden erfordert. 
So gefallen denn dem Geifte und dem Sinne eine gerade Linie, eine glatte 
Fläche, ein ſauber gehobeltes Brett, eine blank gejchliffene Platte. Auch ein 
rechter Winkel und eine Kreislinie erfcheinen als einfahe, leicht faßbare 
Formen und fagen und mehr zu als unregelmäßige, willkürliche Gebilde 
ähnlicher Art. 

24. Gehen wir etwas näher auf die Duelle unferer geiftigen Befrie- 
digung ein. ern bleiben muß zunädft alles, was fi) dem Geifte als 
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widerſprechend, unerflärlih, allzu mühevoll und darum als widerwärtig 
darftellt. Denn das äſthetiſche Wohlgefallen beruft auf Klarheit der 
Erfenntnis und verhältnismäßig leihtem, fpielendem Genuffe.. Nur etwa 
dann, wenn die Dunkelheit und Schwierigkeit einer Sade die Ahnung 
größerer Vorzüge erweckt, ift fie mit dem Reize des Geheimnisbollen ver- 
bunden; dies trifft aber in dem hier in Trage flehenden geometrifchen Yormen 
nit zu. Die Sauberfeit, die Glätte und der Glanz, welche dem Schönen 
eigen find, müffen als bejondere Arten der Klarheit aufgefaßt werden. 

Treffen mehrere einzelne Wahrnehmungen zujfammen, jo müflen fie zu: 
einander ftimmen oder gejegmäßig abwechſeln und unfer Yaflungsvermögen 
nicht überfteigen,; unter günftigen Bedingungen wächſt aber durch die er- 
höhte Zätigfeit des Geiftes mit der Zahl der Wahrnehmungen das Wohl: 
gefallen. Man kann mit Göller! folgendes Geſetz aufftellen: „Die 
Schönheit der bedeutungslofen Yormen beruht auf der Kombination von 
Reihen georbneter Vorftellungselemente; die Störung einer ſolchen Reihe ift 
eine Störung der Kombination und damit eine Störung der Schönheit; 
bilden die Glieder fombinierter Reihen unter fi Kontrafte, fo erhöhen dieſe 
die Schönheit durch Mannigfaltigfeit der Formen; dagegen ift die DVer- 
ſchiedenheit ohne Verbindung mit Neihen wirkungslos.“ Der Ausdrud 
„Reihe“ allein bedarf einer Erläuterung. An und für fi glauben wir 
fagen zu müffen, daß es nichts anderes al3 daS Vernünftige in einer 
Borftellung ift, was uns etwas von jener mehr al3 gewöhnlichen Befriedigung 
gewährt, die wir Schönheitögenuß nennen. Nun ift aber eine ſolche „ſchöne“ 
Vorftellung meift eine aus mehreren gleihartigen oder ordnungsmäßig ver- 
fhiedenen Zeilvorftellungen zufammengefegte, enthält alfo eine Reihe ent- 
weder gleicher oder abwechſelnd gleicher und fontraftierender Elemente. Eine 
ſolche Reihe ift gejegmäßig gebildet und zugleich leicht aufzufaffen, reizt 
alfo und befriedigt die Tätigkeit des Geiftes in erwünjchter Weife. 

25. Die Bedingung der geiftigen Freude ift alfo die auf der Gefeb- 
mäßigteit beruhende Bermandtjchaft (Proportionalität) des Gegenftandes 
mit dem erfennenden Geifte und die daraus fi) ergebende Leichtigkeit der 
Erfenntnis. Der vollkommene Schönheitögenuß wird außerdem bedingt durch 
die Größe des geijtigen Gewinnes, alfo durch die Zahl der Vorftellungen 
und deren Zuſammenſchluß zu einer bedeutenden geiftigen Erkenntnis. Bei 
den elementaren Yormen handelt e3 fich freilich überhaupt nur um einen 
anfänglichen, vielleicht jehr dürftigen Genuß. Ja ſelbſt diefer Genuß geht 
bei allzu gleihförmig wiederkehrenden Erjcheinungen verloren; es entfteht 
Langeweile, wenn der Geift mit einer Sache länger in Anfpruch genommen 
wird, als er daraus einen Gewinn der Erkenntnis zieht. Daher ift die 
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Verſchiedenheit in der Gleichartigleit oder die Gleihartigfeit mit Kontraft 
fo angenehm, und infofern jagt man vom Schönen nit mit Unredt, daß 
es die Einheit in der Mannigfaltigkeit oder Gegenſätzlichkeit ſei; man muß 
nur dazu nehmen, daß die vollkommene Schönheit zugleich einen bedeutenden 
Gehalt innerhalb jener Formen vorausſetzt. Übrigens fünnte man dieſen 
Gehalt, der einer höheren Ordnung angehört, teilweije wiederum aus der 
größeren Zahl gefälliger Einzelvorjtellungen ertlären, was uns hier jedoch 
nicht beſchäftigt. Es kommt vorerft nur die formelle Seite der Gebilde 
und jene Bedeutung in Betraht, melde unablöslih mit derjelben ver- 
bunden ift. 

26. Wenn mir alfo einer geraden Linie bor einer unregelmäßig ge= 
frümmten den Vorzug geben, jo gejchieht es, weil die Richtung der geraden 
nur eine ift und einem leicht erfennbaren Gefege folgt; und wollen wir aud) 
in diefem alle den Begriff der Reihe anwenden, fo können wir fagen: die 
gerade Linie befteht aus einer Reihe von Kleinen Linien der gleichen Rich— 
tung. Ebenſo befteht der Kreisbogen aus einer Reihe nach einfachen Gejehe 
gleihmäßig gekrümmter Linien, oder ift eine Linie, deren Krümmung un 
mittelbar al3 geſetzmäßig aus dem gleichen Abſtand von einen Mittelpuntte 
erfannt wird. 

Auch bei den übrigen gejebmäßig gebildeten Kurven ändert fi die 
Richtung nad) einer ftetigen Regel, die wir zwar nicht unmittelbar erſchauen, 
die aber wirklih zu Grunde liegt und auch ohne unfer deutliches Bemupt- 
jein auf unfer Auge und unfern Geiſt wirkt, aljo inftinktiv erfaßt wird. 
Ähnliches findet z. B. in der Muſik ſtatt, indem die Konſonanz mehrerer 
Töne und ſelbſt die Geſetzmäßigkeit des einzelnen muſikaliſchen Tones von 
jedem recht wohl als gefällig empfunden wird, ohne daß er die Geſetzmäßig— 
feit der Schallbewegung verftandesmäßig erklären Fönnte. 

Die Ellipfe, Parabel, Spirale, Wellenlinie uſw. bilden befanntli eine 
„Wandelteihe”, deren Teile ftetig nad demfelben Geſetze aus jedem vorher- 
gehenden fich ableiten. Das Gejeb der Veränderung ift hier das beftändig 
Wiederfehrende in der Reihe der Einheiten; die Zeile felbft find verſchieden 
und fontraftieren. Die Wandelreihe findet ſich in der Natur überaus Häufig, 
3. B. bei der Vogelfeder. Die einfahen Wiederholungsreihen werden eben- 
fall3 in der peripektivifchen Verkürzung zu Wandelreihen, indem fich mit der 
Entfernung die an fidh gleichen Gegenftände für unjer Auge gejegmäßig 
verändern. „Das Formgefühl erhaſcht das Kurvengeſetz im Flug, freilich 
ohne feine Formel entziffern zu fünnen, und ohne über eine gewiffe Grenze 
der Empfindlichkeit für geringe Störungen hinauszukommen“ (Göller). 

27. Wie die Formſchönheit aller in der Zeit fi) bewegenden Künſte 
auf der gejegmäßigen Gliederung der Zeit in vorwiegend gleiche, zum Teil 
aber gegenfägliche Einheiten beruht — beim muſikaliſchen Ton und Klang, 
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beim poetifhen Versmaß, beim Rhythmus in der Mufif, in der Poeſie und 
in der Tanztunft —, ebenjo wird die formelle Schönheit der Raumgebilde 
durch eine Art rhythmiſcher Abfolge der Heinften Glieder unter Begleitung 
eines maßvollen Kontraftes bedingt. Man darf hier, wie auch in den ge: 
nannten Künften, al3 drittes Element der Schönheit noch eine ſchwache Bei: 
miſchung von eigentliher Unregelmäßigfeit anerfennen. Diffonanzen in den 
mufitalifhen Klängen und deren Verbindung, obſchon an ſich beleidigend 
für das Gefühl, geben doch der Mufit Spannung und Charakter; fo fünnen 
auch bei Raumgebilden an fi unſchöne Dinge zur Charakteriſtik verwendet 
werden und die Wirkung der Schönheit felbft erhöhen; man denke 5. 8. 
an die mit bloßen Lager- und Stoßfugen verfehenen, fonft aber unbear: 
beiteten Duadern. Auf der zweckgemäßen, wohlgeorbneten Berwandtichaft 
oder Unverwandtihaft der Yormelemente baut fih aljo die Formſchönheit 
größerer Gebilde auf. Das wechſelreiche Leben des Geiſtes in feiner Ver: 
nünftigfeit, Beweglichkeit und Freiheit fpiegelt fi auch Hier ab, und eben 
darum findet derjelbe in der Anſchauung fein Genügen, ja weiß aud) den 
Sinn bei der Betradhtung feitzuhalten und zu erfreuen. 

28. Die gerade Linie hat eine dürftige Schönheit, weil fie nur 
eine Reihung in der gleihen Richtung ohne Abwechflung und Gegenſatz 
aufweift. Der Kreis Hat den Borzug, eine Reihe von Richtungsände- 
tungen darzuftellen. Diefe Änderungen find völlig gleih und entfpreden 
gleihen zu den kleinſten Bogenteilen gehörigen Winkeln. Bei den Kurven 
ftetig veränderter Krümmung erjheint die Wandelreihe mit dem höheren 
Reize der Geſetzmäßigkeit in der Verfchiedenheit der Bogenteile oder der ent: 
ſprechenden Winkel. Jeder dritte, vierte, fünfte Zeil einer ftetigen Kurve 
entwidelt fih aus dem borausgehenden ungleihen nad einem immer fi 
gleihbleibenden Gejege, das freilih der unmittelbaren Wahrnehmung fid 
entzieht, aber inftinktiv dennoch mit genügender Sicherheit erfaßt wird. Je 
nad) der DVerjhiedenheit des Krümmungsgeſetzes ift die befondere Schönheit 
einer jeden ftetigen Kurve wieder verfchieden. Die nicht ſtetigen Keümmungen 
hingegen wirken verwirrend auf unfere geiftige und finnliche Erkenntnis und 
darum nicht befriedigend auf unfere Empfindung. 

Es ergibt fih nun von ſelbſt, worin die Schönheit paralleler geraden 
und ungeraden Linien, regelmäßiger Vielede, der wellen-, zylinder- und 
tugelförmigen Krümmung von Flächen, der zmeifeitigen oder der vielachſigen 
Symmetrie (3. B. bei Rofetten) beſteht. Man fieht auch leicht, warum das 
überfättigte Formgefühl in der Spätzeit eines Stile alles Einfachere ver- 
ſchmäht: e3 ſucht neue, fchärfere Reize; dieſe aber erwartet es mit Recht 
von den verwickelteren Verhältniffen und von Kontraften oder Diffonanzen. 

29. Hogarth erwarb fi) das Verdienft, die Schönheit der Raum: 
gebilde aus ihren Elementen, insbejondere aus den Linien, herzuleiten (Ana- 
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lyses of Beauty oder Zergliederung der Echönheit). Er traf aud darin 
das Richtige, daß er der Wellenlinie und der Schlangenlinie ausnehmende 
Vorzüge zuſchrieb. Die Rechtfertigung dafür liegt in dem oben Gefagten. 
Menn er aber jene die einzige Linie der Schönheit und dieſe Die einzige 
de3 Reize nannte, jo wurde er dadurch irregeleitet, daß er zu einfeitig 
die organifhen Formen der Natur und der Menjchengeftalt in Betracht 309. 
Die gerade Linie und die Kreislinie behaupten neben der ftetigen Kurve ihre 
eigene Schönheit; die Gerade hat in der griehifhen und in der gotischen Bau— 
funft die weiteftgehende Verwendung gefunden. Nicht ganz richtig ift es auch, 
wenn der engliſche Maler und Afthetiter alle Schönheit der Raumgebilde 
auf die Raumformen allein, ohne Beachtung eines Gedanteninhaltes, 
zurüdführt. Mit Necht leitet er hinwiederum daS Vergnügen an den ge— 
wundenen Linien aus der lebhaften Tätigkeit her, in welche daS DVerfolgen 
derfelben daS Auge verſetzt; die verhältnismäßig leichte und doch nit zu 
einfadhe Betätigung unferer Vermögen ift ja immer mit einer natürlichen 
Freude verbunden. Wriftoteles ſcheint ungefähr dasfelbe zu jagen, wenn er 
die Freude am „Lernen“ als einen der Grundtriebe bezeichnet, aus denen 
da3 Vergnügen zu der Kunſt hervorgehe!. Auch bei den einfadhiten gejeh: 
mäßigen Gebilden beruht die Befriedigung, welche ihre Anſchauung gewährt, 
auf der erfolgreichen Bemühung, das Gefeb in denjelben wiederzuerfennen, 
und bei dem Geſetz in der Mannigfaltigfeit der Form ift nur die Tätigfeit 
eine erhöhte, da „Lernen“ ein reicheres und willtommeneres. 

30. Unfer „Lernen“ wird alfo gefihert durch den Beſitz der neu 
erworbenen Einfiht in die Nichtigkeit, gute Ordnung und Gefeßmäßigfeit 
einer Erſcheinung. Je reicher die Erkenntnis, melde unferem Geifte bei 
zuſammengeſetzten Gebilden erwächſt, defto größer ift fein Vergnügen. Bei 
wiederholter Anſchauung verſchärft fih der Eindruck und erhöht ſich die 
Freude big zur Sättigung des Geiftes, mit der ein Höhepunkt erreicht if. 
Auh die Wiederauffrifhung eines abgeſchwächten Gedädhtnisbildes 
gewährt durch die größere Klarheit ein neues Vergnügen. Darum ift aud 
ihon die Wiederkehr desjelben oder verwandter Motive, mie in der 
Mufit jo auch in der Arditettur lange von neuer Freude begleitet, jo lange 
nämlid, als der Geift in der Verfhärfung des gleichen Eindrudes und in 
der mechfelnden Geftalt des einen ſchönen Phantafiebildes angenehm be- 
ihäftigt bleibt. Bei der Vergleichung ähnlicher oder verfchiedener Bilder 
ift in der Auffindung der Ähnlichkeit oder der Verſchiedenheit das „Lernen“, 
aljo aud der Reiz einer erhöhten Seelentätigkeit eingefchloffen. Daher die 
Bedeutung der Symmetrie und ähnlicher Erjdeinungen, ſowie des 
Rontraftes. 
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31. Stellen wir jchlieplih auch feft, melches der Grund unferes 
Mißfallens an gemiffen Raumgebilden fei. Von dem Überdruffe ab- 
gejehen, welchen die allzu häufige Wiederholung eines Eindrudes, die Über- 
fättigung, erzeugt, entiteht daS Gefühl des Mißfallens aus der Regel: 
lofigfeit der Erſcheinung, welche den Geift daran hindert, einen Gewinn 
aus der Betradhtung zu ziehen. Er geht aljo mindeftens gleihgültig an 
folhen Erſcheinungen vorüber; aber da er dody ein natürliches Verlangen, 
zu lernen, hat, jo wird ihm das Regelloſe bald aud) geradezu widerwärtig. 
In höherem Grade mißfällig und häßlich erjcheint ihm aber das Regel: 
widrige, d. h. alles, was nur dur den Schein der ſchönen Ordnung 
täuſcht, oder die fonft vorhandene Ordnung durch merkliche Yehler unter: 
bricht; es fei denn daß in der Störung ſelbſt wieder ein vernünftiger 
Grund erfennbar it und mit ihr die günftige Wirkung eines Stontraftes 
fih verbindet. Ein ganz unregelmäßiges Vieleck erſcheint daher zunächft 
als gleihgültig, ein verehrt gezeichnetes Viered aber, welches regelmäßig fein 
will oder aus gutem Grunde fein follte, als häßlich. Wir alle nämlich 
tragen die Idealform der Anfhauungsdinge in uns; wir haben fie aus 
früheren Anjhauungen, an die wir zugleih prüfend den Maßſtab des ver: 
nünftigen Geiftes gelegt haben, ein für allemal gewonnen. Nach diejer 
Idealform beurteilen wir nun aud das Geringfte, was fid) dem Auge dar: 
ftellt; jede Annäherung der Erſcheinung an diefelbe befriedigt uns, jede 
Abweichung von derfelben mißfällt uns um fo mehr, je mehr der Gegen: 
ftand zu verfprehen ſchien oder je mehr wir uns beredtigt glaubten, eine 
völlige Übereinftimmung mit der Sdealform zu fordern. Göller definiert 
aljo die eigentliche Häßlichkeit als die Störung der einmal mahrgenommenen 
Reihe von wohlgeordneten Vorftellungen. Das gilt von den einfachſten 
Raumgebilden in auffallendfter Weife; „aber auch bei den Höherftehenden 
Erfheinungen der ſichtbaren und hörbaren Welt und im Reich des Gedankens 
ift das Häßliche nichts anderes als ein irgendwie Schönes oder wenigſtens 
Sntereffantes, von widerwärtigen Vorftellungen begleitet“ 1. 

32. Die Gefeßmäßigfeit der einfahen und zufammengejegten Raum: 
gebilde ift die Grundlage ihrer Einheit. Die Einheit felbft wird vervoll⸗ 
fländigt durch die Ganzheit oder Geſchloſſenheit; denn durch dieſe 
wird fie faßbarer und überfichtliher,, zugleich) aber liegt in unſerem Geifte 
das Bedürfnis, auch das geſetzmäßig Geordnete noch befonders wieder zu 
fammeln und zufammenzufaffen, wie man ſchöne Blumen zur Einheit eines 
Straußes zuſammenſchließt. Die Schönheit des Polygons und der Kugel 
haben bereit3 eine Gejegmäßigfeit, die fih durch ihre Geſchloſſenheit um fo 
ihöner gegen den Raum abhebt, in dem fie fi) dem Auge darftellen. Will: 


ı Dal. Kunftlehre I Nr 290 ff. 
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fommener wird diefe Geſchloſſenheit durch eine finnlic ausgeprägte Beziehung 
des ganzen Gebildes auf einen Mittel-, Anfangs- oder Zielpuntt. 
So ift es bei fternartigen Gebilden aller Art, befonder8 wenn wir, wie bei 
Blumen und Kriftallen, leicht erfennen, daß nicht die Willfür, fondern eine 
gejegmäßig wirkende Kraft die Teile zum Ganzen geordnet hat. Auch bei 
der Symmetrie findet die Beziehung der reiten und der Iinfen Seite zur 
Mitte ftatt; fie wird durch die Auszeihnung der Mitte oder eine innere 
Kraftbeziehung zu oder von derjelben gehoben. 

33. Die zentrale mie die ſymmetriſche Anordnung der Teile 
wird vom Menjhen aus der mineralifhen und organifhen Natur auf freie 
Schöpfungen des Handwerks und der Kunft übertragen. Eine wirklich oder 
doch ſcheinbar die Einheit und Geſchloſſenheit bewirkende Kraft ermedt in 
und die VBorftellung des Lebens; wenn fie vom Mittelpunkt ausgeht, die 
der Entwidlung; wenn fie dagegen zum Mittelpunkt hindrängt, die des 
feften Abſchluſſes. Es ift natürlih auch nicht nötig, daß ein Punkt des 
Gebildes, der fih dem Auge oder der Phantafie als Träger des Geſetzes 
und der Einheit darftellt, gerade Mittelpunkt fei. Er kann auch als Reihen: 
führer erjcheinen, der allen andern Teilen des Ganzen die Richtung beftimmt, 
an den fie fi irgendwie anfchließen, auf den fie zurüdmeifen. Er muß 
dann bejonders hervorgehoben werden. Wie fi im Leben das Herrſchende 
hervordrängt und vor anderem ausgezeichnet wird, fo verknüpft fich in der 
Kunft wie von felbft mit der äußeren Auszeihnung die Vorftellung des 
leitenden Prinzips der Einheit. Treffend jagt Ariftotelest: „In jedem 
Dinge, welches aus mehreren Teilen zufammengefeßt ift und eine Einheit 
bildet, muß ein Herrſchendes und ein Beherrſchtes unterfchieden werden. 
Diefes Prinzip tut fi in der ganzen Natur fund und vornehmlich bei den 
lebenden Weſen; aber aud) bei den Ieblofen gibt e& ein Clement, das die 
andern gleihjam beherrſcht, 3. 3. in einer mufilalifhen Tonart.“ 

Bei Naturgebilden wird die Rüdbeziefung auf den herrfchenden Punkt 
bielfah aud an den auf ihn bezogenen Teilen felbft durch größere Aus- 
zeihnung je nach der Annäherung an jenen angedeutet, ſo durd) verjchiedene 
Geftalt und Färbung der Blattteile, je nachdem fie dem Baumzweige oder 
der Blumenmitte ſich annähern; beim Baume ftuft ſich alles regelmäßig ab, 
je nachdem es der Wurzel als dem Ausgangspunkt oder dem Gipfel und 
der Frucht ala End» oder Zielpuntt näher fteht. Hier, wie fo oft in der 
Natur und in der Kunſt, wird die Schönheit eines Gebildes durch die 
Aufprägung einer deutlihen Beziehung auf Urſache und Zweck merflid 
gefälliger. An den Stil als das fennzeichnende Gepräge eines vollftändigen 
Kunftwerfes erinnert 3. B. der bejondere Typus, nad welchem eine 


ı Pol. 1,5; 8, 3. 
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Pflanze in allem einzelnen ſich auägeftaltet, je nad) der Beſchaffenheit des 
Keimes, aus dem fie erwächſt. Da liegt die einheitlichfte Form einer ftreng 
in ſich gejchloffenen und durch ſich ſelbſt beftimmten Entwidlung vor, und 
wie andere Fünfte, fo findet denn aud die Baukunſt im natürlihen Orga: 
nismus ihr höchftes Vorbild. 

34. Die Gefegmäßigkeit und darum aud die Schönheit der Raum: 
gebilde findet zum Teil in den bloßen Maßverhältniſſen ihren Ausdrud. 
Der Mape find zwei: das Gleihmak und das gejegmäßig ungleihe Maß. 
Beim Gleihmaß herrſcht die Zwei- und Dreiteilung, die fi in der Vier—, 
Sedsteilung uſw. wiederholt. Wenn das Unteilbare, das nur eine einfache, 
nit aber gegliederte Einheit aufmeift, im allgemeinen als dürftig erjcheint 
und des Reize der Abwechſlung und PVergleihung entbehrt, fo leidet die 
Fünf- oder Siebenteiligkeit an Unfaßbarfeit. Denn es bemahrbeitet fih auf 
dem Gebiete der Kunft überall, daß wir nur zwei und drei oder ein Viel: 
faches davon unmittelbar und mühelos auffaffen!. In der Baufunft liegt 
e3 nahe, die Yünfzahl von Gliedern und ſelbſt die Dreizahl durch Hervor- 
hebung des Mittelgliedes ſymmetriſch und jo nicht nur faßlicher, jondern 
überhaupt ſchöner zu geftalten. ei der ungleihen Zerlegung der Fünfzahl 
ift e3 bisweilen möglich, der ſchwächeren Seite durch irgend eine Bedeutungs- 
erhöhung (3. 3. duch einen Turm) zu Hilfe zu fommen und fo die Sym: 
metrie der Kraft an die Stelle der rein formellen zu jegen. So tritt auf 
einem Gemälde der Fürſt allein feinem ganzen Rate gegenüber, ohne daB 
das Gleichgewicht der beiden Seiten des Bildes geftört wird. 

35. Der äfthetifche Wert der Gleichteilung, des Ebenmaßes, liegt darin, 
daß fi Hier ein ordnendes Prinzip bekundet, was unferem Geifte immer 
fo willlommen ift. Die ungleiche Teilung hat befanntlih dann einen hohen 
äfthetiihen Wert, wenn fie der des goldenen Schnitte wenigſtens nahe— 
fommt. In diefem offenbart fi auch dem inftinktiven Gefühle die freie, 
aber ſchöne Proportion, welche die Mathematit nahmeift?. In der Höhen- 
tihtung verwendet die Arditeftur wirklich diefe Proportion fehr häufig; fie 
ift ſchon an den griechiſchen Bauten nachweisbar. Die horizontale Richtung 
wibderftrebt im allgemeinen einer ungleihen Zeilung, weil die dem Auge, 
dem ſchärfſten Sinne, vorgeftellte Ungleichheit überall da leicht mißfällt, wo 
nit ein befonderer Grund fie rechtfertigt. Bei der Höhenrichtung haben 
ung nun die organijhen Gebilde längft gewöhnt, eine Verjüngung der 
Berhältniffe ſchön zu finden; aus diefem Grunde ift aljo hier die ungleiche 
Teilung gern gefehen und tut da3 Verhältnis des goldenen Schnittes die 
befte Wirkung. 2 


ı Bezüglich bed Gehöres vgl. Runftlehre III Nr 199 und II Nr 104. 
2 Runftlehre I Nr 276 ff. 
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Dod ift eine weitere Entfernung von dieſem fhönften Verhältniffe in 
der Höhenrihtung oft wenig ftörend, und im horizontaler Richtung wird die 
Ungleichheit dann erträglich oder gar durch die Abwechſlung gefällig, wenn 
die völlige Gleichheit der Verhältniffe offenbar nicht angeftrebt wurde. Denn 
allerding3 beleidigt die Ungleichheit immer, wenn fie deutlich) als ein Fehler, 
ein Verſehen gegen eine beabfichtigte Gleihmäßigfeit erkannt wird, während 
wir da, wo gerade die Abwechſlung beabfihtigt zu fein ſcheint, auf die 
Abficht des Meiſters bereitwillig eingehen. Die ftarre Gleichheit der Eben- 
mäßigfeit kennzeichnet fogar die erften, unvolllommenen Werke einer jeden 
Kunft; fie gleichen menjhlihen Yiguren, in denen Kopf, Arme und Füße 
in unveränderlicher Steifheit verharren. 


* * 
* 


36. Die äſthetiſche Betrachtung eines Bauwerkes iſt nicht bloß ein Meſſen 
von Raumverhältniſſen und eine mathematiſche Würdigung geometriſcher oder 
ftereometrifher Gebilde, fondern ebenjojehr ein Wägen und Prüfen der 
Kräfte. Der Bauftoff mit feiner Schwere drüdt nad) mechaniſchem Geſetze 
auf die unterliegenden Teile, und diefe wirken dem Drude entgegen. Außerdem 
fommen noch äußere auf das Bauwerk einmwirkende Kräfte und der Widerſtand 
gegen diefelben in Rechnung. Mit andern Worten: Geift und Auge des Be- 
trachters ſtehen unter dem Eindrud der ſtatiſchen Verhältniffe des Baues; 
wir haben alfo auch dieſen Eindrud in feine äfthetifchen Elemente zu zerlegen. 

Unter ſtatiſchen Derhältniffen verfteft man die des Gleichgewichtes, 
wenn nämlich alle wirkenden Kräfte ſich in der Gejamtwirtung aufgeben, 
alfo feine Veränderung in dem Baue herborrufen. Die Feſtigkeit und 
Sicherheit des Baues ergibt fi) eben Hieraus, nicht minder aber aud ein 
ganz neues Intereſſe für den Betrachter, welches dem geometriſchen mwenigftens 
gleihtommt, fogar viel ftärker auf die Empfindung einmirft. 

37. Die Hauptjählichfte für die Statik in Betracht kommende Kraft 
ift die Anziehung aller Körper durch die Erde; fie zerlegt fi in fo viele 
nahezu parallele Anziehungen, als ein Körper in Atome zerlegt werden Tann. 
Den Mittelpuntt aller diefer parallelen Anziehungen nennt man Schwerpuntt. 
In diefem Punkte fann man fi das ganze Gewicht des Körpers vereinigt 
denten, jo daß derfelbe, wenn er gerade Hier unterftüßt wird, und gewiſſermaßen 
auch nur dann, in Ruhe bleibt. Der Unterftügung ift die vertifale Auf: 
bängung über dem Schwerpunkte gleichwertig. Die durch den Schmwerpunft 
eines Körpers gehende Linie gefällt und demnad als Linie der Feſtigkeit 
und Sicherheit. Sie drängt fi dem Auge bei aufgerichteten oder auch 
liegenden regelmäßigen Körpern (Kugel, Würfel, Zylinder, Prisma uſw.) 
von felbft auf, meil der Schwerpunft mit dem mathematifhen Mittelpunft 
augenscheinlich zufammenfällt. Bei länglichen ruhenden Körpern diefer Art 
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gilt nun die horizontale Linie, welche zu der lotrechten einen rechten Winkel 
bildet, al3 die normale Linie der ruhigen Lage, mährend bei auf: 
gerichteten ein Streben, der Schwerkraft entgegenzumwirfen, ausgeprägt ift. 
Die rein dargeftellten vertifalen und horizontalen Linien gefallen alſo nicht 
allein wegen ihrer mathematischen Regelmäßigkeit, fondern noch mehr wegen 
des ſtatiſchen Verhältniffes zu der gewaltigen, alles beherrſchenden Schiver- 
traft, welches wir in einer wohlgeordneten Maſſe miederfinden. 

38. Der Schwerpuntt eines Kegels liegt ein Viertel der Höhe von der 
Grundfläche entfernt; ebenjo ift es bei einer Pyramide. Freilich ift es ſchon 
bei einem einfahen materiellen Dreied, einem Ddreiedigen Brette, ſchwierig, 
ein unmittelbares beftimmtes Gefühl oder Urteil davon zu haben, daß es 
den Schwerpunkt im Durchſchnitt der Linien hat, welche die Eden mit der 
Mitte der Seiten verbinden. Aber eine dunkle, inftinktive Erkenntnis haben 
wir doch, und das genügt zur äfthetifchen Beurteilung folder Gebilde. Bei 
mehr als dreifeitigen Pyramiden wird die deutliche Erkenntnis noch erfchiwert, 
ebenfo bei einem Zylinder oder einer Pyramide, die fhief geneigt find. In 
dem letzteren Falle wiſſen wir aber aus der Mechanik und nicht minder aus 
der Erfahrung, ja ergreifen e& dur unmittelbare Anſchauung, daß der 
Körper fo lange im Gleihgewicht verharrt, al3 die aus dem Schwerpunkt 
gezogene Senkrechte noch innerhalb der Grundfläche fällt, weil der Schwer: 
puntt aladann noch eine feſte Verbindung mit der Erde Hat. Ohne daB 
wir diejen alſo für alle verwidelten Verhältniffe: Ab- und Ausfchnitt eines 
Kreifes oder einer Kugel uſw., wiſſenſchaftlich beſtimmen, haben wir durd- 
ſchnittlich ſoviel unmittelbare Erkenntnis der flatifhen DVerhältniffe, daß 
unfer äfthetifches Urteil eine genügende Grundlage behält. Zudem fchließen 
wir bei einem vollendeten Bau aus der Wirkung, daß der Baumeifter von 
einer fihern Erkenntnis der Statik geleitet wurde. 

Immer ift es die Freude an der gejegmäßigen Ordnung, worauf unjer 
geiſtiges Wohlgefallen beruht; der Sinn aber wird im Dienfte des Geiftes 
angemefjen und angenehm betätigt; ja die Befriedigung des Geiftes belebt 
fihtlih das an den finnlihen Formen Hingleitende Auge. Sofort beginnt 
au dem Gemüte die Wucht der Mafje mit der auf fie einwirfenden Schwer: 
kraft, nicht ohne Einfluß der Phantafie, fühlbar zu werden. Bei der 
Unterftügung einer auflagernden Laft erhöht ſich das Intereſſe durch die 
Einfiht in den Kampf der entgegengefebten Kräfte. Es ift ja nicht eine 
Phantafie, fondern Wirküchkeit, daß die Stübe dem Drude der Laft mit 
einer gleichen Kraft begegnet. Das dritte Geſetz der Mechanik lautet nad) 
Newton: Actio est par reactioni, „jeder Kraft entſpricht eine gleiche 
Gegentraft”. Daher wird ein Kahn beim Drud oder Stoß gegen das Ufer 
bon diefem abgeftoßen. So wird aljo auch durch die Laſt in der Stütze 
die Widerſtandskraft geweckt. 
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39. Am Hebel ift beim Gleichgewicht das ftatifche Moment der Straft 
‘dem der Laft glei, und die Summe aller Kräfte, die den Hebel nad) der 
einen Seite zu drehen fireben, gleich der Summe der ftatifhen Momente 
aller Kräfte, welche ihn nach der andern Seite ziehen. Diefem Geſetze wird 
in der Baufunft bei der Unterftüßung genügt, jo oft z. B. ein Balfen 
beiderfeit3 eines Unterftüßungspunttes von einer gleihen Laſt oder einem 
gleihen Zuge angegriffen wird. 

Sehr Häufig tritt der Yall ein, daß ein Bauftüd zu beiden Seiten des 
Schwerpunktes unterftüßt wird, mo dann bei horizontaler Lage der Laft die 
Stügen fireng fymmetrifh zu der in Gedanken durh den Schwerpunkt 
gezogenen Senkrechten ftehen. Das ift nun nicht bloß eine Symmetrie der 
Linien, fondern aud der Kräfte, indem die Laft, 3. B. ein Balfen mit 
einem Giebeldreied, daS Gewicht auf beide Stügen gleihmäßig verteilt. Bei 
nit homogener Laſt wäre auch die Verteilung nicht gleih, fondern nur 
verhältnismäßig, immer aber den mechaniſchen Geſetzen entſprechend. Meiftens 
wird in der Baufunft durch die regelmäßige Geftalt der Bauteile jedem 
Beihauer die Erkenntnis des mwaltenden Geſetzes fehr erleichtert. Die ge- 
nannten Proben mögen genügen, die Grundzüge der Statik des Horizontal: 
baue3 zu veranſchaulichen. 

40. Einfahe Rundbogen und felbft TZonnengemölbe richten 
fi) nad) derjelben Regel, infofern vorausgeſetzt wird, daß fie ſymmetriſche 
Hälften und fymmetrifche Belaftung haben. Es bleibt aber noch die in der 
Bogenform gegebene Spannung zu berüdfihtigen. Sie entſteht durch die 
feitlihe Ablentung der Schwerkraft in eine ftetige Kurve, die Drud- oder 
Schublinie. Ebenſo erleidet der Scheitel des Bogens einen ftarfen Drud. 
Die Schwerkraft hat aljo hier eine ganz eigenartige Wirkung, welde ſich 
aud dem Auge des Laien felbjt dann aufdrängt, wenn nicht eine Berftärfung 
des Widerlagers am Bogenfuße oder ein Schlußſtein daran erinnert. Bei 
fünftlicheren Gemwölbeformen und beim Suppelbau ift die Leiftung der fta- 
tiſchen Konftrultion noch viel bedeutender. 

Der ganze aus den ftatifhen Einzelfonftruftionen zuſammengeſetzte 
Bau trägt alfo für den Kenner augenfällig, aber auch für jeden Beſchauer 
deutfid genug das Gepräge der ſchönen Geſetzmäßigkeit aufgedrüdt, um den 
Verſtand zu befriedigen, Phantafie und Gemüt in Bewegung zu fegen und 
das Auge angenehm zu beſchäftigen. Insbeſondere waltet die ftatifche 
Symmetrie überall auf das gefälligfte; kann man doch alle ftatifchen Ver- 
hältnifje eined Baues in die allgemeine Formel der Gleihgewidhtsbedingung 
zufammenfaffen, daß die Summe der Kraftwirkungen nad der 
einen Ridhtung immer der Summe der Fraftwirfungen nad) 
der entgegengefegten Richtung gleidbleibt. 

* * 


* 


28 Erfter Zeil. Begriff und Elemente der Architektur. 


41. Eine Anwendung im Heinen, und zwar unmittelbar zu einem 
äfthetifhen Zwecke, finden die geometriſchen und ftatifchen Elemente in den 
fog. Baugliedern. Man verfieht darunter nit die großen Hauptteile 
eines Baues, 3. B. im Horizontalbau Säule, Arditran und Giebeldad), 
fondern Unterabteilungen derfelben, welche, nad) Art der Glieder eines pflanz- 
lichen oder tierischen Organismus aus dem eigentlihen Sörper des Baues, 
aus deffen mwejentlihem Gerippe heraustretend und gleichfam nur eingefügt, 
jenen den Reiz der Abwechſlung, der anmutigen Schönheit und der lebens: 
vollen Entwidiung verleihen, zugleich aber meift die Funktionen des Ganzen 
im Einzelnen vermitteln oder übernehinen. Der Körper des Baues befteht 
in dem bürftigen Gerüfte, daS, nad) den Geſetzen der Statif aufgerichtet, 
dem naturgemäßen Zwecke allenfall® genügen könnte. Die Glieder hin— 
gegen find einzelne Ausgeftaltungen, melde zwar die Aufgabe des Ganzen 
in Wirflicpleit teilen, aber mweniger in diefer Abſicht fo oder jo geformt 
find, als vielmehr, damit fie dem Auge des Betrachterd gefallen. In der 
Baukunft tritt die äfthetifhe Beftimmung viel ftärfer hervor als in der 
Natur. Bei einem natürlihen Organismus, der zunädft auf einen Nüß- 
lichkeitszweck berechnet ift, erweiſt ſich aud bei den Gliedern die Funktion 
ale das erfte und wichtigſte, die Schönheit der Ausgeftaltung als das 
zweite; die Glieder find daher, allgemein geſprochen, auch nicht entbehrlich, 
wenn ander der Hauptzwed des Ganzen erfüllt werden foll. In der 
Baukunſt find die Glieder ſchlechthin entbehrlih, folange wir nit an 
äſthetiſche Zwecke denken. Hier gilt vor allem das Profil-der Glieder, 
d. h. der Durchſchnitt ſenkrecht auf die Anſichtsfläche, bejonders die äußere 
Kontur der fleinen Bauteile, melde, von born gejehen, am meiften den 
Eindrud der Schönheit madt, von der Seite betrachtet dagegen die mathe: 
matiſchen Flächen und Linien, wie fie in gerader oder geſchwungener Form 
aus der Grundfläche hervortreten, deutlicher erfcheinen läßt. Man nennt 
die Glieder daher auch geradezu Profile, zur Bezeichnung der borwiegenden, 
wenn auch nicht alleinigen Rüdfiht, unter welder fie betrachtet merden. 
Fuß und Kapitäl einer Säule find alfo Glieder, obwohl fie offenbar eine 
Funktion haben, d. h. mit der Säule ftüben und tragen helfen, denn ihre 
jedesmal beliebte Geftalt weift über die Funktion hinaus fo nachdrücklich in 
das Gebiet der bloßen auf die Anſchauung berechneten Schönheit, daß hierauf 
vor allem die Aufmerkfamfeit gerichtet bleibt. 

42. Die Bezeihnung „Glied“ wird man einer Konfole oder einem 
Erfer troß reichſter Profilierung doch nicht gern beilegen, weil fie als Trag- 
ftein oder Ausbau eine zu große Selbftändigkeit haben; ein Glied tritt eben 
nur durch fein Profil Hervor und haftet im übrigen im Körper des Baues, 
bon dem es getiffermaßen eine organiſche Entwidlung ift. Auf den pla= 
ſtiſchen Schmud der Bauteile wird das Wort darum nicht angewandt, weil 
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mit diefem, der fi übrigens auch mehr an- als einfügt, eine höhere als 
die Profil: Schönheit bezwedt wird. 

Doch fließen fih die rein dDeforatiden Zieraten gerade an die Bau— 
glieder an, weil diefe jo gut wie das geometrifhe und das organiſche 
Ornament, fei es in Farbe, fei es in körperhafter Ausgeftaltung aufgelegt, 
einen äſthetiſchen Zwed Haben (wenn auch, wie gejagt, feinestvegd aus: 
ſchließlich). Der Figurenſchmuck Hingegen pflegt für die Heinen Bauglieder 
zu aufdringlid zu fein und ſucht vornehmlich folhe Bauteile auf, welche 
größere Flächen bieten und zugleih eine Ffonftruftive Funktion minder 
kräftig offenbaren (Friefe, Deden und Wände), Was die entfhieden fon: 
firuftiven Teile angeht, wie Säule und Architrav, fo lieben fie zwar nicht 
fonderlih den Yiguren- oder Ornamentihmud, laffen aber den erfteren bis- 
weilen, den leeren viel öfter zu. Es liegt alfo nahe, menigftens einige 
geometrifhe und pflanzlihe Ornamente, als Zierate der Bauglieder, mit 
diejen zujammen zu bejprehen. Beides wird hier, wo mir von den Ele 
menten der baulichen Schönheit reden, nicht in aller Vollftändigkeit, ſon— 
dern mehr in bezeichnenden Proben dargeftellt; auf die wichtigeren Ergän- 
zungen, welche ſich weiter unten ergeben werden, wollen wir im boraus 
hinweiſen. 

43. Man kann die Bauglieder einteilen in tragende, deckende, ſäu— 
mende und vermittelnde; verwandt iſt die Einteilung in aufnehmende, mit- 
teilende, zuſammenfaſſende und neutrale. Die Benennungen beſagen die 
den Gliedern beigemeſſene Funktion. Aber das Weſen des Profils beruht 
auf der Geſtalt der Glieder; wir wollen ſie alſo unter dieſer Rückſicht be— 
trachten; die Funktion, die in zweiter Linie zu beachten iſt und teilweiſe 
von Lage oder Richtung bedingt wird, ſchließen wir an. Von ſelbſt erhellt 
aus der näheren Darſtellung, was man unter ſelbſtändigen, abhängigen oder 
begleitenden Gliedern verſteht. Von der Funktion hängt großenteils die 
Dekoration ab; von jener zu dieſer hinüber führt die freie, nicht durch die 
Konſtruktion gebotene und darum wechſelnde Gliederung, beſonders die 
lediglich auf das Auge berechnete Ziergliederung der Profile. Das Säulen— 
fapitäl ift im allgemeinen konſtruktiv, die fpezielle Yorm der abgejchrägten 
Halblugel (Bild 4, ©. 33) ift frei, der Ring darunter Ziergliederung und 
das jehr beliebte plaftifche Ornament auf den Seitenflähen reines Yormipiel, 
das nicht einmal mehr eine Gliederung zu fein beanfprudt. 

44. Das Profil ift eine gerade, eine freigförmige oder eine 
geſchwungene Linie. Diefe Linie beftimmt aber audy die ganze Anficht3- 
flähe und in Wirklichkeit die körperliche Geftalt des Gliedes. Die gerade 
Linie ift die einfachfte; fie begrenzt eine rechtedige, rautenförmige oder qua- 
dratiihe Fläche und, mit Nüdfiht auf drei Ausdehnungen, einen Würfel, 
ein Parallelepipedon oder eine Pyramide. Allen diefen Yormen ift nicht 
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die Zierlichkeit, fondern die Einfachheit eigen. Diefen Gebilden ftehen gegen- 
über die Kugel, oder ein Zeil ihrer Oberfläche, ein Segel mit feiner Mantel: 
fläde, oder endlich alle gefrümmten Flächen und Linien. Würfel und Kugel 
als äußerſte Vertreter beider Klaffen kann man durch Abjhrägung und 
Hindurhführung durch viele Mittelformen einander näher und näher bringen. 
Solange beide Klaſſen fih nit allzu nahe kommen (mas z. B. bei einer 
mäßig diden Stütze mit 24 Seiten gejhehen könnte), ift aud der Charakter 
merklich verfhieden. Das Geradlinige und Edige deutet auf ſchlichte Zweck— 
mäßigfeit und Zonftruftive Yeftigfeit; man wird, zumal wenn eine gewiſſe 
Maſſigkeit Hinzulommt, an die Form der harten Gefteine erinnert; auch 
Liht und Schatten bilden Fräftige Kontrafte. Die rechten oder ſcharfen 
Winkel, zu denen fih mandmal eine raue Oberfläche zugejellt, find felbft 
bei organifchen Wefen, 3. B. Bäumen und nod höheren Organismen, ein 
Zeihen von ſchlichter Kraft, welche die zierlihe Anmut zu verſchmähen 
ſcheint. „Vierſchrötig“ bedeutet ſchon im gewöhnlichen Leben ftarkgliedrig. 
Den Charakter des quadratiſchen Unterbaues oder der mandmal nur boj- 
fierten Mauerquadern teilen einigermaßen aud die Hleineren Teile mit gerad- 
linigem Profil. Nah unten, wo Stüßfraft nötig ift, endet die Säule 
naturgemäß in einem vieredigen Sodel, darüber hat fie eine runde Geftalt 
und wird weniger maffig; das Kapitäl, das wieder Tragkraft braudt, 
geht in eine breitere Form zurüd und wird bon einer edigen Platte ge- 
frönt. So ift ja auch der Turm unten quadratiſch, geht dann gern in das 
Achte oder gar Sechzehned über und jchließt mit einem an die Kegelform 
erinnernden Helm. Jede Yorm Hat ihren Sinn, ihre Sprade. Auf einen 
runden Unterbau fann man fein vierediges oberes Stockwerk fegen, wohl 
umgekehrt, eine Kuppel auf einen vier oder vieledigen Unterbau. Die 
ſchlichteſte Stüße ift vieredig, fie wird durch Vermehrung der Seitenzahl 
leiter, durch Abrundung geradezu jchlant und gefällig. Der Pfeiler ift 
als Träger ſchwerer Laften charakterifiert; der Rundpfeiler und der Bündel: 
pfeilee mehr durch die Maſſe allein als die Form. Demgegenüber ift alles 
gejeßmäßig Gekrümmte und nicht zu Maffige ein natürliches Symbol der 
Leichtigkeit und Anmut. 

45. Was im Großen gilt, behält aud im Kleinſten feine Gültigkeit; 
es wird hier an die Maffe weniger und defto ausſchließlicher an das Profil 
gedacht. Das geradlinig profilierte Glied kann allgemein eine Platte 
heißen, vom Balken durch verhältnismäßige Niedrigfeit und fomit auch durch 
geringere Maffe unterfchieden. Eine fehr dünne Platte nennt man Riemden, 
Leifthen, Steg; die Dedplatte eines Kapitäls Abakus, den Unterjag einer 
Säule oder Mauer Sodel oder Plinthe; eine wenig ausladende ver: 
mittelnde Platte Band, eine weit vortretende Hängeplatte (oder Kranzleifte, 
im Hauptfims). 
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Wie die Platte ohne Rüdfiht auf ihr Profil zur Dedung gejchloffener 
Räume, zum Bodenbelag oder bisweilen zur Wandverkleidung verwendet 
wird, fo ift überhaupt ihre Bedeutung die einer Überdedung oder Unter 
lage, oder, in ſenkrechter Stellung, als „Antepagment“ bei Yenfter: und Tür: 
gewänden, die einer Beſchalung; bei Yenftern und Türen werden Sohlbanf, 
Sturz und etwaiger Fries ſchon balkenartig. Wird die Platte zwiſchen 
andere Bauteile eingejchoben, jo det und trägt fie zugleich, vermittelt alfo, 
jondert und bindet. Nähert fi die Höhe der Platte ihrer Breite, jo wirkt 
ihre Maffe, die Trag- oder Stüßfraft als ſolche ftärfer; beim Säulen- 
unterjaß ift dies meift der all, ferner bei Kapitälen von annähernd würfel- 
förmiger Geftalt, bei Kämpfern, welche als Widerlager einer ſchweren Bogen: 
laft begegnen. Der Name „Platte” verliert fi) aber ſchon bei einem etwas 
erhöhten Unterfa von Säulen; da jedoch das Profil in ähnlicher Weile 
wirkt wie fonft und jede horizontale Platte doch ihrerjeit3 -an der Funktion, 
zu fügen oder zu tragen, teil hat, fo dürfen wir hier das Verwandte zu: 
fammennehmen. 

46. Bon den gekrümmten Gliedern finden fi die Kugel und der 
Kegel nicht jo häufig und nur als aufgejeßte, frönende Glieder; der Stegel 
wie aud der Zylinder geben öfter zu größeren Bauteilen (Dad, Säule) 
die Form ab. Das runde Profil befundet jhon in Linien und Flächen 
eine höhere Geſetzmäßigkeit als das gerablinige; insbefondere ergibt es eine 
ſchöne Abftufung von Licht und Schatten, die bei geradlinigen fehroffer 
gegeneinander abjegen. Die meiften runden Glieder haben ein Halb- oder 
Viertelfreisprofil oder gehen von demfelben aus. Das Profil ift ent- 
weder fonder (ausgebogen) oder konkav (eingebogen) oder aus beiden 
zufammengejeßt. Sonver ift das Profil des Rundftabes, der übrigens 
dann nicht zu den Baugliedern im engeren Sinne zählt, wenn er rings ge= 
rundet ift, weil er fih dann mehr an= als einfügt (mie etwa die Balufter), 
fondern dann, wenn er etwa zur Hälfte im Körper des Baues verftedt bleibt, 
mit dem Profil eines Halbkreifes oder ähnlich. Ein Stab von fehr Kleinem 
Durchmeffer Heißt Reif, Rinten, Aftragal („Halswirbel”), ein großer Rund- 
ftab Pfühl (torus). Der Stab kommt auch in ediger Mäanderform 
oder jonft in regelmäßiger Weife gebrochen vor (3.3. an Einfaffungen oder 
Hriefen). Der gedrüdte Pfühl ladet weniger aus als die halbe Höhe be- 
trägt, oder ift oben flacher gehalten, mit einem größeren Radius als unten; 
der hangende Pfühl hat drei Bogenteile im Profil, das nady unten immer 
ſtärker gebogen erjcheint. Die regelrechte Konftruftion diefer Ungleichheit folgt 
aber mathematifhen Gejegen, ſchließt aljo die Willtür aus (Bild 1a,d,e, 
©. 32). Beim Viertelftab oder Wulft (= Aufmölbung an einem 
Rande) bejchreibt das Profil nur einen PViertelfreis. Er hat zwar gewöhn- 
ih nad) oben die größte Ausladung oder Ausfragung, indem er mit feiner 
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48. Glieder, welche zugleich 
aus- und eingebogen, aljo 
eigentlich ſchon zuſammengeſetzt 
find, aber wegen der häu— 
figen Anwendung als einfache 
Formen bezeichnet werden, 
heißen Wellen oder Kar: 
nieje (ital. cornice — ober= 
fies Geſims, das im Renaiſſance⸗ 
ſtil meiſt dieſe Form hat), 
nach dem Griechiſchen manch⸗ 
mal Kymata oder Kymatia 
genannt. Man teilt fie in 
fteigende, oben meiter aus⸗ 
ladende (Bild 3£), und fallende, unten weiter bortretende; verkehrt fteigend 
oder fallend will jagen, daß die bezmedte Ausbiegung des Karnieſes 
doh mit einer Einziehung beginnt, obwohl eine fofortige Ausbiegung 
näher zu liegen jcheint. 

49. Rundftäbe und Kehlen, alfo nicht minder Karniefe, können, wie 
bei Bündelpfeilern, auch in horizontaler Richtung ihr Profil zeigen. Noch 
mande bisher nicht genannte, mit Platte oder Nundftab oder Kehle ver- 
wandte Gebilde kommen gelegentlih vor, 3. B. Schmiege oder Schräg- 
platte; Furche oder Schlitz; Faſe oder Kantenabſchrägung; Nafe oder 
ipige Aus- bzw. Einbiegung; Klötzchen oder herabhangende Heine Sörper- 
hen, wenn in einer längeren Reihe geordnet, Zahnſchnitte genannt; 
Kaffetten (vertiefte, mit riefen umgebene, ornamentierte Yelder); Rip- 
den, nämlid) gebogene vortretende Streifen, u. dgl. m., mas nicht einzeln 
aufgeführt zu werden braucht, zumal e& fi dod nur um befondere An- 
wendungen und Spielarten der erklärten Profile handelt. Nicht meit ab 
fiehen: Wölbungsflächen in verjchiedenfter mathematifher Konftruftion 
und Wand= oder auch Plattenvertiefungen, wie Nilden, Bilder 
blenden (ſehr ſchwach vertiefte Nifchen). 

50. Wir kommen nun zur äfthetifhen Bedeutung der Glieder, die 
wir an die Erklärung einiger mehrfach gegliederten Profile (Simfe) und 
Hleinerer Bauteile anfnüpfen wollen. In Bild 3 haben wir unter d einen 
tomanishen Mauerjodel; bie etwas vorftehende Unterlage ift vieredig und 
vermittelt nach dem Erdboden, der edler geftaltete Pfühl dagegen nad oben 
hin. Die folgenden Glieder treten je ein wenig zurüd; alles Aufgerichtete 
dat ja die Neigung, fi) mie ein Organismus nad oben zu verjüngen und 
zu beredeln. Iſt der Pfühl gleihjfam ein Ausfchwellen des aufgeftemmten 
Bauteils, hier der wuchtig Iaftenden Mauer, fo ift die un Kehle 


Gietmann u. Sörenfen, Kunftlehre. 5. Zeil. 





Bild 3. Romanifhe Bauglieder. 
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darüber ein Zufammenfaffen der Kraft. Das Plättchen zwijchen beiden 
fondert und bindet zugleih, wie das zwiſchen verſchiedenen und doch zu= 
fammengehörigen Gliedern angemeffen ift. Darauf erhebt fi, etwas zurüd- 
tretend, die Mauerfläche, die ungegliedert bleibt, weil fie dem Auge mehr ala 
ruhend, nit als tätig erſcheint. 

Nach oben Hingegen (a) bekundet fih im Hauptfims wieder deutlicher 
die Tätigkeit, weil das überhangende Dach zu tragen ift; es pflegen aber auch 
organische Gebilde nad) oben auszublühen, und dies ahmen alle Kunſtwerke 
nad. Die Entwidlung der Glieder ift unten und oben im allgemeinen die 
entgegengefeßte. Die Platte legt fi) als Unterlage unter das Dad. Etwas 
einrüdend folgen der Rundſtab mit Bandornament, der Yriesbalfen, das 
Plättchen, die abfteigende Kehle (Ablauf) und der Hauptfrieg mit feinen 
Verzierungen. Offenbar entjpricht diefe obere Gliederung der Mauer der 
unteren; beide ſcheinen fi entgegenzulommen und fo den ganzen Bauteil 
zu einer Einheit zufammenzufdließen. 

51. Gurtgefimfe, 3. B. zur Kennzeichnung der Stodwerte, helfen 
das Gebäude zu gliedern, das Oben und Unten zu vermitteln. Unter c 
ift ein foldhe3 gebildet durch eine ſchräge vortretende Platte (der Zweck der 
Abfhrägung wird durch die Benennung „Abwäſſerung“ bezeichnet), fodann 
durch einen Viertelftab und Zahnſchnitte. 

Der unter b gezeichnete Hauptfims zeigt einen gemundenen Rundftab, 
der durch Unterfchneidung eine Waffernafe erhalten hat, jo daß ein Ablaufen 
des Waſſers an der Mauerflähe unmöglih wird. Der Yries unter dem 
Ablauf ift Fünftlicher profiliert und geziert als in a und Hat unter ſich 
noch einen von Plättchen eingefchloffenen und mit Schuppen ornamentierten 
Viertelftab. 

Die Kämpferplatte unter f ruht auf einem gerade anfteigenden Karnies 
und einem von Riemden eingefhloffenen, durch Windungen variierten Stäb- 
hen. Auch hier gefällt die zierliche Gliederung, weil fie dem Kämpfer alle 
Schwere benimmt. 

Es erübrigt der Säulenfuß unter e. Er befleht aus einem größeren 
hangenden Pfühl, einem kleineren gleidhgeformten und einer von Plättchen 
eingefaßten Kehle (Trochilus); eine Platte dient als Unterlage, ein Cd: 
blatt als Zierat. Im Vergleih zum Mauerfodel unter d gibt das obere 
runde Glied dem Säulenfuße größere Zierlichkeit und Selbftändigfeit. Die 
Säule wird immer etwas edler gebildet, die runden Yormen walten vor. 

In Bild 4 fehen wir ein hübſch gegliedertes romanische SKapitäl. 
Die Vermittlung von oben herab geſchieht in rechtedigen und runden Glie- 
dern, die fih zum Kernglied des Kapitäls abftufen, nicht viel anders als 
bei den beſprochenen Hauptgefimjen. Das reich verzierte Kernglied ſelbſt 
befteht aus einer Halbkugel, die auf vier Seiten mürfelartig abgeplattet ift, 
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Rahmenmerk geglieverte Wand; der obere Teil zeigt unter einem ſtarken 
Rundftab einen Fries, der abwechfelnd tiefer liegende Masten und minder 
tiefe Blattornamente aufmweift. Die von links oben einfallende Beleuchtung 
ruft die feinften Abftufungen vom heilften Licht bis zu den durchſichtigſten 
und tiefften Schatten hervor. Das Profil der vor= und zurüdtretenden 
Mauerteile und aller Deforationsglieder hebt fih in der Zeichnung, aber 
aud in der Wirklichkeit erft dadurch für das Auge ſcharf heraus. Die Rich— 
tung des Lichtes fammelt alle Eindrüde zu einer einheitlihen Anſchauung. 
Bild 11 zeigt einen reichgegliederten Holzbau mit Liht- und Schatten: 
wirkung. Wie au die Farbe und der Metallihmud gerade bei den Bau— 
gliedern zur Anwendung kommen, darüber Nr 253 ff. 

Wir fommen weiter unten wiederholt auf bie Deloration der Bauteile zurüd. 
Nur einige allgemeine Bemerkungen über die „bejegten“, b. 5. mit Linien«, Pflanzen- 
ober Zierornament verjehene Glieder mögen glei bier ihre Stelle finden. Se 
nachdem ein Profil die Idee einer Zätigfeit ober Kraftwirkung nahelegt oder aber 
in toter Ruhe zu verharren f&eint, muß die Verzierung nad Beihaffenheit und 
Richtung möglihft entipreden, aljo den Sinn ber Form nod mehr verdeutlichen. 
Das Band trennt und binbet zugleich, erſtreckt ſich aber linear, d. h. in ber Bängen- 
richtung; diefer folgt naturgemäß ein „laufendes“, aber nad) oben unb unten neu: 
trales (inbifferentes) Ornament: eine Frucht- ober Korallenſchnur, ein zopfähnliches 
Geflecht, eine mit Bändern ummwundene Stab- ober Blattreihe. Geht bie herrſchende 
Bewegung, welche unfere Phantafie dem Gebilde zufchreibt, nach oben ober unten, 
wie bei der fteigenden ober fallenden („ftürzenden") Welle, jo gibt man der Ber- 
sierung biefelbe Richtung. Bei bem fteigenden Karnies wird man etwa ein „An- 
themion” mit aufrechten Blättern und Blüten gleichſam aufblühen lafſen; beim 
fallenden bagegen nad unten umgefchlagene Blätter, auf die Spiße geftellte Pfeile 
u. dgl. verwenden. Nicht anberd find an und für ih An- und Ablauf zu be 
handeln; doch Tann der Richtung bes Ablaufs bie des ganzen Bauteiles, 3. B. der 
aufftrebenden Säule, fiegreich entgegenwirken. Wenn ein Biertelftab oder ein 
Echinus eine Laft aufnimmt, jo ift zwar bie Stellung ber Profile aufrecht, aber 
der Drud ber Laft überwiegt unb fordert bie entgegengejeßte Richtung des Orna- 
mentes; werben hinmwieder jene ſelbſt umgeftürzt, jo richtet fich diefes auf. Der 
Rundſtab gleicht einer Ausſchwellung bei doppeltem Drud von oben und unten; 
daher gleicht feine Verzierung nad Art und Richtung der des Bandes. Das Kleine 
Zierftäbhen, ber Aitragal, läßt eine mehr pielende Dekoration zu, 3. 3. eine 
Perlenſchnur (eben darum aud „Perlftab“ genannt). Nach oben und unten gleih« 
mäßig bewegt, liebt die ſtehen de Kehle abwechſelnd fteigende und fallende Pflanzen: 
ornamente; eine zufammenfaflende, umgürtende Kraft, wie Band, Ring oder Rund⸗ 
ſtäbchen, läßt fie als Einziehung nicht erkenne. Nimmt fie aber durch Ausſchweifung 
des oberen und unteren Teiles die Form ber Stotie oder be Trochilus an, fo 
folgt bie Verzierung dem oben überhängenden oder dem unten ftarf ablaufenben Zeil 
des Krümmungsbogend. Wie beim einfachen Karnies ber eingezogene Bogenteil 
die Richtung weift, fo auch beim verkehrt fteigenden oder fallenden; jenes hat die 
Dekoration in der Richtung von oben nad) unten, dieſes umgekehrt. Immer ift indes 
zu beachten, ob nicht die aufftrebende Kraft eines ganzen Bauteiles das Einzelglieb 
fi ganz unterorbne. Das Kapitäl einer Säule wirb 3. B. den Drud der aufliegenden 
Laft nur durch eine leichte Umbiegung, nicht durch völlige Umkehrung von Blatt 
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ornamenten anbeuten. Auch eine Wand, obſchon wegen ber breiten Fläche ohne ener- 
giſches Streben nach oben, fehreibt doch den Zieraten aufgelegter Platten im all» 
gemeinen bie Richtung nad) oben vor, während diefelben Platten als Bodenbelag ober 
als Deckplatten oder felbft als Unterlage einer Säule, weil in ihrer Form für bie 
Richtung indifferent, auch eine neutrale oder in fich ruhenbe Dekoration vorziehen, 
alfo etwa Kreife, Dreipäffe, Sterne, Rofetten, im rechten Winkel gebrodene und fich 
mannigfach durchkreuzende Linien („Vabyrinth“, bisweilen au „Mäander“ genannt), 
oder vielfah umgebogene unb verſchlungene Wellenlinien (eigentliher „Mäander“, 
„laufender Hund“). Umſäumende Glieder werden mit ähnlicher Freiheit behandelt, 
wenn nicht die Idee der Einfafjung oder bes Steigens und Fallens zum Ausdrud 
tommen joll; dieſer darf jedenfalls in ben Zieraten nichts wibderfpreden. 


Drittes Kapitel. 
Die Rauſloffe. 


54. Es wäre ein verwerfliher Materialismus, den Wert der Kunft- 
werte allein nad den Eigenſchaften des Stoffes und der Art, wie fich die 
jelben geltend machen, zu beurteilen; er verhält fi) durchaus dienend gegen: 
über der freien Kunft, die zu ihren mannigfaltigen Aufgaben bald diefen, 
bald jenen Stoff als befjer geeignet ausmwählt, ihn aber durch weniger bon 
der Natur als vom Geifte dargebotene Geſetze bearbeitet und umſchafft, bis 
er Das Gepräge eines Zweckes und einer Idee trägt. In der Herrichaft 
über die Materie und in einer gemiffen Überwindung und Vernichtung der: 
felben (ſoweit fie nur den nächſten Bedürfniszwecken dient) feiert die Kunft 
ihre Triumphe. In der Architektur wird ihr die Erreihung dieſes höchſten 
Zieles ſchwer; aber fie kann nicht darauf verzichten, es anzuſtreben. Gleich- 
wohl kann ſie die Geſetze der Natur, die ſie durch die Unterwerfung unter 
die Regel des Geiſtes adelt, nie aufheben, ja nicht einmal abändern; ſie 
weiſt nur ihrer Wirkſamkeit neue Wege und befähigt fie zu ſolchen Gejamt- 
leiftungen, zu welden die Natur fi niemals erſchwingt. Nur die Treue 
gegen die Natur ermöglicht in Wirklichkeit der Baukunſt die fiegreiche Über— 
windung der Natur. Daher die vom künſtleriſchen Idealismus nicht zu 
verleugnende Bedeutung des Stoffes. 

55. Je näher die Baufunft ihrem Urfprunge gemäß den technifchen 
Künften fteht, defto enger ift fie an den Stoff gebunden und an die Nüglic- 
keitszwecke, denen der bloß techniſch derarbeitete Stoff dient. Die Sorge für 
ein bortreffliches, oder vielmehr für das jedesmal erreichbare befte Material 
kennzeichnet in der Zat die ſchönſten Zeiten der Baufunft und die tüchtigften 
Meifter. Die Griechen bauten jo vorwiegend mit ſchönem weißen Marmor, 
dag man ihre Architektur geradezu eine Marmorarditeltur nennen kann; 
die Brühe vom Hymettos und Penteliton, von Paros und Ephejos hatten 
befondern Ruf. Den römischen Steinbrüdhen in Frankreich, das don jeher 
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vorzügliches Baumaterial lieferte, ift Viollet-le-Duc forſchend nachgegangen 
und gibt ſeiner Bewunderung für die Sorgfalt und den Geſchmack der Alten 
warmen Ausdruck. „Um gute Baufteine zu finden in einer Gegend, wo 
die Römer gebaut Haben, braucht man nur nad) den römischen Steinbrüden 
zu ſuchen. Sogar dort, wo fich geeignetes Material in Fülle bot, bemerkt 
man mit Genugtuung, daß die römischen Bauleute mit feltener Findigkeit 
die beften Fundorte auffpürten und fih um die Schwierigkeit der Herbei- 
ſchaffung wenig gekümmert zu haben ſcheinen.“ Cr fügt hinzu, daß bieje 
Tradition ſich im Mittelalter erhielt, daß man ſtets die guten Steinbrüche 
fannte und forgfam ausnußte (Dictionnaire raisonns de l’architecture 
u.d. ®. Pierre). Mit welchem Eifer hat man nicht aud) feit dem Altertum 
bis auf unfere Tage den carrarifhen Marmor, ſowohl für ftatuarifche als 
für architektoniſche Zwecke, ausgebeutet ! 

56. Die auch für die Äſthetik in Betracht kommenden Eigenſchaften 
der Bauftoffe laſſen ſich auf drei zurückführen: die Stärke, die Bild— 
famteit und die Erfheinung. Unter der erften Rüdficht ift die Mächtig: 
feit der zu gemwinnenden Bauftüde neben der inneren Feftigkeit und der äußeren 
Dauerhaftigkeit zu beachten; unter der zweiten Rückſicht außer der Weichheit, 
der Dehn- oder Schmelzbarkeit und Claftizität auch die Eigenihaft, fich 
leicht fortbewegen und zufammenfügen zu laffen, ferner die andere, ſich erft 
mit der Zeit zu verhärten; unter der dritten Rückſicht endlich der natürliche 
Varbenton und Glanz fowie die Fähigkeit, einen andern Zon oder Glanz 
anzunehmen. Die Statik verlangt vor allen, daß die Maffen, ob groß 
oder Hein, fih auf Grund ihres inneren Gefüges zu feften Syftemen ohne 
Gefahr des Zerfnidens verbinden laffen. Bildfame Stoffe haben die nötige 
Handlichkeit, fei e8 daß fie geteilt oder gejpalten, gemodelt, gehoben oder 
ineinandergefügt werden follen. Der fertige Bau will aber aud) aufs Auge 
wirken und muß daher gefällige Licht: und Yarbeneindrüde hervorrufen; da 
aber der Geift durch das Auge betrachtet, fo ift bei allen Eigenſchaften des 
architektoniſchen Darſtellungsmittels nicht in letzter Linie noch mit jenem 
Eindrud zu rechnen, welchen der Geift beim Anblid empfängt, aljo mit den 
in ihm herborgerufenen Ideen. 

57. Der Meifter darf alfo keineswegs die Wahl des Material dem 
Zufall überlaffen und wird, wenn er nicht das befte zur Verfügung hat, 
um fo forgfältiger mit den ſtatiſchen, techniſchen und äfthetifchen Eigen: 
ſchaften des dargebotenen redinen. Der Doppelziwed des Wertes, die praf: 
tijhe und ideale Beftimmung wird ihm maßgebend fein. Der Architekt 
braucht nicht Handwerker zu fein, um felbft den Stoff bearbeiten zu können; 
er muß aber mit den Eigenfhaften, der Beſchaffung und Verwertung der 
Bauftoffe in weiterem Umfange vertraut fein als der Handwerker jelbft und 
muß diefen auch bei der Ausgeftaltung durch allgemeine, befonders äfthetifche 
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Winke zu leiten verftehen. Er muß das ganze Gebiet des Handwerks: 
weſens (bzw. Fabrikweſens), foweit e8 für fein Wert heranzuziehen ift, über: 
hauen, um zmedentipredhend wählen, fombinieren und — fparen zu können. 
Auch das legte ift für die Kunft infofern nicht gleichgültig, als die Yähig- 
feit, mit wenigen Mitteln ein hohes Ziel zu erreichen, die geiftige Beherrſchung 
des Stoffes in jehönerem Lichte erjcheinen läßt; ja felbft in der höheren 
Baukunſt, welche Aufwand und Pracht erheifcht, ift Sparſamkeit immer in- 
foweit ein Vorzug, als fie der Erreihung des idealen Zweckes nicht im 
Wege fteht. 

Die genannten Eigenjhaften der Stoffe ftehen nicht in einem leicht zu beftim- 
menden Verhältnis zu einander, finden fi vielmehr in eigentümlicher Weife bald 
fo bald fo vereinigt. Daher forgen Prüfungsanftalten und Berfuchsftationen, unter 
ftügt durch internationale Konferenzen, dafür, daß die Leiftungsfähigfeit ber Bau- 
floffe für einen gegebenen Zwed leicht und ficher beurteilt werben Tann. Die 
Baumaterialienkunde hat fi) zu einer eigenen Fachwiſſenſchaft entwidelt. 


58. Auf die Frage, worin fehlieplih und letztlich die äſthetiſche Wir- 
fung des Bauftoffes begründet fei, müffen wir noch etwas näher eingehen. 
Um alſo an die erſte Gruppe von Eigenfchaften wieder anzufnüpfen, jo 
wirft die Maffe, wenn fie ungewöhnlich groß ift, ſchon dur ihre im 
Gleihgewicht aufgetürmte wuchtige Größe. Die bloße Vorftellung der ägyp- 
tiihen Pyramiden, die mit Hintanfeßung der praftiihen Nützlichkeit und 
mannigfaltiger Schönheit ganz auf den Ausdrud des Erhabenen berechnet 
find, verfehlt nicht, DVerftand und Gemüt zur Bewunderung zu flimmen. 
Einen Teil derjelben Wirkung beanfpruden die buddhiſtiſchen Denkmale 
(Stupas, Topes, Dagops), die zyklopiſchen Bauten in Altgriehenland, die 
etruskiſchen Stadtmauern und die meiften Römerbauten, vom Koloffeum bis 
herab zu der Appifchen Straße und der Porta Nigra in Trier; unmilltürlich 
gewinnt man beim Anblid diefer und ähnlicher Werke die ÜSergengung, daß 
die Erbauer zugleich) mit dem Erhabenen des Raumes aud) das Erhabene 
der Zeit zum Ausdrud bringen wollten, daß der Gedanke an die Unfterblidh- 
feit des Ruhmes ihnen vorſchwebte. Die Urzeit fcheint in der Unfähigkeit, 
andere Kunftwirkungen zu erzielen, fi auf jene eine beſchränkt zu haben. 
Die hohen Gedanken des menſchlichen Stolzes wollten fi einft in dem baby- 
loniſchen Zurm der Schrift ein Denfmal feßen. 

Doch verfhmäht auch die Periode der fortjchreitenden Kunſt die ge- 
maltige Stoffwirtung nit. An dem Salomonifhen Tempel waren die mäd- 
tigen Quadern ein Gegenftand der Bewunderung; fie waren mit großem 
Aufwand an Mühe und Geld Herbeigeihafft, und follten, fo gut wie bie 
mehr ala 60 Fuß langen Steinbalten des benachbarten Baalbek, durch ihre 
Größe wirken. Niefige Säulenſchäfte, Pfeilerblöde oder Architravbalken 
maden überall ſchon durch ihre Mächtigkeit einen ſtarken Eindrud. 
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59. Auch die ftatifhe Kühnheit im Ausbau eines monumentalen 
Wertes fällt erft recht ind Auge bei der Maffigfeit der Zeile; wenn dabei 
nur die genügende Gewähr der Sicherheit geboten ift, fo tritt der Sieg der 
Kunft über die Natur glänzend zu Tage. Unter diefem Geſichtspunkte ift 
der Gewölbebau, mit allen feinen Folgen für die Höhe und Weite des Wertes, 
fiherlih eine anſehnliche Schönheit. Die Gotit nußte den Vorteil diefer 
Konftruftionsweife aus und erreichte durch die Gliederung und Durchbrechung 
der Maffen im einzelnen erft recht den Eindrud der Kühnheit. Doch wird 
es im ganzen geraten fein, weder die Maffigfeit zu übertreiben, damit fie 
nit zur Plumpheit werde, nod die ftatifhe Kühnheit, damit die Schlant- 
beit der künſtlich gegliederten Maffen nicht zur Dünnheit und Hagerfeit 
werde. Die Schönheit fordert ein leicht faßliches, gefälliges Verhältnis in 
Länge, Breite und Dide. 

In den ftatiihen Verhältniffen offenbart fi nicht nur der Drud der 
Laft, fondern ebenfowohl die Kraft des Widerftandes, melde jenem 
begegnet. Sie ertennen wir auch in der Ausdauer des Stoffes troß der 
Angriffe von Feuer, Waffer, Luft ufm. Selbft die Schwierigkeit in der 
Behandlung und Bearbeitung läßt und die innere Feſtigkeit des Stoffes 
greifbar wahrnehmen. Die Schönheit befteht aber eben darin, daß die Vor: 
züge eines Gegenftandes fi unfern Sinnen aufdrängen und entweder Diele 
unmittelbar erfreuen oder mindeftens unter Vermittlung der geiftigen Er- 
kenntnis uns eine finnlichzgeiftige Befriedigung gewähren. 

60. Erinnert die Feftigkeit des Bauftoffes mit den verwandten Eigen- 
haften an die Vorzüge, melde wir in der anorganifhen Welt bewundern, 
fo nähert fih die Bildſamkeit, die Leichtigkeit der Verſchiebung und 
Trennung der Zeile, die Entwidlungsfähigfeit den Vorzügen der organi: 
fhen Welt. Beim Baume gefällt die allmähliche Verjüngung, die Ber: 
zweigung und Veräftelung bis zu Blatt und Blüte; ferner die ſchöne Ein- 
und Anfügung der Teile, die Weichheit bei aller Yefligkeit, die Schmieg- 
ſamkeit, mit welder er nad einer Erſchütterung feine Geftalt wiederherſtellt; 
furz, alles, was fih bon der Starrheit und Sprödigfeit der anorgani: 
[chen Körper entfernt und eine Entwidlung ermöglidt. Der Bauftoff 
nimmt teil an diefen Vorzügen, wenn er fi) der Hand des Künſtlers zu 
beliebiger Geftaltung, Gliederung und Zufammenfügung willig darbietet, 
fo daß in ihm unter der bildenden Hand der Schein einer organijchen 
Entwidlung entfteft. Er wird dadurch geeignet, den Geift in höherem 
Grade zu befriedigen. Die innere Tertur des Stoffes, die nun ans 
Licht kommt, offenbart an fi ſchon die feinfte, gefemäßige An- und Ein: 
gliederung, ſei es daß das Material wirklich aus der organischen Welt 
genommen ift, fei e8 daß in dem Mineral eine kriftalliniide Zufammen: 
fügung erfennbar ift. 
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61. Wir fommen nun auf die Liht- und Farbenwirkung, deren 
dad Baumaterial fähig ift oder fähig gemacht werben kann. Licht und 
Farbe gefällt dem Auge, welches eben dafür gejchaffen ift, ſobald nur der 
Sinn und fein Objekt in angemefjene Verbindung miteinander treten. Licht 
und Farbe betradhten wir zudem als natürliche Ausftrahlung der inneren 
Vorzüge des Gegenftandes. Sie find in der Tat geeignet und teilteife 
unumgänglich erforberlih, um uns die Erfenntniß der inneren Befchaffenheit 
zu vermitteln. Wir legen endlih auch entfpredende been in die Licht- 
eriheinung des Stoffes, fo gut wie in deſſen Mädhtigkeit, Härte und Aus- 
dauer die Ideen der Kraft, Größe und Erhabenheit und in deſſen Bildfam- 
teit die der Entwidlung und des Lebens. Durch das Licht nämlid) wird 
dad Material verflärt und gleihfam vergeiftigt. Wahrheit, Reinheit und 
Vollkommenheit ftrahlen aus ihm hervor. Erſt jeßt verjenft fi) der Geift 
vollends in den Stoff und macht ihn auch zum Träger feiner Stimmung. 
In allen Künften und im Sunftgewerbe beftiht uns die glänzende Ober: 
flähe des Werkes, fo daß zur Bezeichnung der Schönheit faum ein paffenderer 
Ausdrud gefunden werden kann, als wenn mir fie den „Glanz“ der Dinge 
nennen, den Glanz nämlich, welcher die innere Volltommenheit widerſtrahlt. 
Die idealiftiiche Äſthetik darf ja das Schöne nie einfeitig in die Idee und 
eine beliebige Erſcheinung derjelben jegen, die formaliftifhe nie zu ſehr 
die angenehmen Verhältniffe allein betonen. Ohne Zmeifel beruft die 
Schönheit auf der in gefälligen Yormverhältniffen fi kundgebenden dee; 
aber der Glanz der Erfcheinung gehört dazu. Ja der Glanz der Erfchei- 
nung benötigt, fireng genommen, die „Idee“ nicht, in dem landläufigen Sinne 
dieſes Wortes nämlich; wir fagen beffer, daß der Glanz felbft als Offen: 
barung der inneren Vorzüge oder der Vollkommenheit die Schönheit 
ausmacht. Es ift nötig, dies gerade hier zu betonen, wo wir bon der 
ſchönen Erſcheinung der Stoffe reden, melde das Darftellungsmittel der 
Kunft bilden. An eine „Idee“, d. 5. einen geiftigen Gedanken, erinnern 
die Stoffe zunächſt nicht. 

Wir können hier die nähere Erörterung an eine bemerkenswerte Ab- 
Handlung Göllers über „die Wirkung des edlen Materials" („Zur Äſthetik 
der Architektur“) anjchließen. 

62. Es ift eine Tatſache, daß auch unter fonft gleichen Verhältniffen 
verihiedene Gewebe, Steine, Hölzer, Edelfteine und Metalle, eine Pub- oder 
Haufteinfläche, eine Säule in Sandflein oder in weißem Marmor oder Syenit 
keineswegs den gleichen äfthetifchen Eindrud maden. Das koſtbare Material 
ala folches erhöht bei durchaus gleicher Kunftform den Wert des fertigen 
Werkes; es nimmt unfer Urteil durch eine Art Ilufion in einem Grade 
gefangen, daß wir unter Umftänden dem ebelften Stoffe die einfachere Form 
wünſchen, als ob wir die Entmwertung des Stoffes durch eine aufdringliche 
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Formſchönheit fürdhteten. Und doch brauden wir jene Ilufion nicht von 
una zu meijen. Denn zunächſt ziemt dem Kunſtwerk, welches nicht den 
alltäglichen, fondern gewiſſermaßen den feſttäglichen Bedürfniſſen entgegen: 
fommt, auch ein Feſttagskleid: das ift der dem Auge fich darftellende Wert 
und Glanz des Stoffes. Die allgewöhnlichen Gebrauchsgegenſtände nügen 
den Stoff zu fehr ab und verſchmähen darum im allgemeinen ein fehr 
wertvolles Material; die Kunftwerfe dagegen find für die bloße Anſchauung 
da und merden durch den koſtbaren Stoff von felbft in eine höhere Sphäre 
emporgehoben, da er um feines Wertes willen jede Benugung, Beſchmutzung, 
ja Berührung abzuweiſen ſcheint. Auf dieſem unmilltürlihen Eindrud 
beruht die wichtige Kunftregel, daß für ein Kunſtwerk immer das 
toftbarfte Material, das nah den Umftänden erreihbar und in fih 
zwedgemäß ift, gemählt werden follte. 

63. Wir können die Koftbarkeit des Materials bereit3 dem Begriffe 
des Glanzes unterorbnen, nicht nur weil koftbare Stoffe häufig auch für 
da3 Auge natürlihen Glanz Haben, jondern bejonder8 darum, meil die 
Koftbarkeit ihnen für unſere Phantafie einen gewiffen Glanz der Boll: 
fommenheit verleiht. Näher führt uns dem Glanze die natürlihe Glätte 
bzw. Regelmäßigfeit der Oberflähe. Wie wächſt die Freude des Beſchauers 
vom rauhen Bewurf bis zu dem mittel des Spatels abgeriebenen Anſtrich 
und bis zum polierten Stuck! Vom Ton zum Sandſtein und zum Marmor 
werden Kanten und Ebenen erheblich regelmäßiger und gefälliger. Ins— 
bejondere offenbart fi beim Ornament aus Ton oder Gußeifen die Rau- 
heit und Unregelmäßigfeit der Oberfläche. 

Doch kommt alles auf den beabfihtigten Eindrud an. Denn wenn 
auch an und für ſich die glatte Fläche und die ficher fortjchreitende gerade 
Linie und mehr zufagt, fo flimmt zu gewiffen Zmweden doch die Boſſage 
oder Ruftifa befjer und gefällt an Ruinen die Verwitterung und Zerbrödelung. 
Nach den Zweden alfo richtet fi die Wahl der Mittel; das Schönfte verfagt 
bei ungeſchickter Verwendung die beabjidhtigte Wirkung, nicht ala ob es nit 
ſchön bliebe, fondern meil es eben hier nicht an feiner Stelle if. Die erfte 
tage bleibt immer, ob etwas paſſe, die zweite, ob es in fi) ſchön fei. 

64. Der eigentlide Glanz ift im Grunde die Miſchung des Körper: 
lichte mit dem gefpiegelten Lichte der Beleuchtung; beide find nicht gleich 
farbig und beim ſchönſten Glanz, dem Metallglanz, ſehr merklich verſchieden. 
Ein Doppellicht bzw. eine Doppelfarbe jhmüdt alfo das Glänzende. 
Auch das Durchſcheinen ift eine Mifhung von Licht, das aus verſchiedener 
Tiefe mit verfchiedener Farbenſchattierung zurüdgeworfen wird. Alle Körper 
find in irgend einem Grade durchſcheinend, und das beftimmt zum Zeil bie 
Schönheit ihrer Erſcheinung. Auch das Körperlicht verfchiedener Objekte 
muß demnach ganz ähnlich wie das Spiegellidht beurteilt werden. Bei flarf 


Drittes Kapitel. Die Bauftoffe. 45 


durdhfcheinenden Körpern, wie beim Alabafter und carrariihden Marmor, 
werden die Lichter und Schatten milder, die Übergänge mweiher. „Darin 
liegt“, jagt Göller, „der Grund der Überlegenheit von weißem Marmor 
gegenüber Gips; die Schatten bilden bei jenem große, ruhige Maffen, bei 
Gips find fie, abgejehen von der trodenen Härte, bald viel dunkler, bald 
dur vorlaute Reflere zerriffen.” (Porzellan und Steingut unterfcheiden 
fi) in ähnlicher Weife.) Bei völliger Durdfichtigkeit bringt das Fehlen des 
Körperlichtes einen Farbenwechſel. Der Sandftein ift ſtärker durchſcheinend 
und darum gefälliger als der Zement oder ein farbiger Verpuß, die, wie 
Gips gegenüber dem Marmor, eine ftumpfere Farbe zeigen. Umgekehrt wird 
wie mit Ol getränttes Papier fo au Gips mit Paraffin geträntt durd- 
fheinender, und die Farbe wird dadurch nicht nur überhaupt verändert, 
fondern aud ſanfter und wärmer. 

65. Göller will nun die Schönheit aller Glanzerfheinungen einfach 
auf die Vielheit gleichzeitiger Wahrnehmungen zurüdführen und verfährt 
bei der Analyfe geometrifher Gebilde nicht anders. Wir haben die Iehteren 
oben (Nr 23 ff) vielmehr wegen ihrer Geſetzmäßigkeit ſchön gefunden. 
Soviel ift allerdings einzuräumen, daß nicht eine einzelne Lichterjcheinung, 
fowenig wie jedes regelmäßige Vieleck, die Wirkung der vollen Schönheit 
macht; aber die bloße Häufung einfacher Vorſtellungen macht die Schönheit 
auh nit aus. ES kommt auf die Beſchaffenheit der Einzelelemente 
an und dann erfi auf deren Verbindung in größerer Zahl. Auch beim 
Glanze müffen die Elemente, in welche derſelbe zerlegt wird, das Auge 
angenehm berühren und dann in ihrer Verbindung Geſetzmäßigkeit zeigen. 

Beide Eigenfhaften können ohne deutliches Bewußtſein inftinttmäßig 
gewürdigt werden; aber joviel ift unerläßlih, daß dag Auge ſowohl das 
pafjende Verhältnis des Lichtes zu ihm felbft als die Geſetzmäßigkeit in der 
Zufammenfegung einer Lichterfheinung irgendwie erfenne. Wenn mir von 
dem milden, fanften Lichte als dem vorzugsweiſe gefälligen reden, fo wollen 
wir nicht3 anderes fagen, als daß es fi) dem Sehvermögen beffer anfchmiegt, 
indem alles Grelle fernbleibt und, mit einem wiſſenſchaftlichen Worte be 
zeichnet, Die richtige oder befte BProportion zmwijhen dem Vermögen und 
dem Yormalobjette obwaltet. In dem zufammengejegten Lichte gefällt nun 
wieder das, mas auch fonft die Schönheit kennzeichnet, nämlich das Geſetz 
in der Mannigfaltigkeit, die inftinttmäßig aufgefaßte ſchöne Abftufung 
und Miſchung der farbigen Lichter, die große Deutlichkeit der Erſcheinung, 
oder was man fonft no‘ namhaft madhen kann. Der Vergleih mit dem 
mufſikaliſchen Tone, deffen ſich Göller bedient, beweift nichts anderes. Der 
einfadhe Ton, ohne Obertöne, gefällt darum nicht, weil er zu dünn, zu 
mager, zu charakterlos ift; aber ein Ton mit feinen Nebentönen ift an fi 
nod nicht ſchön, es müffen die Tonmellen zugleich in gefälliger Geſetzmäßigleit 
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fi verbinden, ſowohl die Schwingungen des Einzeltones wie des zufammen- 
gejegten langes, jonft entfteht auf alle Fälle ein miderliches Geräuſch. 

Göller fuht den naheliegenden Einwurf gegen feine Anſchauung, daß 
gewöhnlih auch beim Häßlihen fich mehrere Vorftellungen zufammenfinden, 
zu entlräften, indem er vom Schönen alle „Störungen“ entfernt wiſſen 
will. Aber das ift immer nur ein negative® Moment: aus gleihgültigen 
Vorftellungen, wären fie auch noch fo zahlreih, erwächſt uns höchſtens, infolge 
der erhöhten Tätigkeit des Geiftes, eine mit dieſer Tätigkeit und der Freude 
des Lernens notwendig verbundene Befriedigung; aber dieſe ift wohl ein 
Element des äfthetifhen Genuffes, nicht aber der volle äſthetiſche Genuß, 
oder e3 müßte alle wiſſenſchaftliche Erkenntnis, die dem Geifte eine Reihe 
von Vorftellungen vermittelt, und den vollen Schönheitsgenuß gewähren. 
Nein, es kommt viel mehr auf die Beichaffenheit als auf die bloße Zahl 
der Vorftellungen an. 

66. No mögen Hier zwei äußere Rückſichten, die bei unferer Wert: 
ſchätzung der Stoffe mit in Rechnung gebradht werden müfjen, kurz 
erwähnt werden. Unſere Phantafie bringt zu der Beurteilung eines 
einzelnen Stoffes meiftens ſchon allgemeine Vorftellungen von bemfelben mit. 
Sehen wir Holz, Stein oder Metall an einem Gebäude verwendet, fo wirkt 
die früher gemachte Erfahrung mit folden Stoffen auch dann auf unjer 
Urteil ein, wenn wir die Vorzüge derjelben im Augenblide nicht greifbar 
wiederfinden. Wenn mir 3. B. miffen, daß eine wirkliche Marmorfäule, 
nidt eine bloß marmorierte, dor uns fteht, jo empfinden wir anders als 
in der gegenteiligen Vorausſetzung, und eine Putzfläche kann ſchon darum 
nicht den beiten Eindrud auf und maden, weil wir die Hinfälligleit des 
verdedten Materials Tennen, auch ohne diefelbe augenblidlih mit den Augen 
als ſolche wahrzunehmen. 

67. Damit verwandt ift die Beurteilung eine edlen Stoffes nach dem 
tonventionellen Werte desjelben. Unwillkürlich beeinflußt das unſer 
äftHetifches Urteil; die allgemeine Wertſchätzung des Stoffes dient uns 
nämlich als Bürgjhaft für deſſen tatfählihe Vorzüge, wenngleich wir fie 
im Einzelfall noch nicht in vergleichende Beziehung zum inneren und äußeren 
Zwecke des Werkes gebradht haben. Der wertvolle Stoff erſcheint uns 
wenigſtens al würdiger Träger einer jchönen Kunſtform; mir feßen 
voraus, daß er nur um ihretwillen gewählt worden fei, und legen größeres 
Gewicht darauf als felbft auf die Beleuchtung, in welcher und das Werk 
bor Augen tritt. Der Stoff ſetzt aljo dur jeine anerfannte Bortreff- 
lichfeit unfere Einbildungsfraft in Bewegung und wird uns durch dieſe 
in einem viel ſchöneren Lichte gezeigt, als die äußere Beleuchtung felber 
if. Umgekehrt erinnert ein allzugewöhnlices, zu den einfahften Nüßlid- 
keitsbauten gebraudtes Material an die realen und proſaiſchen Bebürf: 
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nifje de3 Alltagsleben und trägt unfere Phantafie nicht zu höheren Vor: 


ftellungen empor. 


* * 
* 


68. Es ſind nun kurz diejenigen Eigenſchaften der Einzelſtoffe zu 
berühren, welche auch für die äſthetiſche Beurteilung nicht unbeachtet bleiben 
dürfen. 

Das Holz hat von jeher eine namhafte Bedeutung gehabt, nicht nur 
zum Bau von Zelten, Hütten u. dgl., jondern aud von ftattlihen Wohn⸗ 
häuſern und Tempeln, oder mwenigftend zum Aufbau der oberen und zum 
Ausbau der inneren Zeile auch der größten Werke. Die leichte Beſchaffung 
anfehnlich großer Stüde mußte in mwaldreihen Gegenden fofort zum Holzbau 
einladen. Gut gewachſene Stämme zeigen nämlid in der Längenrichtung 
eine große Tragfähigkeit und können als Stüben dienen; aber auch in ber 
Breite befunden fie eine bedeutende Drudfeftigfeit. Bor allem ift die Be- 
arbeitung des Holzes meift jehr bequem, und zwar zu den ber- 
Ihiedenften handwerklichen und bauliden Zweden. Tiſchler und Wagner, 
Stellmader und Böttcher, Schniger und Drechsler arbeiten in Holz; für 
den Baumeifter aber find Schreiner und Zimmermann geradezu unentbehrlid. 
Die Verwendung des Holzes hat zunädft den Zweck ind Auge zu faflen, 
für welchen es in Anſpruch genommen wird; fodann müffen die Eigen- 
ſchaften der verſchiedenen Holzarten, die nad) den mannigfachſten Umftänden 
wieder erheblihen Schwankungen unterliegen, forgfältigft geprüft werden. 

69. Die Qualität des Holzes wird durch die Art des Wachstums bedingt. 
Es wächſt im allgemeinen, indem es feinen Umfang in Yahresringen erweitert, bie 
aus „Grühlingsholz" und „Herbſtholz“ mit teils verſchiedenem Zellenbau, teils ver- 
ſchiedener Farbe beftehen. Die nad dem Alter bes Baumes und andern Umftänden 
ungleih breiten Ringe find mehr oder weniger porös ober feſt. Größe und Zahl 
ber Spiegelfafern, die vom Mark zur Peripherie des Querſchnittes laufen (Mark: 
ſtrahlen), beftimmen ben Verlauf der Holzfafer in ber Achſenrichtung und die Leicht- 
und Glattjpaltigfeit fowohl in biefer wie in der radialen Richtung. Se flärfer bag 
dunklere Hexbftholz gegen das Frühlingsholz abfticht, deſto deutlicher ift Die „Zeich— 
nung”. Die jüngften Jahresringe find bie jaftreihften und heißen „Splint“, bie 
älteren bilden bei vielen Hölgern einen trodenen oder auch bunfleren „Kern“. Das 
ganze anatomifhe Gefüge Heißt „Zertur*; fie eriheint nah ber Richtung bes 
Schnittes in verſchiedener Zeihnung. (Unterfcheide den Ouer- oder Hirnſchnitt von bem 
Spalt ober Spiegel» oder Radialſchnitt und von bem Sehnen- ober Tangentialſchnitt.) 

70. Die für jede Baumart harakteriftiihe Farbe der Tertur, die 
meift mit der Zeit nachdunkelt oder auch ſonſt fi verändert, ift vorzüglich 
für Tifchler- und Schnitarbeiten, aber au für die Architeltur immer dann 
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von Wichtigkeit, wenn das Holz an der Außenfeite fihtbar if. Der in 
der Regel ſchon zur Erhaltung nötige Anftrih wird durhfichtig genommen 
bei jhönen Naturfarben, die dann oft noch ſchöner und wärmer durchſcheinen; 
in andern Fällen werden beffere Yarbentöne aufgetragen, was darum aud) 
nicht gegen die Kunſt ift, meil diefe den Stoff nur in Bezug auf deſſen 
Borzüge in ihr Werk aufzunehmen braucht. Die Kunft hat ja zunädft 
nur Form und Idee an dem Stoff darzuftellen, erft in zmeiter Linie au 
aus demfelben herauszuarbeiten; ein Blid auf die plaſtiſche Kunft läßt an 
diefem Grundfage nicht zweifeln. 

71. Bon den auf der Tertur beruhenden Eigenfhaften 
wurde die Spaltbarfeit ſchon geftreift; nächſtverwandt find die Schwere, 
Härte und Zähigkeit (diefe im Gegenſatz zur Sprödigfeit), weiterhin die 
Veltigkeit überhaupt gegenüber einer Drud- oder Zugkraft und die Ausdauer 
troß fortgejeßter Einwirkungen der Elemente. Dieſe Vorzüge ergeben eine 
wirklihe Schönheit (d. h. jedesmal ein Element der Schönheit), wenn jie 
fi) geltend maden, wenn nämlich der Arditelt die Leiftungsfähigfeit des 
Stoffes auch wirkliih in Anfpruh nimmt und ausbeutet oder, was dasfelbe 
jagt, wenn die verborgenen Kräfte augenfällig in Tätigkeit gefegt werden. 
Die Zähigkeit des Holzes erjcheint 3. B. in der Biegſamkeit, wenn es (durch⸗ 
dämpft) zur Bekleidung krummer Flächen oder zu gebogenen Möbeln be 
nugt wird. Die Zähigkeit, Drudfeftigfeit und Claftizität wirken zufammen 
bei liegenden belafteten Balken. An ganz trodenem und troden gehaltenen, 
ſowie an ganz im Waffer liegendem Holz bewährt fich feine große Dauer- 
baftigfeit. Bei dem inneren Ausbau und der Ausftattung der Gebäude 
madt fi die Bildfamkeit geltend und eine andere Eigenjhaft, die e& im 
Gegenfat zum Stein ald wärmer, traulicher, „heimeliger“ empfinden läßt. 

72. Es bleibt weiter die Stammbildung des Holzes in ihrer Ge- 
famtform zu berückſichtigen. Schlanke, aftfreie und runde („vollholzige”) 
Shäfte find für die Baufunft von ausnehmendem Werte; die Aftfreiheit 
und gleihmäßiger Wuchs gemährleiften in der Regel auch größere Stärke, 
die Länge erleichtert kühne Konftruftionen; noch mehrfache andere Eigen- 
f&haften gerade der Bäume von der bejchriebenen Stammbildung ermeijen 
fih zu baulichem Gebraude als beſonders geeignet. Anderſeits ift ein hoher 
Grad don gedrungener Feſtigkeit, von Volierbarfeit u. dgl. auch ohne die 
genannten Vorzüge dem Baumeifter und Handwerker willlommen. 

73. Die Fehler des Holzes, melden es nod nad; bem Fällen ausgefegt ift, 
werben großenteil8 dur den Saft veranlaßt. So geht der Wurm, wenn er bas 
Holz anfrißt, zunädft dem Saft nad. Auch die Fäulnis verbreitet fih vom 
Saft aus. Ein gefährlicher Feind bes Holzes und ganzer Gebäude ift ferner ber 
Hausfhwamm, ein Pilz, ber infolge ber Feuchtigkeit namentlid) dort auftritt, 
wo Licht und Luft keinen Zutritt haben. Enblih veranlaft das Auftrodnen ber 
Feuchtigkeit im Innern des Baumes wegen des ungleihen Gefüges ber einzelnen 
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Zeile eine Zufammenziehung in der Richtung des Radius (jenfrecht zur Faſer), das 
fog. Shwinden, weldes wiederum bie Urſache ift, weshalb das Holz „Ti 
wirft”, d. 5. in der Längenrihtung fi krümmt und bisweilen fogar durch Tren⸗ 
nung ber Faſern „reißt“. Die Mittel, welche gegen alle diefe Krankheiten an« 
gewendet werben, find vornehmlih: Entziehung des Saftes durch Trocdnen, Aus» 
laugen und Dämpfen oder Durchtränken, die Abhaltung der äußeren Feuchtigkeit und 
fauliger Stoffe, endlich die regelmäßige Zulaffung von Luft und Licht. Gegen das 
abwechſelnde Schwinden und „Wieberaufquellen‘ kann man das Holz auch dadurch 
hüten, daß man ihm, 3. B. bei Rahmen und Füllungen an Fenftern und Türen, 
einen feinen Spielraum Yäßt, um frei zu „arbeiten“. 


74. Tatſächliche Verwendung finden nun in der Baukunſt dor allem 
die Nadelhölzer: die Fichte (abies excelsa), die Kiefer oder Föhre 
(pinus silvestris), die Tanne (abies pectinata) und die Lärde (larix 
europaea); fie find genügend dauerhaft, geben längere Stüde und find 
leiht zu bearbeiten. Bezüglih der Dauer ftehen Kiefer und Lärche weit 
boran, zumal wenn es fi) um die Dauer in befländiger oder, was dem 
Holze immer am gefährlichften ift, im wechſelnder Näffe handelt. Tannen 
und Föhren liefern große Maften, Rahen, Ballen; Lärchen dienen beim 
Schiffs-⸗, Brüden- und Wafferbau. Für Dachſtühle und Dedenbalten ver: 
wendet man vornehmlich weiches und elaftifches Fichten, Tannen: und 
Söhrenholz, zu Schindeln leichtſpaltiges Tannen- oder harziges Kiefernholz. 
Zu Schreinerarbeiten eignet ſich die Lärche vorzüglich, doch auch die Fichte 
(befonders als Blindholz bei Yurnierungen); die Kiefer wegen des Harz- 
geruches weniger. Tannenholz läßt fich weit leichter und ficherer frümmen 
als Eihenholz. Lärchenholz hat die befte Politur, Kiefernholz die ſchlechteſte; 
die Tertur und Farbe der Fichte ift fchöner als die der Tanne. 

75. In leßterer Beziehung ftehen aber die Laubhölzer voran, ind- 
bejondere die härteren; aber felbit daS fo weiche Pappel- und Lindenholz 
zeichnet fich durch ein ſchönes Gefüge der Faſern und weiße Farbe aus. 
Zu feineren Holzarbeiten gebraucht man daher viel weniger das Nadelholz 
als 3. B. Eichen-, Linden-, Ahorn:, Nußbaum- und Kirſchbaumholz. Durch 
Härte zeichnen fih aus Eiche, Buche, Ulme, Ahorn, Kaftanie; fie find daher 
beſonders feft, fei es als Stügen (Säulen, Pfoften), fei es im Widerftand 
gegen feitlih oder von oben wirkende Kräfte (Schiffsplanten, Eijenbahn- 
ſchwellen, Bodenbeläge, Wagnerarbeiten, manderlei Möbel). Die Dauer, 
beſonders in Feuchtigkeit und Näffe, verbindet fi zwar nicht immer mit 
der Härte (Ahorn, Birke, Birnbaum find hart, aber nicht dauerhaft); indes 
find doch Eichen, Buchen, Erlen von ausgezeichneter Dauer. 

76. An der Spibe fteht das Cihenholz, das nur wegen de3 hohen 
Preiſes, des großen Gewichtes umd etwa noch wegen der Yorm des Stammes 
vielfah don den Nadelhölzern verdrängt wird. Es behält aber in der 
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bis herab zur Tischlerei und Küferei. Nach Viollet-le-Duc diente bei dem 
mittelalterlihen Hochbau regelmäßig das Eichenholz zu den Dachſtühlen und 
Balken, während man im Altertum das Nadelholz (Tanne, Lärche und 
Zeder) vorzog. Die Eiche befigt auch den Vorzug, wie die edelften Metalle, 
dur eine Art Symbolik der Koftbarkeit und Solidität die Phantafie an- 
zuregen. Wegen der fchönen Zertur liefert fie gutes Holz zu Furnieren, 
Parkettböden u. dgl. Auch die Buche wird hochgeſchätzt; fie Hat hartes, 
wenn auch etwas fprödes Holz, hält fih unter Waffer fehr gut und läßt 
fi) beſonders glatt bearbeiten; fie dient wegen ihrer Spröbdigfeit weniger zu 
den fonftruftiven Bauteilen als zu Geräten, Geftellen und zu der inneren 
Bekleidung, auch zu Treppen, Bodenbelägen und insbejondere zu Möbeln. 
Das in und außer dem Waſſer lang ausdauernde Holz der Ulme wird 
megen des Hohen Preiſes zu Zimmermannsarbeiten meift nicht verwendet, 
Dagegen wegen feine maferigen, wimmerigen Wuchjes (der verwidelten 
Verſchlingung oder mellenförmigen Richtung der Yajern), glatt gearbeitet 
und gebeizt, von Zifchlern vielfach benutzt. Auch das Eſchenholz ift mehr 
für Handwerterarbeiten als beim Hochbau zu verwenden. Ähnliches gilt 
von dem harten Ahorn und Nußbaum- fowie dem weichen Lindenholz, die 
zu feineren Arbeiten dienen; desgleihen von manchen ausländifhen Holzarten, 
3. B. Mahagoni, Eben- und Zedernholz. Das Pappelholz ift wegen feiner 
Spaltbarkeit zu leichteren Arbeiten jehr brauchbar. 

77. Die Eigenart des Holzes beftimmt die befondere Verwendung 
desjelben. Sein vorzüglichftes Gebiet ift die Zimmerei, welche bemegliche, 
in den Teilen feft verfchräntte Werke liefert und damit der Baukunft dient. 
Das liegt in der Leichtigkeit und Bildfamteit des Stoffes begründet. Ein 
wahrhaft monumentaler Charakter eignet den Arbeiten in Holz nit; doc 
wird ein folder angebahnt und vorbereitet. Die Hölzer Haben ja oft eine 
anfehnlihe Länge und eine große Widerftandsfähigfeit gegen den ſenkrecht 
auf ihre Querſchnittfläche gerichteten Drud. Tatſächlich werden denn aud 
immer Oberbauten von bedeutender Höhe und Breite aus Holzwerk konfteuiert. 
Bei jelbftändigen Bauten liegt die Hauptfchwierigkeit für große Leiftungen 
darin, daß die Claftizität und Biegſamkeit nur niedrige, wenn aud) weit: 
ftändige Stützen zuläßt, wenn nicht durch Zwifchenverbände nadhgeholfen 
wird. Dem Auge erjcheint jedenfall ein Steinhaus unwillkürlich viel 
monumentaler; man hat aud) fofort den Eindrud, daß es den Einwirkungen 
von Luft, Waffer und Teuer leichter widerftehen wird. Indes haben Holz: 
bauten troß ihrer Niedrigkeit und Anfprudslofigteit nichts Drückendes, 
vielmehr etwas geradezu Einladendes; es ift der gleihe Vorzug, den die 
wohnlihe Stube vor einer ftolzen Halle voraus Hat. Die Bildfamteit des 
Holzes beftimmt die Eigenart feiner Ornamentif, die teil$ in der ſchon be 
rührten Bekleidung mit anderem Holze, teils im künſtleriſchen Einterben, 
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Durchbrechen, Ausjchneiden, Jneinanderfügen u. dgl. befteht. Im großen 
ermöglichen die Bildfamkeit und Leichtigkeit die Herftellung ſchwebender (auf: 
gehängter) Zierbaltone, Zauben, Erker ufw. 

Allein die Dauerhaftigkeit eines Holzbaues ift nicht groß, wenn nicht 
bejondere Schußmittel angewandt werden, melde dad Gepräge des echten 
Holzftil8 Häufig wieder verwiſchen. Unbedenklich ift nur der Laſuranſtrich, 
durch welchen die Holzfarbe noch ſchöner durchſcheint; eigentliche Holzfarbe 
empfiehlt ſich darum weniger, weil ſie das Holz als ungeſchützt erſcheinen 
läßt. Doch war im Altertum und im Mittelalter nichts allgemeiner, als Holz⸗ 
werfe, jelbft wenn jie aus foftbarem Stoffe gebildet waren, mit Kalkverputz, 
mit Terrafotta oder mit Metall zu verkleiden und diefe Verkleidung dann 
zu bemalen. Damit erreichte man ein doppeltes: daß der Stoff fich niemals 
als ſolcher vordrängte, fondern für die äfthetiiche Betrachtung nur das 
dormelle des Baues, nämlich die Konftruftion, noch Geltung behielt und 
daß man in der Bemalung ein neues, fehr wirkſames Schmudmittel gewann. 
Ein ſolches Verfahren kann zunächſt nur Billigung finden, wenn das Ein- 
fachere und Natürlichere in feiner Wirkung übertroffen wird, fei e8 an und 
für fi dur den Reiz des neuen Verfahrens, fei e3 für einen beftimmten 
Zweck oder eine beftimmte Umgebung. Wir kommen unten (Nr 133 ff) 
darauf zurüd. 


78. Es wird angemefjen fein, dem Holzbau in ſeiner geſchichtlichen Erſchei— 
nung und Bebeutung an diejer Stelle eine kurze Aufmerffamfeit zu fchenfen, da 
feiner in der Folge kaum noch Erwähnung geſchehen wirb. Dean darf annehmen, daß 
bei den meiften Völkern ber Steinbau erft ſpäter eingeführt oder in ältefter Zeit 
höchſtens neben dem Holzbau gepflegt wurde. Selbft in Indien, Mexiko und Ägypten 
findet man in dem uralten Steinftil Motive, die baran gemahnen. Greifbar find 
die Erinnerungen in Phönizien, Kleinafien, Etrurien. Die Griechen hatten mehrfach 
Holztempel und aus Stein und Holz gemifchte Bauten. Eine befondere Vorliebe 
für den Holzbau bezeigen in der geſchichtlichen Zeit die germanifchen Völker; an fie 
ſchließen fi namentlid) aud bie flawiihen Stämme an. England beſaß in ber 
ſächfiſchen und bänifchen Periode, ebenjo Irland bis ins 12. Jahrhundert viele Holz» 
firhen. Für Dänemark werben bis in biefelbe Zeit hinein Kirchen, Königsburgen, 
Burg und Stabtmauern aus Holz bezeugt, uff. „Die meiften älteften Kirchen in 
Deutihland, vom 7. bis 9. Jahrhundert, waren aus Holz; im 10. Jahrhun⸗ 
dert wurde ber Steinbau ſchon allgemeiner, bod galt zu Anfang bes 11. Jahr« 
hunberts in manchen Gegenden ein fteinerner Turm nod für eine Seltenheit.” ! Die 
Apoftel Deutſchlands iriſcher Herfunft errichteten ihre Neubauten vorwiegend aus 
Holz; der hl. Bonifatius benußte die Donnereihe von Geismar als Material für 
feine erfte Kapelle. Man unterfhiedb damals bieje „Ihottijhe‘ Bauart 
Iharf von ber ‚„römijhen* Erft Karl ber Große wandte fi) mit aller 
Entſchiedenheit der römischen Steinarditektur zu, wenigftens für den Unterbau und 
die Prachtgebäude. Im ſlawiſchen Often dagegen dauerte die alte Sitte durch alle 
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Jahrhunderte fort; vom 14.—18. Jahrhundert find zahlreiche Holzkirchen erhalten. 
„Den Holzbau empfahlen die reihen nordiſchen Wälder, die uralte Geſchicklichkeit des 
Nordens in der Holzbearbeitung, in welcher ſelbſt Bijchöfe erfahren waren, der ge 
ringe Zeitaufwand, den ein Holzbau in Anſpruch nahm, und endlich bie geringe 
Zahl derjenigen, welche die eblere Baukunſt in Steinmaffen verftanden. Dieſe Holz 
kirchen erhielten fi im ganzen biß zur Erneuerung ber Bauwiſſenſchaft gegen 
Enbe des erſten Jahrtauſends; ja noch im 12. Jahrhundert finden wir, daß Biſchof 
Berthold den hölzernen Dom von Würzburg im Jahre 1186 in Stein umſchuf.“! 
Offenbar ſtimmte aud der ſchlichte Charakter der nordiſchen 
Völker zu der althergebradten Sitte, bis man im zweiten Jahrtaufend 
ber riftlichen Zeitrehnung fast allenthalben auf monumentale Schöpfungen ber 
Kunft die jugendfrifhe Kraft verwendete. Das hinderte aber in gewifien Gegenben 
das Fortleben des Holzbaues nit; in Schlefien wurden noch nad dem breißig: 
jährigen Kriege zwei ftattliche Friedenskirchen errichtet. 

79. Wir wollen aus den etwa vierzig noch erhaltenen norwegiſchen Kirchen dieſes 
fih immer gleid) bleibenden Stils (fie reichen bis ins 12. Jahrhundert hinauf) eine 
Probe ausheben (Tafel 1). Der Brunbriß der Kirche zu Borgund zeigt ein zentrales 
Viereck, in weldes durch raumteilenbe Säulen ein anderes eingezeichnet ift. Chor 
und Apfis bilden eine Verlängerung. Das Ganze umgibt ein halbgejclofjener 
Umgang (Xop — Laufgang). Drei Borhallen befinden fih vor ben Eingängen. Die 
hölzernen Zonnengewölbe, welde den Innenraum überbeden, werden als jpätere 
Zutaten (an Stelle eines offenen Dachſtuhls) angefehen. Im Äußern tritt bie 
malerijche Gruppierung ber Räume zu einem ſchönen Ganzen noch deutlicher zu 
Tage. Ein äußerlich einheitliches Ausfehen bewirken ſchon die mit Brettern, Schindeln 
oder Schiefern gededten Dächer, unter denen die Stützwände faft verſchwinden. Die 
phantajtifche Verzierung der das Glodentürmden umgebenden Spitzen mit knor⸗ 
rigen Baumäften ift feltfam genug. Dagegen entbehrt das pyramidale Auffteigen 
des Außenbaues vom Umgang zum Tuppelförmigen Dach der Apfis, dann zum Dad 
bes Chores und bes Mtittelfchiffes, endlich zur Spige, oder das Auffteigen der Giebel 
an der Stirnfeite, oder ber Dächer an der Geitenanfiht nicht eines eigenartigen 
Reizes. Der Holzftil befundet ſich in der hochragenden Bebadung 
über ben fo niedrigen Wänden, in ber ärmlichen Erſcheinung des Umganges, der 
mit einer Säulenhalle aus Stein nicht verglichen werden kann, ſowie in den Orna- 
menten an Biebeln, Firften und Eingängen, die teilweije auf unferem Bilde erfcheinen, 
mandmal au höchſt mannigfaltig ausgebildet im Innern, 3. B. an ben würfel⸗ 
‚artigen Kapitälen, fi finden. Es pflegen teils geometrifche teils animalifche, in 
Schnitzwerk ausgeführte Zierate zu fein, in ber alten Kirche zu Urnes bis zu vierzig 
verſchiedene Motive. Die Steinbauten weiſen dagegen ganz ben gewöhnlichen abend- 
ländiſchen Typus auf. Dian hat in einer gewifien Zeit an Entlehnung der eigen- 
tümlichen Sentralanlage von Byzanz her gedacht; aber gerade dieſe Anlage, in ber 
die niedrigen Teile wie Streben fih um die Mitte Iegen, ift auf die Verhältniffe 
eines fturmreichen Landes wohl berechnet und hat fi tatjächlich bewährt; die weit 
überhangenden Dächer fügen bie Holzwände vor bem häufigen Schnee und Regen; 
aud ber Umgang mochte fi für Beſucher, die dur Schnee und Negen, vielleicht 
auf Schlitten zur Kirche famen, recht praftifch erweiſen. Doch erinnert er auch 
an die äußere Umzäunung des nordifhen Herrenhofes, deſſen Hauptwohngebäube, 
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ganz wie die Kirde, ein vierediger, von Holzſäulen geteilter Raum war, an 
den fich die übrigen Hofräume anſchloſſen. Die Holzſchnitzereien in ihren gefchwun- 
genen Linien oder jeltfamen Figuren fanden fi nicht minder in den Sälen ber 
Großen und find echter nordifcher Holzftil, ber nit einmal auf Steinfirhen über- 
tragen wurbe !. 


80. Man unterſcheidet in der Holzarditeftur den Ständerbau, in welchem 
die Wände aus ſenkrecht ftehenden Bohlen und Pfoften beftehen, unb ben Blockbau, 
in welchem horizontal übereinander gelegte Hölzer den Raumabſchluß bilden. Jenes 
Spftem war ba8 vorherrjhende in Norwegen; bie „Stabkirchen“ follen aus dieſem 
Grunde aud den Namen „Reisfirhen“, d. h. auffteigende Bauten, geführt haben, 
eine Benennung, die ſich indes vielleicht auf ben pyramidalen Aufbau bezieht. In 
Scälefien und in den ſlawiſchen Ländern war ber Blodbau gewöhnlich oder herr- 
ſchend. Ständerbauten find die gefeierten Bürgerhäufer in Niederſachſen, in den 
Rheingegenden, in Franken, Schwaben, am Harz, in der Schweiz uſw. Meiſt Iud 
bie Geſchmeidigkeit des Holzes zu reicher Verzierung mit Schnigwerf ein. Auch bie 
Anordnung der Stänberbalfen und Riegel (Querhölzer) dient zum Schmude. In 
der Schweiz und anderswo finden ſich bie offenen Hallen ober Lauben unter dem 
weit vorftehenden (oft flachen) Dache wieder. S. oben Bild 11, ©. 37. 


* * * 

81. Das Eiſen iſt erſt ſeit wenigen Menſchenaltern in ſehr weitem 
Umfange zu Bauzwecken verwendet worden. Es hat ſich noch nicht als monu- 
mental bewährt. Der Roſt iſt der große Feind dieſes Metalls; Näſſe und 
insbeſondere Säure, ja auch bei trockener Aufbewahrung das Grund- oder 
Schwitzwaſſer freffen e8 bis zur völligen Zerftörung an. Man kann dem 
Übel durch Überzüge und Anſtriche begegnen, aber noch nicht mit völlig 
fiherem Erfolge auf die lange Dauer. Brandfiherheit wird ebenfalld nur 
durch eine Umhüllung mittels ſchlechter Wärmeleiter ermöglicht ; denn wenn das 
unverhüllte Eifen auch felbft nicht brennt, fo richtet e& doc im Feuer durch 
jeine Ausdehnung eine furchtbare Verwüſtung des Mauerwerks an und wird 
jelbft unbraudbar. Der Stein hat demnach für Monumentalbauten größeren 
Bert. Nicht zu unterſchätzen ift die geringere äfthetijche Wirkung des falten, 
in verhältnismäßig dünnen Gebilden verwendeten und ftark an die proſaiſche 
Induſtrie erinnernden Eijens. Nichtsdeſtoweniger beißt es in feiner eftig: 
feit, Geftaltungsfähigfeit und verhältnismäßigen Wohlfeilheit wertvolle Eigen- 
ſchaften, welche es, zumal feit der Ausbildung der Walztehnit (Formgebung 
durch Walzmaſchinen), bei großen Bauten unentbehrlih maden. Es erfebt 
Hol; und Stein im Stüb- und Dachwerk, fo oft jene entweder ganz ver— 
jagen oder ihre Anwendung mit großen übelſtänden verbunden iſt. Selbft 
zu Wänden wird es in fadhmwerfmäßiger oder in felbftändiger Verwendung 
gebraudt. Zu Hleineren Gegenfländen im Ausbau drängt es ſich auf, und 
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zu nebenfächliden Hilfsfonftruftionen wurde e3 feit uralter Zeit herangezogen 
(vgl. unten Nr 485 f). 

82. Ein gemwiffer Grad von Gehalt an Kohlenftoff bedingt die techniſche 
Brauchbarkeit des Eiſens; da es aber nicht leicht möglich ift, andere Bei: 
mengungen auszufceiden, jo muß man immer mit dem durch Phosphor bezw. 
Schwefel Herbeigeführten Kalt: und Rotbrud rechnen. Der Sohlenftoff be: 
ftimmt aud die Beſchaffenheit de3 inneren Gefüges, des Kornes, welches ſich 
felbft bei andauernder Erſchütterung faum verändert; Kohlenftoff:z und Pos: 
phorgehalt vermehren die jo wichtige, zumeilen jedoch auch unbequeme Elafti- 
zität. Auf die Veränderungen durch die Temperatur ift bei der baulichen 
Verwendung des Eifens durdaus Rückſicht zu nehmen. 

Der Gehalt an Kohlenftoff gibt eine bequeme Einteilung in Rob: 
eifen, Schmiedeifen und Stahl an die Hand. Roheifen wird durd 
2,30/0 Kohlenftoff und andere Beimengungen ganz ungefchmeidig, wenn e3 
nicht erft gejhmolgen wird; Schmiedeifen hat am wenigften Kohlenftoff; der 
Stahl unterfheidet fih von demjelben dadurd, daß er durch einen größeren 
Gehalt von Kohlenftoff Härter, aber aud fpröder wird. Das im Hochofen 
erzeugte Noheifen kommt, da es nicht ſchmiedbar ift, meift nur als Guß— 
eifen, d. 5. umgefhmolzen, zur Verwendung. Es Hat eine anfehnlide 
Widerſtandskraft gegen den Drud, dagegen nicht gegen den Zug, dient aljo 
zum Tragen ruhiger Laſten. Es roftet weniger und wird wohlfeiler her: 
geftellt, ift daher für Röhren, Platten, Stäbe uſw. beliebt. Der Ornamentguß 
ift Eifenfunftguß beſonders für Modelle, für Büften, Prunkgefäße und Zier- 
ftüde aller Art, die zur inneren Ausftattung eines Bauwerkes dienen können. 
In einzelnen Fällen wird aud Gußeifen unmittelbar aus dem Hochofen 
gewonnen oder zu Schmiedeifen berarbeitet. 

Scmiedeifen (auch Stabeifen im meiteren Sinne) wird aus Roheijen 
durch Ausfheidung fremdartiger Stoffe und Herabminderung des Kohlenftoff- 
gehaltes getwonnen. Es hat große Feftigkeit und Zähigfeit, welche Eigen: 
[haften namentlih dur Beimengung von Phosphor vermindert werben 
und untereinander fih nicht entſprechen, fondern oft widerſprechen. Man 
unterſcheidet Fluß: und Schweißeifen, je nachdem es in flüffigem oder in 
teigigem Zuftand hergeftellt wurde; jenes ift fefter und ftredbarer. Befondere 
Arten find: Stabeifen (im engeren Sinne), aud) Walzeifen, Blech, Draht, 
Nägel, Stifte, Nieten und Schrauben. Das Stabeijen heißt Stangeneifen, 
wenn e3 einen regelmäßigen Durchſchnitt hat. Yormeifen haben eine weniger 
einfache Profilform, je nach der Beſtimmung; Profileifen im engeren Sinne 
find die L=, T-, L-, I: und Z:Eifen. Aus diefer Aufzählung erhellt, in 
wie weitem Umfange das Schmiedeifen in der Baufunft verwendet wird. 

Der härtere, fprödere Stahl, der gleihfall3 in Fluß- und Schweiß- 
metall unterfchieden wird, findet bei Dachkonſtruktionen bisweilen und fonft 
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beim inneren Ausbau wegen feiner Yeftigkeit, Zähigkeit und Elaftizität an: 
gemefjene Verwendung. 

83. Desgleihen beim Ausbau dient Zink, deffen hohe Bedeutung 
erft in neuefter Zeit recht erfannt wurde. Zinkguß und Zinkblech, gewalztes, 
gepreßtes und getriebenes Zink erweilen fi zum Deden, Verkleiden, zu Hohl: 
formen, Simfen, Ornamenten u. dgl. jehr brauchbar. Vorzüge diejes Metalls 
find eine anſehnliche Dauerhaftigkeit, Leichtigkeit, Bildſamkeit, Dehnbarkeit 
(nad großer Erhigung) und endlih Wohlfeilfeit. Zum Schube, befonders 
aber zur PVerdedung der unanjehnlihen Farbe wendet man verjchiebene 
Varbenanftrihe und Lad» oder Metallüberzüge an; am glüdlihften wirkt - 
die galvanifche Bronzierung, melde die Bronze treu nahahmt. Die Bronze 
felbft gilt al3 beftes Gußmetall zu Statuen, Gloden, Säulen, Geländern, 
allerhand Tleineren Gebilden und Ornamenten. Seine mwejentlihen Beftand: 
teile find etwas Zinn (durhfänittlic 1’) und Kupfer. 

Das Kupfer kann wegen feiner Koftjpieligkeit nicht allzu häufig in 
Anwendung kommen; e& ift aber fehr dehnbar, bildfam, dauerhaft, feſt und 
elaſtiſch und dient 5. 3. bei der Bedahung eines Monumentalbaues ſowohl 
zu praftiihen als namentlich äſthetiſchen Zwecken (hellrote Yarbe und natür- 
liher oder künſtlicher Patinaglanz). Mit Zint (dies zu 1/; beigemifcht) 
ergibt es Meſſing, welches wegen feiner großen Schmelzbarkeit und außer: 
ordentlichen Gefchmeidigkeit zu den mannigfaltigften Heinen Gegenftänden, 
die fih dur Härte und herborftehende Farbe auszeichnen jollen, verarbeitet 
wird, teils gegoffen, teils gewalzt, gehämmert und getrieben, teils zu Drähten 
und Blechen gedehnt. 

84. Das Blei zeichnet ſich durch Weichheit und Formbarkeit, namentlich 
aber durch unbegrenzte Dauerhaftigkeit aus; es wird zu Statuen und Orna- 
menten gegoffen, zu Röhren gegofjen oder gepreßt, zu Platten, Bled und 
Stäben gemalzt oder gezogen. Es eignet fi zu Zwiſchenlagen nnd Iſolier— 
ſchichten. 

Der Aſphalt (Kalkſtein und etwan! / q Bitumen) findet in neuerer 
Zeit zum Belag von Wegen, Hofräumen, Terraſſen, überhaupt Bodenflädhen, 
und zu Iſolierſchichten Verwendung. 

85. Erwähnen wir noch das Glas als einen heutzutage überaus 
häufigen Bauftoff. Es öffnet dem Tageslicht den Zutritt in die gefchloffenen 
Bauräume, füllt zumal in Eifenbauten vielfach die nicht konſtruktiven Seiten: 
und liberdetungsflägen aus und ergänzt den deforativen Ausbau. Es 
nimmt jede Form und Yarbe und, two e3 fein muß, aud) eine anjehnliche 
deftigleit an. Gegofjenes Tafelglas findet die meifte Verwendung, roh oder 
poliert, in beliebiger Dide, jelbft zu Glasziegeln, zu Dach- und Fußböden. 
Das geblajene Tafelglas gibt feine jo großen Platten ab, befigt aber größere 
Feſtigleit. Des Hohlglafes bedient man ji) vorzüglich bei der modernen 
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fünftlihen Beleuchtung. Endlich dient das Glas zur Dekoration: Kriftall- 
gläfer, Ornamentftüde verfchiedener Art, Glasmoſaik und Glasmalerei. 
* 2 * 

86. Das wichtigſte Baumaterial, das allein im vollen Sinne monu- 
mentale, ift der Stein, defjen techniſche und äfthetifche Eigenſchaften fich 
obendrein nach den verſchiedenen Arten jo mannigfaltig abftufen, daß er 
fih nahezu für alle baulihen Zwecke als höchſt brauchbar darbietet. Dazu 
fommt, daß fi) der natürliche Bruchſtein durch den künſtlichen Badftein er- 
gänzen und ziemlich vollwertig erjegen läßt. Von den Eigenjhaften des 
Steined drängt fih die Yeftigfeit, vor allem die meift in Anſpruch ge 
nommene Drudfeftigfeit zuerft auf. Abhängig von dem gleihmäßigen, dichten, 
fohärenten und unter Umftänden verfitteten Gefüge, ift fie jo groß, daß 
die Idee der Feſtigkeit fih an diefes Material unwillkürlich anſchließt. Mit 
der Yeftigteit, dem homogenen Gefüge, der Porofität, dem Gewichte hängt 
auch die Dauerhaftigfeit, die Wetterbeftändigfeit nahe zuſammen. 
Sie erreicht bei richtiger Auswahl und Anwendung geeigneter Schugmittel 
einen hohen Grad. Das Holz bleibt jedenfalls im allgemeinen weit zurüd. 
Doch find insbefondere die fonft fo bequemen Kalk- und Sandfteine der 
Zerftörung ausgeſetzt. Man madt fie durch Ausfüllung der Poren, in 
neuefter Zeit dur Anmendung der Yluorfilitate, fonft aud durch Schleifen 
und Polieren wetterfeſt. Dennod ift es ſchwer, den Einflüffen von Luft, 
Waſſer, Froſt, Hike, Säure, Organismen und dhemifchen Gaſen zu be 
gegnen. Daher muß die Auswahl der Gefteine nad den Umftänden mit 
Borfiht getroffen werden. Am tmiberftandfähigften find die, melde am 
meiften Kohlenſäure enthalten, und mande Silikate. 

87. Die For mbarkeit ift ein weiterer Vorzug des Steind. Bei künft- 
lien Baufteinen hat die Yormgebung offenbar gar feine Schwierigkeiten. 
Natürlide Kalt: und Sandfteine find ebenfalls ſehr bildfam und genügend 
feft zugleich. Maſſige Silikatgefteine und tiefgelagerte Schichtgefteine ge— 
flatten wegen der allfeitigen Homogeneität eine willkürliche Geftaltung größter 
Stüde. Schichtgeſteine, welche platten- oder jchieferförmig brechen, ſowie 
die unregelmäßig brechenden find mit Vorficht zu formen, weil jonft Unregel- 
mäßigfeiten nicht zu vermeiden find oder die Feftigfeit gefährdet wird; fie 
müffen „lagerrecht“ geformt wie auch beim Bauen gelegt werden. 

88. Je nachdem die Steine gar nicht oder nur unvolllommen oder an 
Lager: und Stopflähen vollkommen behauen werden, heißen fie Bruchfteine, 
Schichtſteine oder Haufteine (Werkftüde, Quadern); künſtliche Steine unter- 
fheidet man in gebrannte und ungebrannte. Die natürliden Steine zer: 
fallen nad) der Bildungsform in einfach kriſtalliniſche (Kalkfteine), zufammen- 
gejegte kriſtalliniſche (Silikate) und mechaniſch gemengte (Trümmerfteine, 
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aus runden oder edigen Teilen zufammengelittet). Den einfahen Kalk: 
feinen ftehen die deutlich Friftallinifchen von ausgezeichneter Polierbarkeit 
und Farbe bzw. Glanz, nämlih die Marmorarten, gegenüber. Unter 
den Silitatgefteinen nehmen den erſten Rang Granit, Syenit und 
Porphyr ein; in die Klaffe der Trümmergefteine gehören Sandſtein 
und Tuff. 

Unter den künſtlich hergeftellten Steinen verdienen die Tonfabrifate zuerft 
Erwähnung. Die Badfteine zerfallen in DMauerfteine, (jehr poröje) Tuff: 
ziegel, Lochſteine und (ganz hohle) Topfziegel. Für befondere Zivede werden 
Hormfteine in mannigfaltigen Maßen und Profilen hergeftellt; ferner Pflafter- 
und Dachziegel und feuerfefte Steine. Zur Mauerverkleidung dienen die 
feineren, reinfarbigen Verbiendfteine. Verſchiedenheit der Farbe entfteht beim 
Brennen der Ziegel teils von felbft, teils wird fie künftlich hervorgerufen. 
Die Terrakotta in den verjchiedenften Farben hat die Vorzüge der Schön: 
heit, Billigkeit und Dauerhaftigfeit. Sie wird meift zur Dekoration, aber 
auch zu Konfolen, Briefen, Säulen und Statuen herangezogen. Zur Be- 
defung der Wand» und Bodenflähen eignen ih die glafierte Majolika 
und Fayence. Gebrannten Ton mit harter Glafur nennt man aud 
Steingut. 

Die bisher genannten Arten haben einen poröfen Bruch; einen völlig 
dihten Bruch haben Klinker (vorzüglich harte, nicht glafierte Tonfteine), 
Steinzeug mit farbiger Erdglafur (ebenfalls fehr widerftandsfähig, zu Röhren 
gebraucht), und Porzellan. 

Bon ungebrannten Bauftoffen jeien die minderwertigen Lehmfteine 
oder Quftziegel genannt. Sodann fommen die verjchiedenften Mörtelarten 
in Betracht, die teild als Bindemittel dem Mauerwerk Feſtigkeit geben 
(die Poren ausfüllen und die Adhäſion vermehren), teils zu eigentlichen‘ 
Steinen geformt werden. Solche find: Kalkfandfteine, Löfchziegel, Schladen-, 
Schwemm-, Korlfteine; aus Zement geformte Kunftfteine, Pflafterplatten, 
Röhren und Ornamente; Magneſia- und Gipsfabritate mit Nahahmung 
bon Marmor und allerhand edlen Gefteinen, teilmeife jogar von Holz und 
Elfenbein. Die befjeren (chemiſchen) Mörtel unterfcheidet man in Sale, 
Zement: und Gipsmörtel. Ein feinfter Mörtel aus Fettkalk mit etwas 
Gips ift der Stud (Nelief-Stud und marmorierter stucco lustro). Dazu 
gejeilt fi) der Beton oder Grobmörtel, der in konſtruktiver Weife zu Guß— 
und Stampfmauermerf verwendbar ift. 

89. Über die Bearbeitung und Färbung der Steine ift nod 
ein Wort beizufügen. Der womöglich friih aus dem Berge gebrochene 
Stein ift zwar zur Einmauerung nod zu „bruchfeucht“, aber zur erften 
Bearbeitung häufig bedeutend geeigneter. Geſchieht die erfte rohe Yorm- 
gebung nicht mit der Säge, fo bleibt auf den Flächen ein mannigfaltiges 
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tippen- und höderartiges Relief, die Boffe, ftehen. Das Boſſenwerk 
(Ruftita), d. h. Mauerwerk aus bloß boffierten Steinen, macht den Eindrud 
naturwüchſiger Feſtigkeit und harakterifiert nicht übel die Souterrain: und 
Parterre-Bauten oder die Bögen großer Gebäude. Die weitere Arbeit des 
Steinmetzen wird durch das Schleifen und Polieren, zum Zwede der Schön- 
heit, teilmeife ergänzt oder erjegt. Im Gegenſatz zu glatten Spiegelflädhen 
ftehen die durch Flachſtulptur oder Ätzung bearbeiteten Flächen. 

Bei gleihmäßig poröfen Steinen tut die Färbung eine gute Wirkung. 
Die Farbe wirkt auf das Gemüt, mährend der Stein oft kalt läßt. In 
welhem Umfange aber Farbigkeit oder Vielfarbigkeit am Plate ſei, ift eine 
ſchwierige Frage. Dasfelbe gilt von der Verkleidung des Mauerwerkes mit 
leihteren Bauftoffen von befjerer äfthetifcher Wirkung (vgl. Nr 133 ff). 

Die fünftlide Nahahmung der natürlihen Steinbearbeitung be: 
ruht auf einer äſthetiſch bedenklichen Täuſchung: fo das künſtliche Boſſieren, 
das Polieren (Ladüberzug), das Schleifen bloß zum Zwecke einer gleich— 
förmigen Glätte, die Quaderform im Berpug uſw. (fiehe a. a. D.). 

90. Wie das Holz, jo bedingen auch alle andern Stoffe mehr oder 
minder eigentümlidhe Konftruftionen; fie fordern in techniſcher Beziehung ber- 
ſchiedene Werkzeuge und Hilfsmittel zur Bearbeitung; äußere Umftände find 
ihrer Verwendung nicht in gleicher Weife günftig, 3. B. Fundort oder Preis. 
Die äſthetiſche Rüdficht gebietet aber auch in der Vorausſetzung ähnlicher 
Verhältniffe, daß jedem Material gerade jene Leiftung und Wirkung 
zugemutet werde, die feinen Eigenſchaften am meiften entſpricht, wenn nicht 
das Kunftwerk zu einem Kunftftüd herabfinfen fol. Man darf nicht den 
Marmor gliedern wollen wie Eifen oder Holz; man foll diefen Stoff durd) 
feine wuchtige Mafje und in geradlinigen Yormen, jenen durch feine Schön- 
heit und in runden oder geſchwungenen Linien, einen dritten durd feine 
Geſchmeidigkeit und als befleidenden Schmud oder Ornamentglied feine ihm 
zulommende Wirkung tun laffen. 

Der Einheitlicheit eines Bauwerkes widerjpricht es nicht, wenn mehrere 
Stoffe zugleih, aber jeder nad feiner natürlichen Aufgabe, benußt werden. 
So trägt die althriftliche Bafilifa auf Marmorfäulen Oberwände aus Ziegeln 
und eine Dede aus Holz; wenn der übrige Bau ſich aus Sandftein zu: 
jammenfeßt, kann die Dede darüber aus Ziegeln gemwölbt fein oder gar, wie 
bei den Römern, aus feit verfittetem Gußmaterial beftehen. Zu flachen 
Deden und Dachſtühlen eignen fi Holz oder Eifen, wie immer Mauern 
und Stützen beſchaffen fein mögen; auf den fleinernen Turmtörper feßt man 
einen eifernen Helm. 

91. Das vorherrſchende Material beftimmt den Charakter eines Baues. 
Den obenerwähnten Holzkirchen des Nordens ftehen Stein-, ja Granitbauten 
zur Seite; fie haben einen ganz andern Stil und namentlih eine andere 
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Ausführung im einzelnen. Die romanifhe Kirche von SKallundborg auf 
Seeland, aus dem 12. Jahrhundert, Hat einen quadratiihen Hauptraum 
wie die Holzkirchen, aber nur vier Granitfäulen tragen den Oberbau, bie 
Mauern ruhen auf einem Sodel aus Granit, mwenn fie aud ſelbſt ſchon 
aus Badfteinen gefügt find. Der mächtige vieredige Mittelturm, von vier 
achteckigen Türmen auf den kurzen Kreuzarmen umgeben, und die gänzliche 
Schmuckloſigkeit geben der Kirche ein durchaus verfchiedenes Ausſehen, wenn 
man ſich daneben die allerdings anjpruchslofe, aber mit Schnitzwerk reich 
verzierte Holzkirhe von Urnes denkt. Der koſtbare farbige Marmor Italiens 
ftiht ab gegen den bunten Sanoftein der oberrheiniſchen Bauten, dieſer gegen 
den Zuffftein am Niederrhein. Dem grobförnigen Sandftein des Algäus 
und dem Mergeljandftein Weftfalens wird die Schmudlofigfeit der ent: 
fprehenden Bauwerke zugefchrieben. Die franzöfiihe Baukunſt wurde durch 
einen leicht zu geftaltenden Kalkftein zu der herrlichen monumentalen Plaſtik 
befähigt. Wir brauchen nicht weiter auszugreifen, um die Abhängigkeit der 
Arhitetur von ihrem Stoffe bei den Völkern des Altertum nadhzumeifen ; 
es wird noch wiederholt davon die Rede fein. 

92. Was Deutſchland betrifft, jo verdient noch der Badfteinbau mit 
einigen Worten berüdfichtigt zu werden. Im Nordoften fehlte es durdaus 
an geeignetem Steinmaterial; die Herbeifhaffung des Tuff war koſtſpielig, 
die Findlinge aus ſchwediſchem Granit widerftanden zu ſehr der Bearbeitung. 
Da mußte die gebrannte Tonerde audhelfen, die aber ihren eigenen Stil 
berausbildete. Diejer fand die meitefte Verbreitung. „Es ift ein großes Gebiet, 
welches hier Gemeinſamkeit des eigenartigen Material3 und die dadurch bes 
dingte Übereinftiimmung der Formen zu einer Schule zufammenfaßt. Von 
der Nordfpige Jütlands reicht es ſüdwärts über Schlefien hinaus bis an 
den Yuß der Sarpathen, von der Elbe bis oſtwärts an die lebten Grenz- 
marfen des jpäteren Ordensgebietes” (Dohme). Die Arbeit des Steinmegen 
fällt weg, weil man mit Formfteinen arbeitet. Die gerade Linie herrſcht 
ebendarum in den Profilen vor. Die Stoß: und Lagerfugen der eng 
geſetzten Werkftüde machen fi) ſtark geltend. Die Kleinen Steine geftatten 
feine große Ausladung. Ein dürftiges Maß waltet in der Ornamentif. 
Andere Stileigenheiten bangen tatſächlich, wenn auch weniger notwendig, mit 
der Beichaffenheit des Stoffes zufammen. Man ſucht auf dem ganzen be: 
zeichneten Gebiete duch die Zufammenordnung der Formfteine und Ziegel, 
jpäter durch farbige Glafierung, durch Malereien auf verpugten Flächen, 
oder durch einfachen Verputz an gewiffen Gliedern, endlich durch eingepreßte 
Einzelzierate das Formgefühl zu befriedigen. Es wird mohl aud der 
Stein: und Ziegelbau gemiſcht: Sodel aus Granit, Mauern aus Ziegeln, 
Shmudglieder aus Kalt: oder Sandftein. Merkwürdig ift ein überall er- 
iheinendes romanifches Kapitäl aus einem Segelausfchnitt ftatt aus einem 
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Kugelausfhnitt. Offenbar beſitzt ein Badfteinbau im allgemeinen weniger 
jenes äußere Anſehen, welches den echten Monumentalbau kennzeichnet. Der 
Bruch- oder Hauftein dagegen trägt feine naturwüchſige Kraft und Wucht 
felbft zur Schau, und indem er von der Kunſt dennoch geformt und be 
herrfcht wird, gibt er dem Bau das Anfehen von Größe oder jogar 
Erhabenpeit. 

Das Metall ift in der Baukunſt mehr ein Hilfsftoff als ein eigentliches 
Konſtruktionsmittel. Es dient meift bei untergeordneten Bauteilen oder zur 
Flächendekoration. Über leßtere vgl. unten Nr 133 ff; näheres über die 
Bedeutung des modernen Eifenbaues unten Nr 485 f. 


Zweiter Teil. 


Erſte Entwiklungsfiufe der Arditektur. 


Erfies Kapitel. 
Handwerkliche Grundlage der Höheren Yankunfl. 


93. Die Bedeutung des Kunſthandwerkes für die ſchöne Baufunft hat 
Semper in feinem zweibändigen. Werke dargelegt: „Der Stil in den 
technischen und tektoniſchen Künſten oder Praktische Äſthetik“ (2. Aufl. 1878/79). 
Am meiften kommt die Tektonik im engeren Sinne, d. h. die Zimmerei, in 
Betracht. Sie ift die Kunft, aus Stabwerk (mit und ohne Füllung) ein in fi 
fees, aber im ganzen bewegliche Syſtem aufzubauen. Das, was man 
eigentlich einen Bau nennt, nämlich der unbeweglidhe, bald auch monumental 
auögeftaltete Steinbau Hat ja einen Vorgänger in einem zu verwandten Zwecken 
beftimmten Holzbau, ja im beweglichen Zeltbau, der uns geradezu wieder 
auf das Gebiet der Tektonik (im engeren Sinne) zurüdführt. Allerdings 
ift es nit richtig, daß der Wohnungsbau im beweglichen Geräte fein 
eigentliches Vorbild habe, d. h. daß die menfhlihe Wohnung nad) dem 
Mufter irgend eines Gerätes geftaltet worden fei. Aber die Geſetze der 
bauenden Tätigteit, die in der menſchlichen Vernunft wurzeln, wurden großen: 
teils zuerſt an den einfachſten Werfen praftiich angewendet und näher aus: 
geftaltet. Jedenfalls ift es für die theoretifche Betrachtung bequemer, zuerft 
. die einfacheren Gebilde der Menſchenhand auf ihre Geſetze bzw. ihre Schönheit 
zu prüfen, teil jo eine klarere Einfiht in die Elemente der Kunſt vermittelt 
wird. Gelegentlid) wird fogar ein Zurüdgehen auf noch einfadyere Leiftungen 
als die der Zimmerei, nämlih auf die Werte der Töpferei und der 
Weberei, von Nußen fein. Lebtere ftellt fi) zunächſt an die Geite der 
oben (S. 17 ff) betrachteten linearen und planimetrifhen Gebilde, infofern 
die Schwere des Stoffes in der Weberei von geringerer Bedeutung ift; in 
der Töpferei Hingegen, welche ſchon die ftereometrifhe Raumabſchließung kennt, 
finden auch die Geſetze der Statik eine erfte Anwendung (oben S. 25 ff). 
Die Tektonik fügt nun noch das eine Moment hinzu, daß fie ein mehrfad) 
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gegliedertes Syſtem aus Stäben zu bemeglichen Gebilden aufbaut, 
wie die eigentlihe Baukunft aus Ballen oder vorwiegend aus Gtein ihre 
unbeweglichen Werke. Die Baukunſt zieht zur Ausftattung und Ausfhmüdung 
ihrer Were die niederen Künfte immer in ihren Dienft, jo daB eine voll: 
fländige Abtrennung jedenfalld nicht möglich ift. 

94. Die beiden Hauptwerfe der Zimmerei find der Rahmen mit 
feiner Füllung und die Stüße mit der geftügten Laft. Als erftes Element 
dient der einfahe Stab, der durch Geradlinigfeit und Glätte gefällig wird. 
Bei der Verbindung zweier Stäbe erinnert die rechtwinklige Neigung derjelben 
zu einander an die horizontale und die vertifale Richtung, deren Kontraſt 
als leicht faßbares, entſchiedenes Verhältnis aud da befriedigt, two es ſich 
noch nit um ftatifhe Verhältniffe handelt. Doc) gefellen ſolche fi) bei 
der Aufrihtung verbundener Stäbe fofort Hinzu. Wird ein Paar Stäbe 
oder Balken in einem rechten oder ſchiefen Winkel zu einander aufgerichtet, 
fo fett die Schwerkraft fie in einen wirkſamen Gegenfaß; die Spannung 
erfordert nun oben in der Spike des Winkels und unten in den Fußpunkten 
der Stäbe oder Balken einen fefteren Halt. Wird dieſer für das Auge 
wenigſtens angedeutet, fo freut dieſes fih an der Spannung der Sträfte bei 
fiherem Gleihgewiht. Es Handelt fi Hier um Aleinigkeiten; aber die 
ftatifche Wirkung eines ganzen Bauwerkes beruht doch ſchließlich auf der 
Sicherheit in der Zufammenfügung der Elemente. Das Spiel der Sräfte 
in einem ſolchen Stabwerk unterf&heidet die Werke der Tektonik von denen 
der tertilen Kunſt; es macht ſich ftärker geltend, fobald durch einen dritten 
oder vierten Stab die Geftalt eines Rahmens vollfländig und durch Ver: 
bindung vieler einzelner Stabwerke 3. B. ein Dachſtuhl fertig wird. 

95. Wenn die tertile Kunft (im umfaffenderen Sinne genommen) 
Blumen zum Kranze reiht oder Fäden zum Bande webt oder auch Binjen 
ineinander fliht, fo find diefe Gebilde an und für fih nicht zum Stehen 
oder Stüßen geeignet, weil noch nit ein ganz ſtarres Syſtem entfteht, das 
in fi durchaus unverrüdbar wäre wie teftonifche Gebilde. Aber e3 kann, 
was die Schönheit anlangt, die Tektonik, fobald fie eine mehr als konftruftive 
Geftigfeit und Angemeſſenheit anftrebt, kaum etwas Befjeres tun, al3 die 
Motive der tertilen Kunft unter gebührender Beachtung der neuen Verhältniffe, 
unter denen fie felbft arbeitet, auf ihre Gebilde übertragen, aljo auf den 
Rahmen die ſchnur-, band: und faumartigen Zierate der Weberei. Doc 
darüber weiter unten, wo gezeigt werden wird, in weldem Umfange die 
ganze Architektur auf die tertilen Dekorationsmotive angewieſen if. Die 
- aufgerichteten Gebilde der Tektonik Haben aud ein Verwandtiſchaftsverhältnis 
zu den Werfen der Töpferkunft (Keramik); fie teilen mit ihnen die Richtung 
und Gliederung nad oben und die dadurd bedingte Richtung der 
Dekoration, nicht zum menigften aber die ſtatiſchen Geſetze des Aufbaues. 
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Die Regeln der Kunft gründen nämlich in wenigen allgemeinen Anſchauungen, 
die unter gleihen Umfländen eine gleiche, unter ähnlichen Umſtänden eine 
ähnliche Anwendung finden, ohne daß darum immer an eine eigentliche 
Entlehnung und Übertragung aus einer Kunft auf die andere zu denken wäre. 

96. Das Bemerkenswerteſte bei den Werken der Tektonik ift aljo die 
Beziehung bderjelben auf die Schwerkraft; in der Regel werden fie ja 
emporgerichtet oder dienen fogar zur Unterflügung. Damit hängt die Sym- 
metrie der rechten und linken Seite folder Gebilde aufs engfte zuſammen. 
Das ftehende Dreied ift aljo ein gleichſchenkeliges, meift um fo fteiler auf: 
gerichtet, je mehr die ftatifche Rückſicht fich geltend macht. Das Viered 
wird zum ftehenden Rechteck, in welchem wir dann unmilltürli ein der 
Schwerkraft entgegenwirkendes Streben erfennen. Wir haben hier eine Art 
primitiver Symbolif. Auch ein gleichjeitiges Dreied und fogar ein Dreied 
mit einem flumpfen Winkel am Scheitel enthält immer in der nad) oben 
weifenden Spitze die Andeutung des Emporftrebens. Dagegen ift ein Quadrat 
ftatifch imdifferent; ebenfo ein Kreis, ein regelmäßiges Vieleck. Solden 
Gebilden miſcht man daher füglich andere, entſchieden aufftrebende bei. Ein 
rechtwinkliges Dreied kann feinen redhten Winkel auch an der horizontalen 
Grundlinie Haben; aber es wirft dann äfthetifch nicht fo faft als Dreied, 
fondern mehr als Wintelhaten. Liegende Gebilde, z. B. Rechtecke oder 
Zylinder, erhalten ihre Bedeutung nad) der horizontalen Richtung zur ſaum— 
artigen Umgürtung eines größeren Werkes. In dem Falle endlich, wo etwa 
ein Dreied mit einer Spike nad) unten gerichtet ift, Tennzeichnet es ſich ala 
berabhangend und der Schwerkraft folgend, nicht ihr widerftrebend. 

97. Mit der ftatiihen Bedeutung eines Rahmenwerkes verbindet ſich 
die Geſchloſſenheit eines ftarren Syſtems, wodurch es eigentlih zum 
tektoniſchen Rahmen im engeren Sinne wird. In diefer unverrüdbaren 
Feſtigkeit ſehen wir wieder unwillkürlich eine phyſiſche Kraft tätig. Jede 
Seite, etwa eine! Dreiecks, Hat an und für fich die gleiche Bedeutung; 
dennoch aber ermeift, fobald es aufgerichtet wird, die Grundlinie ſich als 
wirkſamer, da fie zugleich den Seitendrud der aufgerichteten Teile zu über- 
winden hat. Erft durch den Drud von oben merden auch diefe an der 
Spike ſtärker gejpannt. 

98. Eine dritte Funktion rahmenförmiger Gebilde befteht in der Ein- 
faffung der Mitte. Eine Kraftwirkung macht fi hier an und für fi 
fo wenig bemerflih wie beim Saum eines Gewebes. Eigentlich tektoniſche 
Bedeutung kann da erſt eine ſtraff eingefpannte Füllung geben, die dann 
mit dem umſchließenden Rahmen zujammen wieder ein feftes Syſtem bildet, 
fo daß die Umrahmung in der Yüllung und dieje in dem Rahmen Wider: 
ſtandskraft erkennen läßt. So ift e& 3. B. bei einer Tür oder einem 
Schranke; es entfteht ein folder räumlicher Ein- und Abſchluß, welcher durch 
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fein feſtes Gefüge fih als wirfend und gegenwirkend ermeift. Der Füllung 
gegenüber muß nun, um dem äfthetifchen Gejege zu genügen, der Rahmen ala 
das Stärkere hervortreten; daher der erhöhte Sims, der, nad innen zonenartig 
abgedacht, feine ganze Kraft einwärts zu fammeln ſcheint und zugleich die 
Vorderfeite oder bei liegendem Rahmen die obere Seite als ſolche auszeichnet. 
Man nennt diefe verzierende und ſchützende Einfaffung die Verkleidung (Ante- 
pagment). Schmwebt der liegende Rahmen über dem Beſchauer, jo hat er 
die Simsverkleidung natürlih unten; die Auffaffung des Rahmens ift dann 
fo, daß von der Mitte aus ein neues Oben und Unten gerechnet wird, ein 
Umftand, mwelder für die Dekoration zu beachten ift. 

99. Die Füllung eines Rahmens kann ſelbſt ein vielfältiges Rahmen: 
werk, d. 5. ein Gitter bilden. Dieſes wird nun wieder zum Ausdruck 
gefteigerter Kraft, zumal wenn die Spigen der Gitterftäbe nad außen vor: 
jpringen. Manchmal find in einem größeren Gefüge diefe Vorjprünge allein 
fihtbar (3. 3. Balkenköpfe); fie mweifen dann auf das fefte innere Stabwerk 
zurüd, oder find auch bloße Symbole, melde die Phantafie beihäftigen, je 
nachdem fie entweder zu wirklichen Trägern werden oder hieran nur leiſe 
erinnern. Natürlich kann ein Gitter oder Roft als zufammengejegter Rahmen 
auch eine erhöhte abſchließende Einfaffung haben. 

100. Die ſchräge Stellung eines Rahmens oder Roftes kann nur 
ſchwer eine äfthetifhe Wirkung tun, weil unfere Anſchauung bei Raum: 
gebilden jeder Art, jelbft den rein mathematifchen, die entihiedene vertikale 
oder horizontale Stellung, d. h. ein ausgefprochenes ftatifhes Verhalten 
erfennen will. Das kommt offenbar daher, weil wir alles nad) der eigenen 
Perſon beurteilen; da e8 alfo für uns nur eine normale Ruhe in ver 
horizontalen Lage und eine normale Aufrihtung in der vertifalen Richtung gibt, 
fo finden mwir in den Dingen außer ung alles Schräge, fofern es als ſolches 
nit beſonders begründet ift, ungehörig und unſchön, zumal wenn biefelbe 
Schwerkraft, die uns beherrfcht, auch dort ihre Geltung beanſprucht. 

101. Bei der Unterftügung eines Gebildes durch ein anderes mollen 
die Gejeße der Schwerkraft um fo mehr berüdfihtigt werden, je mehr man 
jelbftverftändlich bei den Stügen an Material zu fparen ſucht. Ein liegender 
Rahmen muß entweder den Boden zur Grundlage haben oder an mwenigftens 
drei Punkten mit dem Boden in Verbindung ftehen, um fiher emporgehoben 
zu rufen. Ein ftehender Rahmen hat im allgemeinen fein ftabiles Gleich— 
gewicht, befommt e& aber, wenn er mit einem andern durch Sparten ver- 
bunden, auf einem horizontalen Rahmen aufliegt und mit diefem zufammen 
unterftüßt wird, wie es 3. B. beim Dachſtuhl der Fall if. Das Stützwerk 
muß aber ſelbſt wieder im ftabilen Gleichgewicht erhalten und darum in 
mwenigftens drei Punkten unterftüßt werden. So ergibt fi, daß überhaupt 
zur Unterftüßung (wenn nicht geradezu eine zufammenhängende Fläche dient) 
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ein feſt gejpanntes Rahmenwerk erfordert wird, folange die Stüße nit in 
den Boden felbft eingelaffen ift. Ein Dreifuß genügt als Stübe, wenn die 
drei Füße zu einem unverjhiebbaren Syftem verbunden find und eine der 
Laft entiprehende Grundfläche umfchließen. Der Schönheit wie der Sicher: 
heit entjpricht es, wenn bei drei- oder mehrfüßigen Stügen die Grundfläche 
ein regelmäßiges Dreied oder VBieled bildet und die Schwerpunttälinie in 
den mathematifhen Mittelpunkt derjelben fällt. Ganz angemefjen fann in 
der Schwerpunktslinie felbft eine weitere Stüße eingefügt werden. 

102. Nimmt man nun zu diefem Stützwerk die Laſt Hinzu, jo läßt 
fi nur nod) ein dreifaches zur firuftiven Vollendung des ganzen teftonifchen 
Werkes wünſchen: daß die Laft fi in gefälliger Weife mit dem Stüßmerfe 
zu einer Einheit verbinde; daß fie nicht in auffallendem Mißverhältnis zu 
der Tragfähigkeit desſelben ftehe, fondern gleihjam die ganze Kraft 
berausfordere und aufmiege; daß endlich das ganze Syſtem von Lat 
und Stüße etwa noch dur ein beide krönendes Glied (ein Dad, 
unter Umftänden eine flache überragende Platte, bei den Heinften Gebilden 
einen Dedel) abgeichloffen werde. Sobald, wie immer bei der Baukunft, 
die Stügen im Boden oder im Unterbau feftftehen, treten einige Anderungen 
ein, die ebendamit gegeben find; im weſentlichen bleibt aber der Aufbau 
derjelbe. Es macht aud feinen mefentlichen Unterſchied, ob der Handwerker 
wirtlih in Holz oder in einem andern Material nad) dem Geſetze der 
Tektonik arbeitet. 

103. Wie die höhere Tonftruftive, fo hat auch die Höhere dekorative 
Kunft fih zuerft im Handwerk (Weberei, Töpferei, Teltonif) verſucht und 
geſchult. Es gilt für diefelbe folgendes höchfte Geſetz: daß 1. Die natürlichen 
Eigenjhaften des Stoffes (ob Faden, ob Ton, ob Holz, Eifen oder 
Stein) beadtet, 2. die innere Konftruftion des Wertes näher 
ausgeprägt, 3. die Bedeutung des Ganzen gefällig ange 
deutet werde. Lebteres kann nun aud durch herkömmliche oder verftändig 
gewählte Symbole gefchehen. 

104. Der Stoff bedingt wenigſtens teilweiſe ſowohl die Konftruftion 
als die Dekoration. Allerdings liegt in dem materiellen Subftrat des Stunft- 
werte, Holz, Stein oder Eifen, keineswegs das eigentliche Wefen der 
Kunft begründet; auch nicht des Kunſthandwerkes, infofern es an der Kunft 
teilhat; denn die Schönheit erfheint in der Yorm und ift vor allem eine 
Ausftrahlung der Idee, nicht des Stoffes. Nichtsdeſtoweniger aber haften 
Erfheinung und Idee an dem Stoffe, deſſen Eigenſchaften wirkſam bleiben. 
Die Idee der Yeftigkeit oder der Weichheit z. B. wird vom Stoffe getragen ; 
in der Yorm wirft die Tertur und Farbe des Geformten mit. Die Kunft 
if aljo zwar nicht in ihren allgemeinen Geſetzen, aber doch in der Aus: 
führung und fomit au in den Modifikationen jener Gefege, von dem ge: 
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wählten Stoffe abhängig; die Unterfchiede der Fünfte und Kunſtzweige unter: 
einander ergeben ſich gerade zu einem großen Teil aus der Verſchiedenheit 
der Darftellungamittel. Der Künftler wird jomit die günftigen und ungünftigen 
Eigenſchaften feines Material3 genau zu kennen fuchen und zu nützen wiſſen; 
ih fage, er wird aud die ungünftigen zu nüßen wiffen, da mande Eigen: 
ſchaften, die durch fidh felbft zur Ausprägung der Schönheit ungeeignet find, 
dem Künftler doch Anlaß zu allerhand finnigen Erfindungen geben können. 

Da ferner jedes Werk, ſoviel möglih, ſich einheitlich geftalten fol, fo 
wird die innere Anlage desfelben fih in entiprehenden Yormen und 
Farben nach außen kundgeben, nicht aber ſich unter einer fremden, erborgten 
Erſcheinung verhüllen. Die Shmüdenden Teile dürfen alfo feine Selbftändigfeit 
beanſpruchen, fondern werden den konſtruktiven zu dienen, aus ihnen zu 
erblühen fcheinen. Das ift die erfte und nächſte Beftimmung derfelben. 

Indeſſen, da dod die Form durch alle andern Mittel ſchließlich nur die 
einheitlihe Idee des Werkes, den Sinn und Zwed des Ganzen auszu: 
prägen ſucht, fo werden gelegentlih auch einige außer dem Stoffe und 
der Konftruftion liegende Mittel für ihre allgemeine Aufgabe verwendet 
werden. Die Yorm wird fih alsdann zwar nit in Widerſpruch mit Stoff 
und Konftruftion feten, aber doch diefe ergänzen, um die Wirkung der 
Schönheit zu vollenden. Nicht alles ift alſo leerer Schein und ftörendes 
Beiwerk, was aus der inneren Beichaffenheit und Anlage nicht unmittelbar 
hervorwächſt; e8 darf dem Werke (wenn aud) erft in zweiter Linie) alles 
das aud von außen angegliedert werden, was geeignet ift, die Wirkung der 
Gejamtidee zu erhöhen. Dahin gehört nicht nur die maßvolle Verwendung 
der Farbe oder der Verkleidung, fondern gehören aud) Ornamentglieder, 
ſchmückende Aufſätze u. dgl. 

Selbft die Symbolif, d. h. die weit über den nächſten Sinn der 
Formen in das Reich der Borftellung hinaus weiſende Zeichenſprache, hat ihre 
gute Berechtigung. Sie ift zumeilen fo natürlih, daB ein jeder fie fofort 
verfteht und fordert; fo z. B. find wir durch die Betrachtung der organiſchen 
Welt fo gemöhnt, in der Aufrichtung eines Gegenftandes ein Streben nad) 
oben zu erkennen, daß nun aud bei leblofen Dingen, wenn nicht befondere 
Gründe das Gegenteil redjtfertigen, die vertifale Richtung uns wie ein 
gefälliges Emporftreben befjer gefällt als die an die untätige Ruhe 
erinnernde horizontale Lage. Wer würde es dulden, daß die Fenfter mit 
der längeren Seite horizontal gelegt würden? Diefe Symbolik hat nun 
aber ein ſehr viel weiteres Gebiet, und auch dieſes ift ihr wenigftens grund- 
fäglih nicht abzufprechen. 

Die allem Schmude zu Grunde liegenden Anfhauungen find aus der Klei- 


dung des Menſchen, infofern fie äfthetifchen Sweden dient, fowie aus ber Bemalung 
der Haut, weldhe bei jo vielen Völkern angetroffen wird, leicht abzulefen. Beide 
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find dann am angemeffenften, wenn fie fi an bie Geftalt bzw. die Gliederung bes 
Körpers und bie Farbe der Haut, an die Stellung und Bewegung ber Blieder oder 
der Muskeln anſchließen; ferner, wenn fie an fich gefällig, einheitlich und irgendwie 
bedeutfam find. Auch die Tätowierung erinnert ja durch die Verfchlingung ber 
Linien und Stride öfter an das Gewebe ber Haut, folgt ber Lage der Muskeln oder 
bezeichnet felbft deren Tätigkeit und will durch eine Gefamtftiimmung wirken. In 
der feſttäglichen bürgerlihen Tracht, in der Bewaffnung des Kriegers und nicht 
minder in der priefterliden Kleidung find bon jeher ähnliche Rückſichten maßgebend 
gewejen. Gerade die zur Verhüllung oder Überdeckung dienenden Mittel lafien doch 
ber Beſchaffenheit des Verbedten ihr Recht widerfahren; fie wollen nur zugleich durch 
eine angemeflene Ergänzung bie Schönheit und Bebeutung fteigern. 

105. Der Stoff bildet den Untergrund des Ornamentes und muß fi 
zu dieſem wie der Hintergrund eines Gemäldes zu dem Bilde felbft verhalten. 
Er wirft alfo auch durch feine befondere Beichaffenheit, fein Ausfehen und 
feinen Stimmungscharakter, durch feine Geftalt und Gliederung teils beftim: 
mend teils nachhelfend auf den Schmud ein, den er zu tragen hat. Wenn 
aber der Hintergrund in der Malerei fi dem Dargeftellten durdaus unter- 
ordnet, jo macht ſich in der Baukunft, die wefentlih nur durch anorganiſche 
Formen wirkt, der Stoff viel ftärker geltend. Das muß auch fon auf 
die Gebilde der Tektonik und anderer Handwerkskünſte angewendet merben. 
Welch ein Unterſchied ift bei Möbeln, Türen, Bilderrahmen u. dgl. zwiſchen 
Tannen, Eihen:, Nußbaum- und Mahagoniholz! Textur, Glätte und 
Farbe der Steinarten find ebenfowenig gleichgültig. Die Metalltechnik muß 
erſt recht, ſobald die Schönheit de Werkes in Trage fommt, mit den 
natürlihen Eigenſchaften des Materiald rechnen. Aud die Nachhilfe durch 
Polieren und Färben Hat in den Kunſthandwerken oft nur die Aufgabe, 
die Vorzüge des Materials zu verftärken. 

Nihtsdeftoweniger erinnert der Stoff meift jehr aufdringlih an die 
praktiſche Beſtimmung des Werkes und die aufgerwandte medanijche Arbeit, 
oder e3 find hHervorftehende Vorzüge überhaupt in demfelben nicht vor: 
handen, oder das Material fcheint für ſich allein nicht feit genug; jo ge— 
winnt denn die Belleidung eine felbftändige Bedeutung. Der Schmud 
geſellt fih nun Außerlih dem Subftrat, daS beinahe zum mechanifchen 
Träger herabfintt, in der Weife zu, daß er jelbft vorwiegend Schöpfer der 
Schönheit wird. Oft ſchließt er fi) doch wenigſtens an die Konſtruktion 
der materiellen Unterlage eng an oder gibt ihr weitere Feſtigkeit. 

106. Um dies an einem Beifpiele zu erläutern, kann auf die Kirchen: 
türen hingewieſen werden. Diefe wurden zunädhft bloß zum feflen Ver: 
ſchluſſe aus ſchmuckloſen Holzbohlen hergeftellt. Bald aber bekleidete man 
die Unterlage mit Erzplatten, auf welchen leichter Schöne Zierate oder Bild- 
werke angebradht werden konnten. Mit den Fortſchritten der Schmiede- und 
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Shlofjertunft verwendete man in derſelben Weife das Eifen. Ja das 
Eifen verdedte oder verdrängte mandmal das Holz, wie fo oft in der 
Plaftit das bekleidende Metall den überdedten Kern. Mit dem unanfehn- 
lien Eiſenbeſchlag mußte man aber doch einen herrlihen Schmud zu er- 
zielen, indem man die in erfter Linie als (Horizontale) Befeftigungsbänder 
dienenden Streifen aus getriebenem Eifen in künſtleriſche Ornamente aller 
Art fi verzweigen und felbft die ſymmetriſch geordneten Nägel als Schmud 
dienen ließ. Man kehrte nad der Ausbildung der Schnitzkunſt gern zu 
den urfprünglihen Holztüren zurüd, weil man diefe nicht nur nad) der 
Art der Metalltüren mit Muftern in aufgelegtem Gitterwerk von Brettern 
und Stäben, in Rofetten und andern linearen Figuren, in Nägeln uſw., 
fondern aud auf das reichfte mit bildneriihem Schnitzwerk verfehen und 
obendrein bemalen konnte. Der Verſchluß der Türe lud noch befonders zur 
Verzierung ein. Außerdem nahmen der Rahmen, der Sturz und das 
Bogenfeld, endlih der Mittelpfoften mehrflügliger Eingänge daran teil. Die 
koftbarfte Verkleidung der Kirchentüren beftand endlid in Silber oder Gold. 
Auf die Haupttüre von St Peter in Rom verwendete Papft Honorius I. 
975 Pfund Silber. 

107. Der Umftand, daß in ſüdlichen Gegenden von jeher aud an 
den äußeren Zugängen zur Sommerdgeit Teppiche ftatt der feſten Verſchlüſſe 
dienen müffen, erinnert daran, daß die ftiliftiihen Gefege für beide ber- 
mwandt find. Es begegnen ſich alfo Hier die tertile Kunſt und die Teltonif. 
Wie bei dem Teppich, jo machen fi in unferem Falle vorzugäweife zwei 
Grundſätze geltend: in der Richtung von links nad rechts gilt für die Kon— 
ftruftion wie für die Dekoration das Gejeß der Symmetrie, dagegen in 
der Richtung von unten nad) oben das der Proportionalität, d. h. 
eines freieren äfthetifhen Verhältniffes, welches bei jedem Unten und Oben 
als Entwidlung oder al3 eine Art von Streben empfunden wird. Die 
ſymmetriſche Behandlung der Türbekleidung, ob fie nun in aufgehefteten oder 
in aufgemalten linearen oder bildlihen Verzierungen befteht, ift ganz un: 
erläßlid), da das Auge fie gebieterifch verlangt. Es werben aljo der Tür: 
flügel und der Rahmen eine gleiche oder jehr ähnliche Gliederung der Orna- 
mente zur linfen und zur rechten Seite aufweijen, und bei der Teilung des 
Eingangs durd einen Mittelpfoften wird eine umfafjendere Symmetrie die 
beiden Flügel unter daS gleiche Geſetz ftellen. Ebenſo kann auch das Bogen: 
feld über dem Eingang nad) feiner andern Regel behandelt werden. Das 
ift aber fo jelbftverftändlih, dap kaum dagegen gefehlt wird. Wichtiger ift 
das Geſetz der proportionalen Entwidlung von unten nad) oben: daß alles 
fih aufrichte, pyramidaliſch zujpige, verfchmälere, verſchönere. Auch aus 
diefem rein äfthetifhen Grunde hat die Türe notwendig eine größere Höhe 
al3 Breite und verjüngt fi gern in einem Bogen- oder Giebelfeld; ja bei 
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bezüglihe Ornamente am liebften auf. Die Zierate verlaufen alfo in der 
Richtung der Frieſe ſelbſt und müfjen in ihrer Geftalt für diefe mindeftens 
indifferent fein, wenn fie als Punkte und Linien kein Oben und Unten auf: 
weiſen; befjer jedoch entſprechen fie in Geftalt und Richtung den Streifen, auf 
welchen fie angebracht find, ohne ihre Beftimmung, die Füllung einzufaffen, 
zu verleugnen. Auf den ſenkrechten Schenteln geht die Richtung von unten 
nad oben, auf den wagerechten riefen beiderfeit3 zur Mitte Hin, weil eine 
andere Bewegung (nad) einer Seite oder von der Mitte nad) beiden Seiten 
hin) widerfinnig wäre. (Vgl. die Türen des Pantheon [Bild 12, ©. 69] 
und von ©. Sabina in Rom [Tafel 2].) Bei runden Rahmen ergibt fih 
die Beziehung auf die eingefaßte Mitte als das Unten ganz natürlich; wenn 
alfo die Verzierungen des Rahmens ein Oben und Unten haben, wie etwa 
Blätter, fo müffen dieſe die Spiten nad außen fehren. Wie der Rahmen 
des Türflügels muß felbftverftändlih aud die Einfaffung der Türöffnung 
aufgefaßt werden. 


Die eben erwähnte Türe bes altrömifhen Pantheon zeigt ben Metallftil in 
klaffiſcher Einfachheit. Die Flügel mit ben Pilaftern find aus Erz gebildet, während 
Pfoften, Sturz und Schwelle aus Marmor beftehen. Die drei Motive: das vertikale 
Emporftreben, das horizontale Zufammenfaflen und das umgebende Einſchließen, find 
in anfpredendfter Weife zum Ausbrud gelommen. Das Aufftreben ift in bem Ber- 
hältnis der eigentlichen Türe zu ber oberen vergitterten Lichtöffnung, in dem Ver⸗ 
hältnis ber unteren und ber oberen Türfüllungen zu einander und in beren recht⸗ 
ediger Form zu erkennen; auch die Zerlegung des oberen Teiles in ſchmale Rechtede 
und die Sliederung der Pilafter weift darauf Hin. In der horizontalen Richtung 
berriät dagegen volle Symmetrie ber Teile, wie es notwendig wäre, aud wenn fi 
bie Türe nit in zwei lügeln öffnete. Der Nagelbeihlag läßt an die Feftig- 
teit des Verſchluſſes denken; auch alle Zierfnöpfe erinnern mit ben andeuten den 
Punkten an die horizontale Erftredung ber Frieſe. Endlich ift dba8 Ganze, wie 
aud jedes Feld, würdig umrahmt und bie Umrahmung mit den inneren Teilen 
dur) Simsgliederung verbunden. Es find aljo bie einfachſten gefunden Regeln 
der Anordnung maßgebend geweſen, und eben das begründet eine fhlichte Haififche 
Schönheit. 

An der Türe von ©. Sabina in Rom läßt fi die Holztechnik einer frühen, 
vielleicht nod) der vorromaniſchen Zeit beobachten. Unſere Abbildung zeigt ben 
teten Flügel, nur daß oben und unten je zwei Tleine Felder von ber Höhe ber 
mittleren, unten aber noch zwei große und ebenjoviele Kleine, meift leere Felder in 
Gedanken zu ergänzen find, fo daß alfo jeder Türflügel ſechs größere und acht Flei- 
nere Felder in gefälliger Anordnung aufweiſt. Die durch die NRechtede ber großen 
"Felder angedeutete Richtung nad} oben ift bei Dem einzelnen Flügel fehr ausgeſprochen; 
aber au Die ganze breite Doppeltüre ift viel höher als breit. Alle nicht ohne 
Geſchick in Zypreſſenholztafeln eingeſchnitzten Bilder ftehen natürlich aufrecht und 
entwideln fi von unten nach oben. Die großen find in biefer Richtung noch aus 
ZTeilgruppen zufammengefegt. Erhöhte, mit Blumengewinden ornamentierte Ein- 
faffungen aus anderem Holze find aufgeheftet. Die Heinen Felder wirken in ihrer 
Geſamtheit wie horizontale Friefe, jo daß die vertifale und die horizontale Richtung 
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fi) in verwandter Weife geltend maden. Der Inhalt ber Bilder ift die Verherr- 
lichung Chrifti, wozu auch Darftellungen aus dem Alten Teftamente dienen müffen. 
Die jefige Anordnung ber Szenen ift ſicher nicht die urſprüngliche, und mehrere 
Zafeln find verloren gegangen: wie e8 fcheint, fo viele, ald wir leere Felder zählen. 
Auf unferer Abbildung find bie größeren Darftellungen jehr bebeutfam. Bon ben 
unteren, vorbildlien ſchildert die zur Iinten Seite die Befreiung des Bolfes Gottes 
aus Ägypten: Moſes bedroht ben Pharao mit den von Gott zu verhängenden Strafen, 
als deren Sinnbild fi zwiſchen beiben ein Schlangenpaar aufbäumt (Er 7, 10); 
darüber in demfelben Felde ziehen die Israeliten glücklich durch das Note Meer, 
indes bie Ägypter ertrinfen; ganz oben fieht man die Feuerſäule und einen Engel, 
welche dem Zuge ber Geretteten den Weg weiſen, außerdem die Hand Gottes, die 
ſolche Wunder gewirkt hat. Iſt bie Rettung aus Ägypten ein Sinnbild ber Er- 
Löfung, jo können wir in dem großen Bilde oben links die Erfüllung des Sinnbilbes 
erfennen: es ift die Himmelfahrt des Herrn, mit ber er feine irdifhe Laufbahn 
abjchließt; vier Apoftel find Zeugen, wie ihr Meifter zur Höhe fteigt und von drei 
Engeln aufgenommen wird. Man Tann die beiben andern großen Bilder in ein 
ähnliches Verhältnis bringen. Unten nämlid fährt Elias auf einem mit Roffen be- 
ipannten Wagen zum Himmel, indes Elifäus und zwei andere Zeugen von Staunen 
ganz überwältigt find. In dem oberen Bilde fleht nun die Kirche Ehrifti vor ung, 
die vol Bewunderung, Vertrauen und Sehnſucht zu dem bereit über bem Firma 
mente (über Sonne, Mond und Sternen) in der Blorie thronenden Heiland aufſchauen. 
Diefer ift als König der Ewigkeit von einem Kreis umgeben und fcheint mit trium» 
phierender Gebärde zu fpreden: Ego sum Alpha et Omega; in ber Linken hält 
er außerbem eine Rolle mit dem finnreihen Ichthys. Die Symbole der Evans 
geliften fließen fi im Biere an das Kreisſymbol an. So bleibt benn ber Herr 
immer noch der König feiner Kirche. Daher blickt dieſe, als weibliche Geftalt, fo 
hoffnungsvoll und jehnfüchtig hinauf, und halten Petrus und Paulus, die Apoftel« 
fürften, das Zeichen bes fiegreichen Kreuzes hoch empor. — So finnvoll find bie 
Füllungen der Züre für den bildliden Schmud ausgenützt worben. 


* * 
* 


109. Wir haben ſchon ſoeben, als vom Beſchlag der Türen die Rede 
war, den Metallarbeiter Hand in Hand mit dem Holzarbeiter gehen 
ſehen. Üüberblicken wir kurz die Dienſte, welche er der Baukunſt überhaupt 
zu leiften vermag. Im allgemeinen Hilft er mehr wie der Schreiner zum 
inneren Ausbau, al3 wie der Zimmermann zu größeren Sonftruftionen mit. 
Das letztere ift indes nicht ausgefchloffen, zumal in der Zeit der bollen- 
deten Technik. Eine großartige Verwendung findet das Eifen in unjerer 
Zeit im Brüdenbau (Überbau und teilmeife auch Pfeiler und Fundamente), 
in Bahnhofshallen, Yabriten und Ausftellungsgebäuden. Stüben, Deden 
und Dächer in den verfehiedenften Bauten werden nicht felten zur Vermin— 
derung der Yeuersgefahr, zur Erfparung an Raum, Geld und Zeit, zur 
Erzielung größerer Abmefjungen der Bauteile und ſowohl dem Holz als 
dem Stein gegenüber wegen der größeren Drud- oder Zugfeftigfeit aus 
Eiſen hergeftellt. Gußeifen hat ja, wie ſchon früher bemerkt wurde, eine 
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außerordentliche Drudfeftigfeit bei ftetiger, ruhender Belaſtung; Schmiede: 
eifen dauert bei Zug und Erſchütterung ungleich beffer als Holz. Mit der 
äſthetiſchen Wirkung und der fünftlerifhen Formbarkeit des Eifens ift e& 
jedoch nicht günftig beftellt. Nicht einmal mit der Dauerhaftigfeit, fofern 
ed fih um ungewöhnlich lange Perioden handelt; aus dem Altertum blieb 
von Eifenarbeiten wenig mehr übrig. Ein guter Anftrich widerſteht freilich 
den Witterungdverhältniffen und dem Nofte lange. Die Verwendung im 
Ingenieurweſen und im Hochbau hat übrigens auf den Stil der betreffenden 
Bauten einen merklihen Einfluß, indem fie meitfpannende Konftruftionen 
u. dgl. ermöglicht. 

110. Viel bedeutender wurde aber das Eifen als Hilfsmaterial für 
die Steinbaufunft. Hier gefellen fih zu ihm nod die übrigen Metalle. 
Nicht nur eignet fi das Eifen zu Treppen, ausladenden Stügen, Türen ufm., 
fondern vor allem bietet fi bald das Eifen bald ein edleres Metall zur 
Verkleidung einzelner Bauteile und zum Schmude überhaupt dar. Ja in 
diefer Rolle hat es, wie fpäter Elarer werden wird, die bedeutende Auf: 
gabe erfüllt, den älteren Holzftil in den Steinftil hinüberzuführen. 

Das gegoffene Metal, Eifen und befonderd Bronze, gibt ſich zur 
Ausgeftaltung in jeder gewünſchten, aud in jehr zierliher Form willig ber. 
Es kann durh Hämmern, Löten uſw. noch weiter bearbeitet werden. Im 
großen ergeben fich bei diefer Technik die überaus tragfähigen, für Auge 
ftarren und diden Hohltörper, im Heinen die durch aufgenietete und auf: 
gelötete Beiwerke ergänzten Schniudgegenflände. Die Kunſt, glühende Me: 
talle dur) Schmieden zu formen, durch Schweißen oder Löten zu verbinden 
und duch diefe Verbindung mie auch dur Nieten teild mechanifche teils 
äfthetifche Vorteile zu erzielen, eröffnet der Schmiede- und Schlofjerarbeit ein 
weites Feld und erhebt fie zu hoher Bedeutung, nicht zum mindeften auch 
im Dienfte der Architektur. Gitter, Kandelaber, Türbejchläge, Schlöffer und 
anderes, was zur Ausftattung gehört, wurden beſonders in der gotiſchen 
Periode mit hoher Kunſt aus Eifen gearbeitet !. 

111. Seit dem früheften Altertum aber war die metalliihe Flächen— 
deforation in Übung. Hier muß fih das Metall gefallen laſſen, gelegent- 
li zu Blehen, Ringen, Ketten und Fäden gedehnt und geftredt zu werben. 
Die weicheren und ebleren Metalle, Silber und Gold nicht ausgenommen, 
finden eine weitgehende Verwendung. Treiben, Preffen, Graben, Einlegen, 
Schmelzen, Aufheften, Vergolden, Mufterung und Färbung begründen hier 
verſchiedene Kunſtzweige, die alle der höheren Baukunſt bei der Ausftattung 
der Innenräume zu gute kommen. Der jedegmalige Stil richtet fih nad 
der Beichaffenheit und teilmeife nach dem Urfprung und der Tradition einer 
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Technik, nicht minder aber nad der Aufgabe, welche fie in der Anwendung 
auf diefen oder jenen Bauteil zu erfüllen hat. 
* F * 

112. Endlich kommen wir auf das Maurerhandwerk als die 
letzte Vorſtufe der ſchönen und monumentalen Architektur zu ſprechen. Es 
darf auch darum an letzter Stelle behandelt werden, weil der Steinbau den 
Holzbau und in gewiſſem Grade den metallbekleideten Holzbau der Zeit nach 
vorausfegt, wie unten tar werden wird (Nr 133 ff). Die Steintonftruftion 
entlehnt ihren Stil (in dem ſchon oben Nr 93 bezeichneten Sinne) teils 
der Tektonik teils der Metalltehnit, überholt dann aber beide durch ihren 
monumentalen Charalter der Größe und Yeftigfeit, Höhe und Geräumigfeit. 

Das Material der Bautechnik ift die Erbe bzw. ein erdartiger Stoff, 
im Gegenfa zum Metall und zum Hol. Somit beginnt ihre Tätigkeit 
bereit3 mit der Bodenerhöhung zu einem dauernden und gleihjam monu- 
mentalen Werk oder Denkmal. Sodann wird ein frei auffleigender, kühnerer 
Bau mit befjeren Mitteln verfuht. Solch ein Aufbau dient entweder zur 
dauernden Erinnerung an ein wichtiges Ereignis oder als Mittelpuntt des 
fozialen bzw. des religiöfen Lebens. Wollen wir gleich die zur wefentlichiten 
Charalteriſtik eines ſolchen Werkes gehörigen Teile nennen, jo wird fih auf 
einer ganz feften Grundlage aus Erde und Stein, welche der Eigenart 
der neuen Technik angehört, ein tektoniſcher Aufſatz erheben, fei es daß 
diefer wirklich aus Holz, fei e8 daß er aus härterem Stoff nad) den Geſetzen 
der Zimmerei tonfteuiert ift. So entftehen, fobald fie irgendwie der Baufunft 
angehören, Herd und Hütte, Altar und Heiligtum, Grab- und Ehrendentmal. 
Die Erhebung über die Bodenflähe und die Feſtigkeit find nicht minder 
ſymboliſch als unmittelbar zweckdienlich. Die Steigerung der Bedeutung 
dur künſtleriſchen Schmud ift dabei ebenfo natürli wie die nur zeit 
mweilige Verzierung mit Laub, Blumen, Bahnen. Der auf Yeftigkeit, 
Mädtigkeit und Dauer berechnete Aufbau mit denjelben Mitteln, die der 
Natur zur Auftürmung der Gebirge dienen, bleibt das igenartigfte der 
Konſtruktion; in diefer wird aber durch eine bewußte Verlörperung der 
Gejege des dentenden Geiftes und die Anwendung der Holz: und Metall: 
tehnit auf das Steingemäuer do die Natur felbft weit überholt. 

113. Aus dem Gefagten folgt, daß zunächſt im Unterbau die neue 
Zenit ihre Aufgabe zu löſen hat. Diefer ſcheint durd feine unmittelbare 
Verbindung mit der feften Erde deren Solidität nahbilden zu follen und 
erheifcht al Träger der oberen Zeile eine ausnehmende, gerade dem Stein 
eigene Tragfähigkeit. Stärke der Werkftüde ift hier fo durchaus an ihrem 
Platze, daß fie als deforatives Kunſtmittel auf Gegenftände der Plaftif 
übertragen wird, fobald denjelben ein monumentaler Charakter erteilt werden 
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fol. Als Kröfos einen goldenen Löwen nad) Delphi ftiftete, gab er ihm einen 
Unterfat von goldenen Quadern (Aelian., Var. Hist. 12, 62). 

Die Veftigfeit eines Mauerbaues ift nun vorwiegend eine rüd: 
wirtende Drudfefligkeit in der Richtung von unten nad oben; allein 
es muß doch aud die abfolute Feftigkeit, mit Rüdfiht auf eine jeitliche 
Verſchiebung der Steine, in Betracht gezogen werden. Im übrigen trägt 
das Mauerwerk des Unterbaues daS Gepräge eines mechanischen (minera- 
logifhen) Kräftefgftems, ohne daß eine merfliche Gliederung und Entwidlung 
nad Art eined Organismus auch nur angedeutet würde. Jedes Werkftüd 
hat wejentli nur die eine, immer gleihe Yunktion des Gegendrudes gegen: 
über der aufliegenden Laft. Die Geſetze des Steingefüges entſprechen gewiſſer⸗ 
maßen denen der mineralogifhen Sriftallifation, bei welcher rhythmiſche 
Einerleiheit und beftimmte Abgefchloffenheit des Syſtems vorherrihen. So 
beim Unterbau in fi allein betrachtet, jo aber auch in feiner Vereinigung 
mit einem Oberbau zu einem überall in fi abgejchloffenen Ganzen. 

114. Über die Konftruftiongelemente Handelt außer Semper a. a. O. 
da3 Handbuch der Architektur III. Ti, I. Bd. 

Die Einzelfteine werden entweder aus dem Felsgeſtein gebrochen oder 
aus Erde und loſen Maffen geformt (getrodnet, gebrannt), oder es wird 
aud ein ganzes Mauergefüge durch Guß- und Stampfmaffen erſetzt. Die 
leihte Gewinnung der Steine, insbeſondere der fünftlihen, madt fie zum 
allgemeinften Baumaterial aller Zeiten. Ihr natürliches Gewicht gibt ihnen 
Stabilität, fo daß das Holz, ja felbft das Eifen zurüdftehen muß; denn 
auch diefes, obwohl an ſich fefter, wird naturgemäß in geringerer Stärke 
angewandt und bedarf zur Sicherung der Stabilität noch komplizierter Ver: 
bände. Der Stein widerftrebt allerdings durch feine Sprödigfeit und andere 
Eigenjhaften der für Holz und Eifen gebräudlichen Verbindung, läßt aber 
andere, ſehr bequeme zu. Ebenſo ergibt der Stein freilid feine Balken in 
derfelben Länge mie Holz und Eifen, erreicht aber Beſſeres durch die Ge: 
wölbe⸗ Konſtruktion. 

115. Eine ungewöhnliche Größe der Baufteine macht den Eindrud 
der Kraft; die Vielheit kleiner Einheiten läßt dagegen den Bau ver 
hältnismäßig höher erſcheinen, als er ift; beiderfeits find teils ſtoffliche teils 
äfthetifche Grenzen zu beachten. Die Schwere mächtiger Yelsblöde ftellt ihrer 
Bervegung große Hinderniffe entgegen, macht aber leiht aud einen mehr 
maffigen als äfthetifch gefälligen Eindrud, und die Kleinheit der Elemente 
hinwiederum erjcheint nicht mehr monumental. Eine maßvolle Größe unter 
Anlehnung an den Charakter des Baues, an die Beichaffenheit anderer 
Bauteile, 3. B. der Stüßen, und die auf vielfaher Erfahrung beruhende 
Bautradition wird des Erfolges gewiß fein. Yür die Form ift Regel: 
mäßigfeit der ftereometrifhen Abmeffung und der Stirnflähen im all: 
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gemeinen ſowohl aus praktiſchen wie aus äfthetiihen Nüdfichten zu emp- 
fehlen. Der Quaderftein, d. 5. da3 aus einem Bruchſteinblock ala 
Würfel oder Parallelepipebon rechtwinkelig zugehauene Werkftüd, gilt für 
große Werte als normal, folange er noch handlich oder für gewöhnliche 
Hebemaſchinen beweglich bleibt. Er muß keineswegs über die Stärke der 
Gebirgsſchicht und die Mächtigkeit der Steinbruchbänfe hinausgehen und 
ein angemefjenes Verhältnis der Länge zur Breite einhalten. „Dan kann 
wohl jagen, daß man bei nicht ſehr feften Sand: und Kalkſteinen das 
Doppelte, bei feften Sand- und Kalkſteinen das Dreifahe, bei Marmor 
das Vierfache, bei Granit und entjpredhenden Materialien das Fünffache 
der Höhe zur Länge nehmen darf. Die Breite wird zwiſchen der ein- 
fachen und doppelten Höhe bemefjen, darf aber nicht geringer als dieſe 
fein. Bei fünftlihen Steinen ift die Größe abhängig von der Grenze, bis 
zu welcher man eine gleichartige und fefte Maffe erzeugen kann. Die Schid- 
tung der Bauftüde ſenkrecht zur Drudridtung, alfo in der Regel die wage— 
rechte Lage vorausgefeßt, werden ſolche Berhältniffe dur die Rüdficht auf 
Veftigkeit bedingt und in gewiſſen Grenzen auch vom Auge des Laien richtig 
beurteilt. Haufteine mit quadratifchen Stirnflähen erfcheinen gedrungen und 
widerſtandskräftig, jehr große Blöde, deren fihere Lagerung nicht in Trage 
tommt, um fo riefenhafter, je länger fie bei bedeutender Höhe find. Die 
horizontale Richtung der Lagerfurchen, alfo die parallele Lage der Stein: 
ſchichten ift ebenfo ſchön als praktiſch; bei den Stopfugen, die in fenkrechter 
Richtung verlaufen, wird dagegen die Yeltigfeit des Werkes wie auch die 
Schönheit vermindert, wenn fie fih nicht abwechſelnd abtreppen.“ 

116. Die Kunft bes Steinverbanbes beginnt eben mit ber regelmäßigen 
Verſchiebung der Stoßfugen von links nad) rechts oder umgelehrt. Denn jolange die 
Stoßflächen ſenkrecht durchgehen, können fi die lotrecht übereinander Tiegenden 
Steine bewegen, ohne von den benachbarten anders ald durch die gewöhnliche Rei- 
bung aneinander liegender Flächen gehindert zu werben; es ift alsdann gar fein 
Verband da. Zreffen dagegen die Stoßflähen ber oberen Steinſchicht auf andere 
Punkte der Lagerflähen einer unteren Schicht, fo müßte dieſe, follte fih ein Werk: 
ſtück verſchieben, ganz in Mtitleidenfchaft gezogen werben. Die Verfchiebung wird 
alfo erheblich erſchwert. Zugleich verteilt fi) ber allgemeine Drud von oben auf 
einen größeren Zeil bes Mauerwerk, und ein einzelner Stein kommt weniger in 
Gefahr, zerbrüdt zu werben, die Dauer wirb fefter. 

Mit biefem Mittel der Steinverbindung wendet man zugleih ben Wechſel 
langer und furzer Stirnfläen an. Iſt der Stein nicht kubiſch geformt, fo Tann 
man ihn bald fo legen, daß feine Länge in ber Vorberanfiht der Mauer erſcheint, 
bald jo, daß die Breitjeite nad) vorn zu liegen kommt; im erften alle heißt er 
Läufer, im zweiten Binder oder Streder. Da nun eine Dauer infolge des Gemwölbe- 
baues fowie von Wind und Erfeütterungen mander Art unter Umftänden aud 
einen Druck fentrecht zu der Mauerflähe und in deren eigener Richtung (Flucht), 
oder einen ſolchen, der ſich in diefe beiden Komponenten umfegen läßt, zu beitehen 
bat, fo follten eigentlich auch in der Richtung der Stärke und Länge der Mauer 
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keine Stoßflähen ganz durchgehen, alſo Läufer und Binder ebenfalls abwechſeln; 
wenn es oft nicht gefchieht, jo forgt man für eine andere Art des Verbandes. Das 
Ausjehen der Stirnflähen bedingt die Schönheit des Mauergefüges. 

Man unterjcheidet: ben Läuferverband, bei dem nur Läufer in allen Schichten 
liegen; ben Strederverband, wenn bie ganze Flucht nur Streder ober Binder aufweift; 
ben Blodverband, wenn Läufer und Binder nah Schichten regelmäßig wechſeln; den 
Kreuzverband, wenn bie Läufer fih Shit um Schicht eine halbe Steinlänge ver- 
ſchieben. Der Kreugverband, bei welchem jedesmal ein Läufer mit einem Binder über 
ihm und einem andern unter ihm ein Kreuz bildet und die Stoßfugen fi) regelmäßig 
um eine Biertelfteinlänge abtreppen, ift beſonders feft und gefällig.‘ Es gibt nod 
eine Reihe anderer ftruftiv bemerfenswerter Verbände und bloße Zierverbände. Da 
die wichtige Vorſchrift, in ber ſenkrechten Richtung bie Stoßfugen aufeinanderfolgender 
Schichten nit in eine Linie fallen zu laffen, bei allen Verbandarten beobachtet wird, 
fo braudt man zum lotrechten Abſchluß der Schichten fowohl links als rechts noch 
Dreiviertel-, Zweiviertel-e und Einviertelſteine (Dreiquartiere, Zmeiquartiere und 
uartiere). In ähnlicher Weife Hilft man ſich durch Teilung, Abſchrägung uſw., fo 
oft die Mauern Eden, Winkel und Höhlungen bilden. 

Schwieriger ift der runde Abſchluß eines Mauerförpers, beſonders bei runden 
Freiftügen, die vielleicht zugleih Hohl find, bei Bögen und Gewölben. Mit dem 
Behauen der Badfteine kommt man hier nur ſchwer aus. Bei Rundpfeilern müßten 

zu viele Steine behauen werden, und gerabe bie, 

welde nad außen liegen. Mit befonbern Form⸗ 

fteinen, bie freilich teurer als regelmäßige Bad: 

fteine find, erreicht man den Zwed viel leichter. Auf 

die Abwechſlung ber Fugenlage in aufeinanderfolgen- 

den Schichten muß natürlich immer geachtet werden. 

Bei Bögen ergibt fi eine gefrümmte Drudlinie, 

weshalb die Lagerflähen der Schichten nicht parallel 

und horizontal fein können. Gewöhnlich Iegt man 

fie um der Schönheit willen nad dem Mittelpunkt 

Bild 13. Monolithalter. gerichtet, obwohl dies nicht ganz richtig ifl. Dem 

(Na einem Wafengemälde.) Gleiten ber Wölbfteine infolge der Leinen Unrich- 

tigfeit der Qage begegnet man aber durch den Ber- 

band. Die feilförmige Geftalt der Wölbfteine ift durchaus die bequemfte, bie 

Keile dürfen aber an ber Schmalfeite nicht zu dünn werben. — Quabdern laſſen fid 

leichter als Badfteine in geeigneter Weife behauen und gewähren auch jonft Vorteile; 

anderſeits ift man jedoch für die erfte Geftalt der Haufteine an die Beihaffenheit 

ber Schichten in ben Brüchen gebunden und muß, was die Länge der Steine einer 

Mauerſchicht betrifft, meift auf die Regelmäßigfeit verzichten. Im weſentlichen aber 
ändert fi der Steinverband nicht. 

In Bild 13 fehen wir die Schönheit des Mauergefüges als Dekoration auf 
einen ungeteilten Steinblod übertragen. 


117. Als Bruchſteine im Gegenſatz zu den Quadern bezeichnet man 
gewöhnlich Meinere Haufteine, die entweder zu Schichtſteinen regelmäßig 
bearbeitet oder formlos gelafjen werden. Die fog. Findlinge, zerfireut 
aufgelefene Yeldfteine, werden in ähnlicher Weile verwendet. Schichtſteine 
bilden glei) Hohe Schichten oder es treten hohe und niedrigere Steine in 
derfelden Schicht nebeneinander, wo denn durch Hleinere Steine, Schiefer 
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und Mörtel irgend eine Ausgleihung fürs Auge hergeftellt wird. Mauer: 
merk aus unregelmäßigen Bruch- oder Feldſteinen von bedeutender Größe 
nennt man Zyllopenmauermwerf, und wenn auf die gleiche Polygon- 
geftalt und genaue Zufammenlegung bejondere Sorgfalt verwendet wird, 
bisweilen Mofaitwerl. Man baut wohl auch die Eden von Mauerwerken 
aus fefterem Material oder führt Iotrechte und magerechte Streifen aus 
ſolchem Stoff parallel nebeneinander, jo daß ein gefälliges Steinfady ge: 
bildet wird. 

Steinverbände können auch durch Einſchieben der Steine ineinander 
und Verhalungen oder Verſchränkungen verfchiedener Art bewirkt werden. 
Weiterhin dienen befondere Hilfsftüde aus Stein, Holz, Metall zum Ber: 
Hammern, Beranfern oder Verdübeln (durh in Löcher eingelaffene kleine 
Berbandftüde). 

Das Hauptverbandmittel befteht in der Ausfüllung der Yugen mit 
Mörtel. Dadurch vermehrt man die Reibung der fonft felten genau genug 
aneinander angeichloffenen Stoßflächen, fteigert die Adhäfion der Flächen, 
ſchützt dieſe gegen das Eindringen von Feuchtigkeit u. dgl. Ja man verfittet 
förmlid) die Steinflächen, jo daß in gewiffen Grade eine einzige, feſt zufammen- 
geſchweißte Mauermaffe entfteht. Bon der Beichaffenheit des Mörtels, der 
Berteilung desfelben und der nachträglichen Verhärtung hängt der Erfolg 
ab; natürlid) auch von der Wahl des Mörtels nach der Beichaffenheit des 
Steinmateriald und von manderlei Umftänden, die der Techniker zu berüd- 
ſichtigen hat. 

118. In dem bisher gejchilderten Rohbau der Mauer find die Gejeh- 
mäßigfeit und ſtatiſche Sicherheit der Arbeit diejenigen Momente, in welchen 
die Herrſchaft des Geiftes über den Stoff, die Überholung der Werte der 
Natur, alfo die Schönheit, einzig und allein herbortritt; bei dem zyklopiſchen 
Bau kann auch der Eindrud auf das Gemüt bereit mächtig fein, während 
er ſich beim regelmäßigen Quaderbau und weiterhin beim Badfteinbau nicht 
fo wirkſam ermeift. Es fehlt noch eine nähere Gliederung des Werkes und 
ein an die Konfteuftion ſich anfchließender oder fie ergänzender Schmud. 
Unter der erfteren Rüdfiht leiſtet ſchon etwas die oft aus technischen Gründen 
beliebte Ed- und Santenverftärfung des Gemäuers, melde nicht nur wie 
ein Saum einfaßt, fondern auch wie ein Rahmen zufammenhält. Wichtiger 
ift aber eine ſowohl dynamiſche als formelle Abftufung von unten nad) oben 
und umgekehrt. 

Das Wert muß fih in Unterbau, Mittelbau und Krönung 
augenfheinlidh gliedern. In diefer Ordnung waltet der Fortſchritt vom 
Schweren, Breiten, Niedrigen (in den Schichten) zum Leiten, Eingezogenen 
und Erhöften. Im allgemeinen wird in den Schichten der einzelnen Teile 
natürlih ein ähnlicher Fortſchritt nicht durchführbar fein. 
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Ein weiteres Mittel, Abwechſlung und KHarakteriftiihe Schönheit zu 
erzielen, ergibt fich in der Durchbrechung der Flächen durd) Tür- und Yenfter- 
Öffnungen, ferner in Ausbauten, Ornamenten ufw., in Erhöhungen und 
mandjerlei Verzierungen der oberen Krönung. Dies alles wird dort zur 
Spradhe kommen, wo die Teile des Hochbaues im einzelnen behandelt werden 
(Nr 160 ff). Auch die Wandbefleivung wird fpäter beiprodden erden 
(Nr 133 M. 

119. Gehen wir noch auf ein paar Einzelheiten ein. In dem Verhältnis 
der Schichtenhöhe zur Länge der Werkftüde Hat fi) ein rhythmiſch ge 
fälliges Gefeß zu offenbaren. Ebenfo muß, wenn Quadern verjhiedener Höhe 
und Länge zufammen verwendet werden, möglichſte Übereinftimmung des 
nebeneinander Stehenden angeftrebt werden. Die Binder wirken äſthetiſch 
(im Gegenfaß zu den Läufern) als die Kopfenden von ftarken Konftruftiong- 
elementen, ganz ähnlich wie die Edverflärfungen. Man könnte beide als 
folde dekorieren. Bei abwechjelnd Hohen und niedrigen Schichten ließe ſich 
das Mikverhältnis dadurch mildern oder heben, daß man durch geeigneten 
Farbenwechſel der niedrigen Schicht den Schein größerer Stärke gäbe (dur) 
dunklere Farbe derjelben) ; oder wechjeln Haufteine mit Badfteinen, fo müßten 
diefe umgekehrt durch größere Höhe etwas anjehnlicher werden. 

An den einzelnen Baufteinen Tann die Stirnflähe (der Spiegel) und 
die herumgehende Fuge zur Dekoration benugt werden, entweder nad 
Art eines Gewebes, an welches ja die Zufammenfügung der Baufteine er- 
innert, als glatte Fläche mit einer deutlich gelennzeichneten Umränderung 
oder Umfäumung; oder aber, in Berüdjihtigung des Drudes und Gegen: 
drudes in lotrechter Richtung, als unbearbeitete Fläche mit Yalzung oder 
Abfafung nah den Fugen Hin. Lebteres ift Boffierung, welde je 
nad der verjhiedenen Behandlung rohe oder gemäßigte Kraft andeutet. 
Mit dem Vortreten des Spiegel und dem Zurüdweidhen der Yugen find 
auch Schattenwirkungen verbunden. In der Brofilierung mittel Viertel: 
ftab, Hohlfehle und Welle, jedesmal in Verbindung mit einem Stäbchen, 
läßt fi ein zierliher und nad) der Natur des Profils ein bedeutungsvoller 
Schmud Herftellen. Das Höchſte, was die Kunſt noch zu leiften vermag, 
ift Ornament und Farbe auf dem Spiegel oder an den Fugen. Ein Mikbraud 
der Verzierung ift eg, wenn fie zu weit ins einzelne geht, und zwar an 
einem ftruftiv tätigen Zeile, wie es die Quadern des Mauerwerkes find. Da 
aber eine große Steinfläde ziemlid kalt läßt, ala Ganzes aud) weniger 
ſtruktives Ausfehen hat, fo ift, wo von einer Verkleidung derfelben Abftand 
genommen wird, eine maß- und finnvolle Verzierung nicht abzumweijen. 
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Zweites Kapitel. 
Borgefhihtlihe und gefhihtlihe Anfänge der Bankunfl. 


120. Hier ift zunächft ein Wort vorauszuſchicken über die von der 
Heiligen Schrift allein bezeugte allerfrühefte Entwidlung der Menjchheit. 
Die geologiihen Forſchungen, jomweit fie vorliegen, führen uns auf einen 
Zuftand der Roheit und Wildheit als die ältefte Stufe der Kultur zurüd. 
Dagegen weiß jeder, der die Heilige Schrift als unfehlbares Wort Gottes 
annimmt, daß der Zuftand der Barbarei nicht den Anfang menſchlicher 
Kultur überhaupt bezeichnet, fondern einer erften Blüte derfelben nachfolgt, 
freilih aud einer zweiten Kultur, wenigftens in manden Teilen der Welt, 
zum Ausgangspuntt dient. Es verhält fih damit in der Urzeit wie in 
einer jpäteren Periode mit dem Rüdfall eines Volkes von einer hohen Stufe 
der Aultur auf eine verhältnismäßig niedrige. Manche Gelehrte find felbft 
auf Grund der neueren Forſchungen zu der Annahme geneigt, daß mehrere 
Völker, die und auf ſehr niedriger Stufe der Kultur zuerft begegnen, ehedem 
eine anjehnlihe Kultur und Kunft bejefien haben. Man fließt dies aus 
den Trümmern mächtiger Werke älterer Zeit, Die ſich noch vorfinden, oder 
aus andern ähnlichen Anzeichen einer befjeren Zeit. 

Genug, aus der Heiligen Schrift erhalten wir keineswegs das Bild, 
als ob die Menfchen, au nad der Verbannung aus dem Paradied der 
Wonne, in mweldes Gott fie, ausgerüftet mit allen Bedingungen für ein 
menſchenwürdiges Dafein, gejegt hatte, mit nichts hätten anfangen müffen 
und anfangs in Wirklichkeit ein Leben wie Eskimos oder Buſchmänner geführt 
hätten. Wie immer einzelne Ausdrüde im 4. Kapitel der Genefis zu 
deuten fein mögen, fo ergibt fi doch aus folgenden ganz nebenſächlichen 
Bemerkungen, daß eine anſehnliche Kultur den Beginn der Menſchengeſchichte 
bezeichnet. „Kain baute eine Stadt und nannte ihren Namen nad) feines 
Sohnes Namen Henoch ... Ada gebar Jabel: er war der Vater der Zelt: 
bewohner und der Hirten. Und der Name ſeines Bruder8 war Jubal: 
diejer war der Vater derer, welche auf Laute und Flöte fpielen. Und Sella 
gebar Zubalfain, welder Hämmerer war und Schmied in allem Erz: und 
Eiſenwerk.“ Es folgt dann noch Lamechs „Schwertlied”. Der Sohn Seths 
aber begann „den Namen des Herrn anzurufen”, d. h. gemeinſchaftlichen 
Gottesdienft einzuführen. Acht Prediger der Gerechtigkeit zählt Petrus bis 
zur Sündflut. Auch der Bau der Arche beweift, daß die Familie Seths 
auf einer Hohen Stufe der Kultur ftand. Nach der Sündflut beginnen bie 
Menſchen, bevor fie fih in alle Länder zerftreuen, aus gebrannten Ziegeln 
einen Turm zu bauen, defjen Spite bis an den Himmel reihen und ein 
dauerndes Denkmal fein fol (Gn 11, 3 4). Die geologifhe Forſchung, 
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melde fih ganz vorwiegend auf Europa beſchränkt Hat, trifft die älteften 
Mensen freilih in einem ganz verwahrloften Zuftand an; allein daraus 
find feine zu meit gehenden Schlüffe zu ziehen. 

Immerhin können wir und die natürliche Entwidlung der Zivilifation 
und im gegenwärtigen Yale der Baukunft nicht beffer veranſchaulichen, als 
wenn wir an der Hand der neueren Yorjhung aus der vorhiftorifhen und 
der erften Hiftorifhen Zeit die Elemente der Kunft gleihjam zufammentefen. 
Eine vortreffliche überſicht der wiſſenſchaftlichen Ergebniffe findet fi in 
Woermann, Gefhichte der Kunſt aller Zeiten und Völker I. Br. War 
oben Nr 23 ff 54 ff und 93 ff über die Formelemente der Baukunſt, über 
die Bauftoffe und die handwerkliche Grundlage der Architektur theoretijch 
borgetragen wurde, wird durch den kunſtgeſchichtlichen ÜÜberblid, bei dem 
natürlich nur die Harakteriftiihen Momente unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nehmen, feine augenſcheinliche Beftätigung finden. 

121. Die Kultur der Urzeit, „melde durch die vorgeſchichtlichen Entbedungen 
und Funde des legten Menfchenalterd mit den erften ſchwachen Dämmerftrahlen er- 
helft wird“, fällt in die Quartärperiode ber Geologie, in die Zeit der letzten, poft- 
tertiären Ablagerungen ber Erbrinde, die wieder in Alluvium und Diluvium zerfallen. 
Uns befhäftigt das ältere Dilupium, worunter man die Glazialperiode verfteht, in 
der ein fehr großer Zeil der nördlichen Erbhalbkugel, insbeſondere Europa bis nad 
England, bis zum Zeutoburger Wald und Erzgebirge, bis zum Ural und big Kiew 
mit einer Eisdede verhüllt war und außerdem don ben Gebirgen, 3. B. den Alpen, 
mädtige Gletſcher fih weit in bie eisfrei gebliebenen Gegenden hinein erftredten. 
Der Menſch Iebte auf ber allertiefften Stufe ber Kultur von Jagd und Fiichfang, 
Tannte weber Ackerbau noch Töpferei und mußte fi mit Werkzeugen aus Stein (Horn, 
Holz) behelfen. In der älteren „Steinzeit“, ber eigentlich diluvialen, ber Diammut» 
und Renntierzeit, treffen wir ſchon einige bewundernswerte Kunfterzeugnifle; nad 
Piette ließe fich fogar eine Stufenfolge der Entwidlung feftftellen. Die Runbplaftit 
wäre danach älter als dag Relief, die Zeichnung des Menſchen älter als bie bes 
Tieres, und wiederum bie Zierbildnerei älter als die geometrifche Zierkunft. Die 
Ausſchnitzung und Einrigung von Tiergeftalten insbefondere erregt durch bie Natür- 
lichkeit der Auffaffung Erflaunen. Die Ornamentik ift vertreten Durch gerabe Streifen, 
Zidzad und Wellenlinien, Bandverzierung, Rautenreihen und wiederum Zierbilder. 
Man fand auch Zeichnungen auf Steinplatten und, vielleicht ebenfalls bereits aus 
diefer Periode, fogar auf ben Wänden der Grotten, in welden der Menſch ge— 
wohnt zu haben fheint. Belundet fih nah dem Gefagten ber Kunftfinn jener Ur- 
zeit in unzweideutigſter Weife, fo find die Beziehungen auf das Gebiet ber Baufunft 
doch noch ſpärlich; es bieten aber die vorliegenden Funde die fihere Gewähr, daß 
fi bald im Wohnungsbau und deſſen Ausfhmüdung ber angeborene Sunfttrieb 
nicht weniger glüdlich betätigen werde. 


122. Manches ändert fi in der jüngeren Steinzeit. Der Menſch 
fennt Viehzucht und Aderbau, die Künfte des Spinnens, Webens und der 
Tonbildnerei. Diefe Periode foll für Europa bis etwa 2000 Jahre vor 
unferer Zeitrechnung herabreihen. Hütte, Grabftätten und heilige Bezirfe 
find jet Wahrzeichen einer neuen Kulturftufe. Man findet Gruben: 
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wohnungen, deren Dad auf niedrigen Pfählen über der Erde ruft, 
deren Grundriß rund oder rechteckig iſt. Die älteren Pfahlbauten gehören 
derfelben Zeit an. Diefe zuerft in der Schweiz und dann an manchen 
andern Orten der Alten und Neuen Welt entdedten Wafferbauten ruhen teils 
auf eingejentten Pfählen, 1—2 m den Wafferfpiegel liberragend, mit einem 
aus eingezapften Stämmen gebildeten, mit Lehm belegten Berdede, auf dem 
die Hütten fanden oder bei gewiſſen Völkern noch ftehen (unten Nr 129 f); 
teils aber dient als Unterlage eine Schichtung von übereinander liegenden 
Flößen. Man glaubt nadhzumeien, daß jene uralten Pfahlbauten Wände 
aus Flechtwerk mit Lehmbekleidung und ftellenweife mit eingeprepten Zier- 
muftern hatten. 

Diefen Werken einer ſchon ziemlich) ausgebildeten Tektonik ftehen ftei- 
nerne Bauten gegenüber. Nicht nur dienten einzelne Riefenblöde, Men: 
hirs, als Denfmäler und im Kreis geftellte Cromlechs („Druidentempel“) 
als geweihte politiiche oder religiöfe Verfammlungsftätten, fondern es find 
au primitive Gräberbauten erhalten (Dolmen [Tafel 3a], Ganggräber, 
Steinkiften), welche auf beinahe unbehauenen Steinftügen ruhende Felsblöcke 
aufmweifen; die eigentlihe Grabkammer ift entweder allfeitig oder durch eine 
ſchmale Öffnung in dem ringsumher aufgefhütteten Erdhügel oder gar nicht 
zugänglid. Diefe „megalithiihen” Bauwerke find monumentale Leiftungen 
der Kraft und der Pietät, befunden aber auch den erften Sinn für bauliche 
Stabilität; zugleid find fie in ihrer weiten Verbreitung durch Wefteuropa 
und Afrika, die Küften des Mittelmeeres entlang, Markfteine des Weges, 
auf welchem ſich ein urfräftiges Gefchleht der Urzeit über die Erde 
verbreitete. Man hat in den Grablammern aud) Feljenzeihnungen gefunden, 
melde ſchlecht entwidelte menſchliche Figuren bdarftellen. Dagegen bildete 
fih auf den Tongefäßen der Zeit eine reiche, zum Teil durchaus gejhmad: 
volle Ornamentif aus, melde fpäter auch der Baukunft, vermöge einer 
entfernten Verwandtſchaft mit der Töpferei, zu gute fommen mußte. In dem 
weichen Stoffe verfuchte der Kunſtſinn mannigfahe Punkt-, Linien, Band: 
und Yelderverzierungen; Mäander und Spirale, Andeutung menfchlicher 
diguren und ein Verſuch farbiger Bemalung, alles dies gehört bereitS der 
jüngeren Steinzeit an. 

123. Auf diefelbe folgt die (Kupfer- und) Bronzezeit, die einen 
großen Hortfchritt bedeutet. Die gefchmeidige Bronze, der das Kupfer zum 
Teil voran, das Gold zur Seite geht, gibt fi) nicht nur zu Geräten von 
freierer Form, fondern ebenſowohl zu rundlichen und gewundenen Verzierungen 
willig her. reife, Wellenlinien und beſonders Spiralen fommen darum in 
diefer Zeit in ſchönſter Ausführung vor. Daneben müffen nicht jelten 
tieriſche und menſchliche Geftalten als Verzierung an Meffergriffen oder 
andern Geräten dienen. Wir erwähnen dies nur zu dem Zwecke, um die 
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des Menſchen genügen will. Die Schönheit der Natur, befonders der Tier- 
welt, fodann die menſchliche Geftalt, und diefe zwar, wie im allgemeinen 
nicht bezweifelt wird, oft zugleich ftellvertretend für göttliche Weſen, die 
Stilifierung der Naturgebilde im Ornament, das geometrifhe Mufter, teils 
offenbar aus der Natur entlehnt, teil unter der Hand des Menſchen von 
der Technik felbft dargeboten, endlih, was auch niemand leugnen wird, die 
inmbolifhe Verwendung mander Zeichen: alles das finden wir in dieſen 
Anfängen der Kunſt bereits vor. Die Hausurnen beweifen, wie der Wohnungs- 
bau nad) Vervollkommnung ringt und feine Werfformen fofort auch zu pietät- 
vollem Schmude hergibt. Die Ornamente der ZTöpferei verraten, daß die 
ältere textile Kunſt einige ihrer Motive beigefteuert hat, was fpäter aud 
der Baukunft zu gute fommt. Die mwechjelfeitige Hilfe der Künfte beobachten 
wir fodann an den ausgemeißelten Zeichnungen auf Yelsblöden und Stein- 
platten oder endli an den Steinwänden der Höhlenwohnungen. Die Bau 
funft in einem höheren Sinne ftellt bereits Werte her, melde ebenſowohl 
von ftatifch ficherem Gefühl wie von dem erflen Streben Kunde geben, zu 
höheren fozialen oder religiöfen Zweden Bauten von monumentaler Dauer: 
haftigkeit aufzurichten. 

126. Die unteren Schichten auf dem Hügel Hiffarlif, der Stelle des 
alten Troja, welche Schliemann ausgegraben hat, weiſen eine ähnliche ältefte 
Kultur auf, nur liegt fie dort unter einer Reihe von Dorf: und Stadt: 
trümmern aus einer fpäteren Zeit begraben. Die fechfte, nicht die zweite 
„Stadt“ von unten ift das „heilige Jſjium“ Homers und gehört der Bronze 
periode an. Man nennt diefe Zeit jeßt die mykeniſche Epoche in Bezug 
auf die Ausgrabungen in Theben-Orchomenos, in Tiryns, Mykene und in 
Troja. Die Träger diefer Kultur find Vorfahren der Griehen (der Zeit 
und wohl aud dem Blute nad), werden von dieſen jelbft „Pelasger” ge- 
nannt, was in kulturgeſchichtlicher Bedeutung ungefähr gleichwertig ift mit 
den Homerifhen „Achäern“. Wir finden als Ausläufer der megalithifchen 
Bauart die zyklopiſchen Stadtmauern von Tiryns und Mykene: teils un- 
regelmäßig gefchichtete Riefenblöde, teils genau zugehauene Duadern, teils 
polygone und ſchon Kleinere Steine mit regelmäßigem Fugenſchluß ohne 
Mörtel. Die Werkfteine der Stadtmauer in Tiryns konnten nad Paufanias 
bon einem Joch Maultiere nicht fortgefchafft werden — Blöde von 2 bis 
3chm. Der Zorfturz von Mykene ift 4,5 m lang, 2,5 m did, in der 
Mitte über 1m hoch; die innere Oberfchwelle des Atreusgrabes ift 9 m 
lang, 1 m did und 5m hoch (Sittl). 

Um Lömwentor von Mykene (ſiehe Tafel 3 b) findet fi) der erfie 
Monumentalfhmud von Hellas. Durch Vorkragen der langen Mauerfteine 
über die etwas nad) innen geneigten Stützen wird nämlich der Sturz entlaftet 
und Raum gewonnen für eine Neliefplatte mit zwei gegen eine Säule auf: 

6* 
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gerichteten Löwen. „Die Reliefplatte zeigt zwei hart nebeneinander geftellte 
Sodel, die mit gemeinfamer ‘Platte überdedt find; auf diefer erhebt ſich in 
der Richtung der Scheitellinie des Dreied3 eine Säule, deren Fuß durch ein 
ſchwach vortretendes Plättchen gebildet und deren flark zerfreffener und auf: 
geriffener Schaft mit dem Kapitäl durch einen ſchwach ausgeſprochenen Anlauf 
verbunden ift. Die Säule war urfprüngli äußerft wenig nad) unten ver: 
jüngt (was in der Tektonik auch heute noch bei den Füßen von Tiſchen, 
Pulten oder Stühlen gebräuchlich ift); im jebigen Zuftande ift am Original 
ſchwer genau feftzuftellen, wieviel dieſe Verjüngung betragen hat. Das 
Kapitäl befteht aus dem quabratifchen Abakus, unter dem ein plumper, 
rundlaufender Wulft fich befindet, der nad den Abakus-Ecken, aljo nad ben 
überftehenden freien Dreieckszwickeln, in weichem Übergang verläuft; darunter 
figt eine felhartige Gliederung, die nad dem Schafte zu mit einem Perlftab 
ſchließt. Auf dem Abakus liegen vier an der Stirnfeite als adhtedige Schei- 
ben ſich darftellende Rollen und darüber wieder eine quadratiihe Platte“ 
(Durm). 

127. Es mag noch bemerft werden, daß Gänge und Türen innerhalb 
der Burgmauer von Tiryns durch DVorkragung der Mauerfteine ein fchein- 
bares Spitzgewölbe erhalten. Wichtiger ift, daß in PBalaftanlagen, Schadtt: 
und Suppelgräbern (Schabhäufern) dieſer Zeit ein anſehnlicher Schmuck 
angebradt ift; die Funde ftimmen in dieſer Hinfiht einigermaßen zu ber 
poetifhen Schilderung der Paläfte des Menelaos und des Alfinoos bei 
Homer (Odyſſee 4, 72 ff und 7, 86 fi). Die vorwiegend aus Quftziegeln 
und Lehmfachwerk beftehenden Wände der Gebäude waren mit einem Fall: 
berpuß verfehen, auf welchem einfache Yarbentöne oder Ornamente (Spiralen, 
Palmetten, Rofetten, zahnfhnittartige Einfaffungen u. dgl.) in Weiß, Not, 
Blau und Gelb aufgetragen wurden. Eine größere Wandmalerei in Tiryns 
ftellt eine Stierhebe dar, etwas roh al fresco gemalt auf ganz blauem 
Grunde. Auf den Gräbern fanden fi Stellen mit fpiralförmigen oder 
mäanderartigen Ornamenten und bildlien Darftellungen (Helden auf ihren 
Wagen) in ſchwach erhabener Arbeit. Die Faſſade des einen Stuppelgrabes 
in Mykene trug einen aus bunten Steinforten zufammengefügten Schmud. 
Vielfah mar aud Metall zur Verkleidung oder als Zierat angewandt. 
Eine alabafterne Halbfäule ift doriſch gefurcht. Bon andern Halbjäulen, am 
größeren Schabhaus, fagt Schuchhardt („Schliemanns Ausgrabungen“): 
„Die gefundenen Stüde zeigen einen nad oben ſich verdidenden Schaft, der 
bon einem Neliefbande mit Dreiedmuftern und Rhomben jpiralförmig um- 
wunden iſt.“ Aus der Ähnlichkeit mit dem Kapitäl der Säule am Lömentor 
hat man ein Bruhftüd als Säulenbekrönung erfannt. „Das Werkftüd zeigt 
zu unterft eine geſchwungene Hohlfehle, mit auffteigenden lanzettförmigen 
Blättern verziert; darüber folgt ein breiter Wulft, auf welchem Rhomben, 
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mit Spiralen gejhmüdt, fih dehnen. Die mit Blättern gejhmüdte untere 
Hohlfehle erinnert jo auffallend an die eigentümliche Geftalt der dem 7. Jahr: 
hundert v. Chr. angehörigen Kapitäle der Tempel zu Päftum, deren Form 
aud das eine in Tiryns gefundene entſpricht, daß mehrere Kenner bereits 
ausgeſprochen haben, das myleniſche Kapitäl fei ala die erfte der Ent- 
mwidlungsftufen de3 dorifhen Kapitäls zu betrachten.“ Endlich 
hat man einen ornamentierten Fried entdedt, „an welchem zmwijchen zwei in 
gleiher Flucht fiehenden Platten eine etwas vortretende eingefchaltet ift, 
ähnlich wie bei einem dorifhen Zempelfriefe zwifchen zwei Metopenplatten 
die Trigigphenplatte vortritt" (Schuhhardt). Plättchen und Knöpfchen aus 
blauem Glasfluß find eingelegt; jolde blaue Paſten auf weißem Alabafter 
hatte wohl aud Homer vor Augen, als er vom blauen Fries im Palaft 
des Alfinoos fang. 


* * 
* 


128. Wie ſehr die Stufe der Kultur von den äußeren Lebensperhält- 
niffen abhängig ift, ergibt fih aus der Tatſache, daß nod die heutigen 
Natur: oder Halbkulturvölker, welche vom Geſchick am ftiefmütterlichften behandelt 
wurden, ſowohl im Leben wie in der Kunft den Völkern der Urzeit, von 
deren Rultur die Rede mar, ganz und gar ähnlich find. Man kann au 
da Völker mit Steinzeit-Kultur wieder befonders unterfcheiden ; es find 
die auf den äußerſten Süden und Norden zurüdgedrängten Auftralier, 
Buſchmänner (in Südafrika) und Estimos (von Grönland weſtlich bis 
zur Tſchuktſchen-Halbinſel in Aſien). Wir treffen diefelbe Fertigkeit, Dinge 
nad der Natur zu zeichnen und einzugraben, fowie Tier- und Menſchen⸗ 
bilder neben linearen Ornamenten zum Schmude zu verwenden. Aud) 
monumentale Zeihnungen finden ſich auf Felamänden; natürlich läßt fi 
hier die eigentlihe Malerei mit Farben beffer nachweiſen, während in ben 
geologiſchen Schachten, deren Funde oben beſprochen wurden, die Farben nur 
ſchwache Spuren zurüdgelaffen haben und namentlich die jo naheliegende 
Färbung des menfhlihen Körpers dort aus gelegentlich gefundenen Yarben- 
vorräten nur erfchloffen werden Tann. Von einer Baufunft kann beiderſeits 
kaum die Rede fein, weil meift Höhlen als Wohnung dienen. 

Nur die Eskimos werden durd das Klima genötigt, im Winter ihre 
Schneehütten zu bauen. Ein Miffiondr in Alaska beſchreibt uns diefelben 
ungefähr in folgender Weiſe!. 

Der Hauptbau und lebendige Mittelpunft jeder Ortſchaft ift die ſog. Kafine, 
von den Ruſſen Kaſchga genannt. Sie dient als gemeinfames Gejchäftslofal, Werk⸗ 


ftätte, Rathaus, Gafthaus für Fremde und als vorübergehende Kapelle oder Schule 
des Miffionärs. Es ift ein viereckiger, fellerartig in ben Boden eingegrabener Raum 


’ Siehe Spillmann, In ber Neuen Welt II 294 5. 
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mit einer pyramibal zulaufenden Dede aus rohen Balken, bie außen mit Erbe und 
Zorfigollen überbedt wird. Aus der Ferne erfheint dieſes Tegelförmig über den 
Boden hinausragende Dad wie ein Kleiner Hügel. Die größeren Kaſinen haben bis 
zu 20 qm Weite und 7—10 m Höhe. Lit und Luft finden Zugang durch eine 
Heine Öffnung oben in der Dachſpitze, die durch einen mit Fiſchhaut oder Diembran 
beipannten,, fenfterartigen und beweglichen Rahmen verfchlofien wird. Die inneren 
Wände werden burd) dicht übereinander Liegenbe Holzplatten gebildet, die feft in bie 
aus Zreibholz oder Walfifhrippen beftehenden Edpfoften eingreifen. Drei Wandſeiten 
entlang läuft unten rings herum eine niebere, breite, mit Fellen bedeckte Erdbant in 
Form eine rohen Diwans. Manchmal erhebt fi ein zweiter, ſchmälerer Diwan 
darüber, ober bei feftlichen Gelegenheiten noch ein dritter aus Brettern, die an ſtarken 
Sehnenftriden vom Dache niederhangen. Der Boden ift oft mit Planten ober auch 
bloß mit Lehm bebedt. Das runde ober vieredige Holzftüd in der Mitte liegt Aber 
ber euerftätte, während deren Benußung zugleich das Fenſter Darüber entfernt werden 
fann. Statt der Tür, welche die Kälte zu fehr durchlaſſen würde, bient eine Ver: 
fenfung im Boben, die durch einen unterirdifhen Schacht hinausführt; durch dieſen 
Zunnel frieht der Esfimo ein und aus. Die Privatwohnungen find nad demſelben 
Plane eingerichtet; dienen fie für mehrere Familien, jo find durch Matten die Räume 
abgetrennt. Statt Tiſch, Stuhl ufw. dienen Bank, Heu und Pelz, ftatt bes Ofens 
bie Zranlampe. Über dem Eingang bewahrt ein Verſchlag bie Schlitten, Krüge, 
Fiſch- und Jagdgeräte; hier wohnt auch der noch wenig zutrauliche Hund, das ein« 
ige Haustier. 

Auch die ärmlihe Behaufung des Eskimo an der Madenziemündung 
ift bisweilen aus Holz, meift aber aus Eis und Schnee in Yorm eines 
Bienenftodes gebaut, mit einem Eisftüd als Yenfter. Im Sommer braudt 
der Eskimo nur den dürftigften Schuß gegen Regen und Wind. Die Gräber 
fennzeihnet er durch Steinblöde oder Stüde Treibholz; man trifft aud 
hölzerne Grabmäler mit rohem Schnitzwerk, meift Menſchenfratzen darftellend; 
ferner bemalte Stöde mit einem geſchnitzten Fiſch quer über der Spitze. 
Solche Holzarbeiten haben die befondere Bedeutung, es als wahrſcheinlich 
eriheinen zu laſſen, daß auch die Urvölfer neben ihren Arbeiten in Stein 
(und Bronze) ebenfowohl ſich in der Bearbeitung des Holzes verfucht haben; 
folde Werke konnten natürlich nicht leicht erhalten bleiben. 

129. Auf der nächſthöheren Stufe der Bildung, gleihfam auf der: 
jenigen der jüngeren Steinzeit finden wir heutzutage die Infelbewohner 
des Stillen Ozeans, öftli vom 1309 öftl. Länge von Greenwich 
(Melanefien, Mikronefien und Polynefien), und die Indianer in Nord: 
und Südamerifa. Das Metall wird von diefen noch nicht gebraudt oder 
tenigftens nicht bearbeitet; dagegen üben fie, wenn auch nidt alle gleid- 
mäßig, Aderbau, Viehzucht, Korbflechterei, Weberei und Töpferei. Wir finden 
hier die Pfahlbauten, aber teilmeife aud) die Anfänge riefiger Stein: 
bauten wieder, wie die jüngere Steinzeit fie aufwies. Bon jenen fagt 
Spillmann!: 
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130, Den Völkern der älteren Metallzeit entjprechen in der Gegen: 
wart einigermaßen die Neger Afrikas und die Malaien der Sunda- 
Infeln. Sie benugen vornehmlih das Eifen, welches fih ihnen zunächſt 
darbietet, aber aud die Bronze, aus der namentlih die Neger an der 
Guinea-Küfte, jo gut wie aus Holz und Elfenbein, allerhand Schmud: 
gegenftände herſtellen. Die mit Menſchen- und Tierreliefs, ja mit Palaft- 
darftellungen gezierten Bronzeplatten, welche fi) bei ihnen gefunden haben, 
iheinen ebenſowohl wie die ähnlichen Holzſchnitzereien zum Schmud der 
Wohnungen an Zürpfoften oder Türflügeln, alfo im Dienfte der Bautunft, 
verwendet worden zu fein. Die Geftalt der Wohnungen felbft ſchwankt 
zwiſchen dem fenfterlofen Bienenkorb und der runden Flechtwand mit Tegel: 
förınigem, vorfpringendem Dache, deffen Stützen oft fo weit bortreten, daß 
fie außerhalb der Wand einen freien Umgang umſchließen; ferner nimmt 
die Hütte vielfad im Unterbau die Yorm des Nechteds an, über welchem 
ih ein fanft gemölbtes Dad) erhebt. An den Wohnungen der Vornehmften 
bieten Dahftügen und Züren Anlaß, Schnitzwerk und Gußplatten anzu= 
bringen. 

Die Pfahlbauten der Malaien, fowohl im Waffer wie auf 
dem trodenen Lande, oft gleichfalls an Giebeln, Wänden oder Ballen mit 
Holzſchnitzwerk verſehen, ftehen auf einer höheren Stufe. Es finden fid 
Holztafernen für mehrere Yamilien mit getrennten, je mit einer Tür und 
Genfteröffnungen ausgeftatteten und durch eine Galerie verbundenen Einzel: 
wohnungen. Sonft ftehen bei den Malaien die Hütten auch gefondert oder 
werden jogar wie Taubenjhläge in die Bäume gehängt; man fteigt dann 
immer mittel3 einer Leiter hinein. 

Bezüglih der Malerei und der kleinen Zierkunſt braudt hier 
über das Hinaus, was uns auf den tieferen Stufen der Kultur begegnete, 
nichts weiter hinzugefügt zu werben. Es gibt ſich auch bei diefen Natur- 
bölfern überall daS Bedürfnis fund, gelegentlich durch den Reiz der Yarbe 
(faft nur Gelb, Not, Weiß und Schwarz) auf Auge und Gemüt zu wirken, 
jodann außer der eigentlichen Bildnerei und Malerei eine befondere plaftijch- 
malerische Zierkunft anszugeftalten. Die Naturgebilde, vielfah um jo treuer 
aufgefaßt, je näher ein Volk der Natur fteht, nicht minder aber aud der 
Menſch, werden Gegenftand der Kunft; ſymboliſche und religiöfe Bor: 
Hellungen beftimmen vielfadh die höhere Bedeutung der Gebilde. Die 
Ornamentit entlehnt ihre Motive aus der Pflanzen-, Tier- und Menjchen: 
welt, geftaltet aber die nicht Schon geometrifhen Formen dur EStilifierung 
in ſolche um, während anderfeits die unvertennbare Abficht, organische Weſen 
nadzubilden, doc oft nur beinahe geradlinige oder vieredige Geftalten hervor- 
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bringt, und die Neigung zu phantaftiiher Ausführung fih von der Natur 
fehr meit entfernt. 
* * 


* 

131. Es lohnt fih der Mühe, noch einmal an die Kultur der 
Indianer anzufnüpfen, um die höchſte Entwidlung der urälteften Kultur 
bei den Beruanern und Merilanern beffer zu verftehen. Belannt 
find die Mounds, d. h. die Erdwälle und Erbhügel der Rothäute in 
Nordamerifa. Als Tegel-, Tuppel: oder phramidenförmig aufgerichtete Erd- 
haufen (die Pyramide von Cahokia in Jllinois erreicht eine Höhe von 30 m) 
bedeuten fie ohne Zweifel Grabdentmäler. Die abgeftumpften Hügel trugen 
vielfach Altäre; die einfahen Zerraffen follten Häufern oder Dörfern als 
Unterbau dienen. Die zahlreihen Yunde darin erinnern zumeift an die 
jüngere Steinzeit. Die Gefäße zeigen in Form oder Deloration Früchte, 
Tiere oder Menjchengebilde; manches in den Ornamenten flimmt zu der 
Zierfunft von Mittelamerita. Mande Mounds müſſen Befeftigungswerfe 
gemwefen fein; einige haben die Geftalt von Ringmwällen. Bei allen ſpricht 
das Urgepräge einer gewiffen Monumentalität dafür, daß fie auch zu reli⸗ 
giöfen oder fonft öffentlichen Zwecken beftimmt waren. 

Die peruaniſch-mexikaniſche Kunft feheint nun bloß eine weitere Ent- 
widlung der altindianifhen zu fein. Abgeſehen von den plaftifh und 
maleriſch verzierten Zongefäßen verdienen die Steinflulptur und der aus: 
gebildete Steinbau Beachtung. Die Palaft: und Tempelbauten beftehen teils 
aus zyklopiſchem Mauerwerk, teils aus regelmäßig behauenen und wohl 
verbundenen Quadern. Die Tempelpyramide von Xodicalco ift aber im 
Innern nod mit Steinen und Erbe ausgefüllt, die Trachytplatten der Wände 
find ganz mit Skulpturen bejeßt. Diefer Tempelbau hat feinerfeitS einen 
natürlihen Bafalttegel, dem man die Geftalt einer fünfterrajfigen ab- 
geftumpften Pyramide gegeben hat, zur Grundlage. Die Idee der Mounds 
bleibt in diefer potenzierten Ausführung erhalten. Mitunter, wie im Palafte 
von Palenque (in Chiapas), ift durch Überfragung der Steinblöde eine Art 
Spitzgewölbe hergefiellt; die Türpfeiler find mit Studreliefs in allen Farben 
bedeckt. Am Palaft zu Sayil in Yulatan ift die Front mit ftarfen Rund: 
fäulen unter vieredigen Dedplatten, in der Mitte aber mit fchlanten, 
bon Ningfnäufen unten, oben und in halber Höhe verzierten Säulen bejett. 
Die Innenwände find teil mit Bildwerken teils mit Malereien geziert; 
auch ftehen in Tula den Längsmauern parallel nad oben verjüngte Por: 
phyrfäulen ohne Fuß- und Hauptplatte. ine Merkwürdigkeit find noch 
die in Atlas- oder Karyatidengeſtalt geformten und mit der mexikaniſchen 
Bilderfhrift geihmüdten Säulm. Wenn es nun diefer üppigen Kunſt aud 
nod an vollflommener Durchbildung, an dem rechten Maß und Geſchmad 
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Das peruaniſche Monolithtor (Xafel 4 a) ift 3 m hoch, ein monumentaler 
Riejenblod aus grauer Lava. Das Flachrelief einer Gottheit in fteif ſymmetriſcher 
Darftelung wird von geflügelten, ihr zugewandten Dämonen (Stammbheroen ?) ver- 
ehrt; in ber mittleren Reihe find e8 Halb Menfchen-, Halb Vogelgeftalten, in ber 
oberen und unteren Reihe zeptertragenbe Fürften. Gut ift das mäanber- ober labyrinth⸗ 
artige Band mit figürlihen Einfhaltungen. Der Eingang bildet ein paſſend um—⸗ 
rahmtes Rechteck; auf der andern, weftlihen Seite ſchneidet er auffallenderweije in 
das hier ſcharf gekennzeichnete zweite Stodwerk ein, jo dab das Burtgefims recht⸗ 
winklig nad oben zurüdtreten muß. 

Die alte mittelamerilanifhe Kultur ift fomit in ber Baufunft (wie im Staatö- 
und Schriftwejen) ziemlich weit fortgefhritten. Dagegen hat die Religion mit ihren 
fragenhaften Göttergeftalten und blutigen Menfchenopfern nur Abſchreckendes. Auch 
im übrigen wurde die Höhe der Bronzekultur Taum erreicht; wie das Eifen unbelannt 
blieb, fo begnügte man fih no mit Waffen und Werkzeugen aus Stein, obwohl 
man Bronze und andere Metalle zu Kunſtzwecken verarbeitete. 


Drittes Kapitel. 
Berkleidung und Üdermalung in der Bankunf. 


133. Schon öfter fonnten mir im borauägehenden ein natürliches 
Beftreben der Kunft wahrnehmen, ihr ftoffliches Material nit nur dur 
Schnitzwerk oder Steinfkulptur zu verſchönern, fondern oft geradezu durch 
verhülfende Stoffe von edlerer Beihaffenheit oder durch Yarbenauftrag zu 
verdeden. Es verhält fih damit wie mit dem Schmud des menſchlichen 
Körpers (der vielleiht den Anfang aller Kunft bezeichnet) bei derjenigen 
Völkern, bei denen der Gebrauch die Körperbemalung, die Narbenzeihnung 
“oder (gleihjam die Verbindung beider) die eigentliche Tätowierung gebot 
oder gebiet. Man Hofft damit, mie auch gelegentlih durch Hals- und 
Armſchmuck, Haarpug, Ohrringe und oft gar feltjame Gegenftände, die na= 
türlide Schönheit des Leibes zu erhöhen. In der Baufunft lädt dazu 
mandmal die Minderwertigkeit des Bauftoffes, ſonſt auch der Reiz ber 
Neuheit oder die Schönheit des ohne allzu großen Aufwand zum Schmud 
verwendbaren Hilfsmateriald ein; oft ermöglicht man erft durch die Farbe 
einen ftärferen Eindrud auf dag Gemüt. Ein prüfender Blid auf die 
von jeher geübte Verkleidung der Architektur wird auch das Verhältnis des 
Steinbaued zum Holzbau richtiger erkennen laffen. Endlich findet die Frage, 
wie weit die Bernalung arditektonifcher oder plaftifcher Werke überhaupt in 
der höheren Kunſt ftattHaft fei, auf diefem Wege ihre Löfung. 

Semper! Hat zuerft mit Nahdrud darauf hingewiefen, in weldem 
Umfang die Verkleidung der Kunſtwerke von jeher üblich geweſen ift, und 
melden Einfluß fie auf die Baufunft gehabt Hat. Er macht darauf auf: 
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merkſam, daß die 2oto3-Ornamente an den Kapitälen ägyptiſcher Säulen 
genau dem Kopfihmud der ägyptiſchen Damen entſprechen, und ftellt dann 
jeine Thefe in folgender Form auf: „Faſt alle ftruftiven Symbole, ich meine 
die moulures oder fog. Glieder, die in der Architektur benußt werden, mit - 
ihrem gemalten oder plaftiihen Schmude, find gleih jenen Zieraten der 
ägyptifhen Kapitäle direlt dem Koftümmwefen und insbejondere dem Putz- 
weſen entnommene Motive." Nach feinen Ausführungen beeinflußt die Tra- 
dition der „Inkruftierung” das eigentlihe Wefen der Bautunft; fie be- 
ſchränkt ſich keineswegs auf die dekorative Ausftattung der Ylächen, fondern 
bedingt die Kunftform im allgemeinen. Das gilt nit nur von ber orien- 
taliſchen, ſondern ebenſowohl von der griechiſchen Arditeltur: „Kunftform 
und Dekoration find in der griehiihen Baukunſt durch diefen Einfluß des 
Flächenbekleidungsſyſtems fo innig in eins verbunden, daß ein gejondertes 
Anſchauen beider bei ihr unmögli if." Der Unterſchied zwiſchen der bar- 
barifhen und der griechiſchen Art, den Bauftoff durch Verkleidung zu verhüllen, 
würde danach in nichts anderem beftehen, als daß die Griechen eine innigere 
Verſchmelzung der beiden Beftandteile durch eine weniger materiellemechanijche 
Auffaffung erreichten. Freilich ſcheint damit doch gegeben zu fein, daß auch 
in der griehifhen Kunft Stoff und Konftruftion troß der Verhüllung immer 
noch beftehen und beide wirkſam bleiben; denn fonft kann von einer bloß - 
neuen Auffaffung eines althergebradhten Prinzips nicht die Rede fein. In 
der Tat aber fcheint fih in den Ausführungen Sempers der Irrtum zu ver: 
fleden, daß e3 fih nun in der griehifhen Kunſt um nichts anderes handle 
als um die Yorm; vielleicht ift e8 indes mehr die ftarke Betonung des wahren 
Prinzips und infolge davon die ausſchließliche Art, in der es geltend gemacht 
wird, wenn der Leſer oft unter dem Eindrude fteht, es folle dem einfeitigen 
Formalismus der Kunft das Wort geredet werden. Im ganzen dringt 
Semper auf dem eingejhlagenen Wege tief in das Wejen der Baufunft und 
der andern bildenden Fünfte ein. Er jelbft ſpricht ſich anderswo ent— 
ſchieden zu Gunften der Gehaltsäftgetit aus: er gefteht, daß in der Form 
als folder nur Symmetrie, Proportionalität und Richtung erfcheinen; es gebe 
aber noch ein anderes Element höherer Ordnung im Schönen, das fei ber 
Inhalt, die Idee, der Charakter, die Angemeffenheit: „Stil ift das zu künſt— 
lerifcher Bedeutung erhobene Hervortreten des Grundthemas.“ Cine umfichtige 
Beurteilung Sempers gibt Guftad Portig in feiner „Angemandten Äſthetik“. 

134. Die griehifhe Kunft darf nicht zu fehr von der älteren ägyp- 
tiichen und aſiatiſchen abgefondert werden, da fie doch durchaus in dieſer 
wurzelt und vor allem die Dekoration und die Polychromie durch das er: 
wähnte altüberlieferte Prinzip beftimmt wird. Die neuefte Kunſtgeſchichte! 


— 
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hat denn aud auf Grund der neueren Ausgrabungen und Forſchungen das 
richtige Verhältnis der Hellenifhen Kultur zu der Kultur der „Barbaren“ 
wiederhergeftellt. Die ägyptiſche, die aſſyriſch-babyloniſche und die ſyriſch⸗ 
kleinaſiatiſche und mykeniſche Baukunſt führt erft in das volle Verftändnis 
der hellenifchen ein. Natürlih verfolgen wir in der Kunſtlehre bei dem 
weiteren Überblid über die Gefhihte der Baukunſt nit den Zweck, 
die äußere, fondern die innere Entwidlung derjelben, d. h. die immer 
volllommenere Anwendung der ihr zu Gebote ftehenden Elemente zum Auf: 
bau eines monumentalen Wertes, zu veranſchaulichen. Die hiftorifche Be— 
trachtung aber wird und zur Erfenntnis führen, daß die Kunſt durch das 
Prinzip der Verkleidung (Dekoration) auf eine Stufe der Entwid- 
fung erhoben wird, die gleih weit vom Handwerf und der 
ftatifhen Kraftleiftung wie von der völligen Durchdringung 
von Stoff und Form, welde wir bei den Griechen finden, 
entfernt if. 

Nächſt den Natur und Halbkulturvöltern, denen man die Mexikaner 
und Peruaner der älteren Zeit wegen naher Verwandtiſchaft allenfalls zu: 
zählen darf, müſſen wir jet den Borderafiaten und Agyptern al 
eigentlihen Kulturvölkern eine kurze Aufmerkfamteit zuwenden. 

185. Gehen wir von dem Mofaifchen Berichte Über die Sündflut und die Völter- 
trennung aus. Die Menfchheit erfcheint uns zur Zeit biefer Ereignifje ebenfowenig 
wie in ber En $tap. 4 geichilderten Zeit als roh und ungebildet, jondern bereits auf 
einer anfehnlihen Stufe der höheren Kultur. Der Bau ber Arche ift in dieſer 
Beziehung nicht ohne Intereffe. Es war ein mächtiger Holzbau, welcher 300 „Ellen“ 
in der Länge, 50 in der Breite und 30 in ber Höhe maß und einen Kubifinhalt 
von mehr als 65000 cbm hatte!. Der befannte Keilfchrifttert gibt ber Arche bie 
wenig geeignete Beftalt eines Schiffes und größere Maße. Der Name des verwen- 
beten Holzes wird bald auf harziges Tannenholz bald auf Zypreſſenholz, das viel 
zum Schiffbau gebraucht wurde, gedeutet. Wenn nach ber Überlieferung ein Jahr⸗ 
hundert zur Vorbereitung, Erbauung und Einrichtung beſtimmt war, ſo ſollte gewiß 
dieſe lange Dauer der ſündigen Menſchheit die Zeit laſſen, der ſtummen und jeden⸗ 
falls auch mündlichen Warnung Noes Gehör zu geben; doch iſt ferner zu bedenken, 
daß dieſer auf keinerlei Beihilfe bei ſeinem Werke rechnen konnte. Die Feſtigkeit 
des Baues, der beiläufig ein Jahr den Fluten ſtand halten ſollte, mußte ſehr groß 
ſein. Er wurde von außen und innen ſorgſam verpicht. Drei Stockwerke waren 
darin vorgeſehen. Das Fenſter wurde eine Elle unter dem Dache angebracht, und 
zwar nicht wie bie Türe als eigentliche Wandöffnung: „Ein Fenſter made an der 
Arche, und bis zur Höhe einer Elle ſollſt du fie (die Arche) barüber abſchließen“ 
(Sn Kap. 6). Am beften denkt man es fi wohl als eine fehr weite Licht: und 
Zuftöffnung, oben ringsum auf zwei, drei oder allen vier Seiten, und das Dad 
auf Stützen in Ellenhöhe fo barüber geſpannt, daß es, nad allen Seiten walm- 
dadhartig geneigt, Wind und Regen abhielt. Außer dem gewiß offenen „Fenfter“ 
war no eine verjäließbare „Öffnung“ gelaffen, durch welche Rabe und Zaube 
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hinausgelaffen wurden und durch welche au Noe beim Ebben der Wafler Umſchau 
hielt. Diefe Öffnung werden wir uns in ber Firſtfläche bes Walmdaches angebracht 
denfen; nur durch diefe Öffnung konnte man, wenn wirklich die Seiten des Daches 
genügend abgeſchrägt waren, hinausſchauen; durch fie konnten auch am einfachſten die 
Vögel ausfliegen. Das große Fenſter darf man fich feinesfalls in der einem wolken⸗ 
bruchartigen Regen ausgeſetzten und beshalb „vierzig Tage” bicht zu verſchließenden 
Dahfläche denken. Die Türe war in einer Seitenflähe ber Arde; fie mußte mit 
ausgefuchter Genauigkeit eingefügt unb durch befonbere techniſche Mittel gefichert fein, 
da der Bau ohne Zweifel ziemlich tief in das Waſſer einfant. Daß an ber Arde 
das Eifen nicht fehlte, deifen Gebrauch in die urältefte Zeit hinaufreicht (Gn 4, 22), 
verfteht fi wohl von felbft. 

Aus bem ganzen Werke erfieht man, bis zu welcher Höhe ber techniſchen Fertig⸗ 
keit die Menſchheit gelangt war, und bem entjpricht bie Reinheit ber Gottesidee ſowie 
jener Kultakt, durch welchen Noe für die Rettung dankt: „Er baute einen Altar dem 
Herrn und nahm von allen reinen Tieren und Vögeln und brachte Branbopfer dar 
auf dem Altare” (Bn 8, 20). Sofort wird von ihm auch der Anbau der Rebe be- 
gonnen, zu welchem bie veränderten Verhältnifie ber Erde befonbers einladen modten. 

136. Die Menſchen vor der Sündflut heißen in der Schrift (En 6, 4) 
- „Riefen”, insbefondere aud die ftolzen, gewalttätigen, Triegskundigen (Bar 
3, 26) Kinder der gottentfremdeten Menſchen. Die Überlieferung anderer 
Völter bejagt ähnliches von den „Helden der Urzeit“. Grinnern daran 
etwa auch noch die megalithiichen Bauten, die ſich aus der Vorzeit erhalten 
haben? Das Selbftbewußtfein der nachſündflutlichen Menſchheit läßt fie ja 
aud, nicht ohne einen gewiffen Troß gegen den Himmel, einen gemeinſchaft⸗ 
lihen Riefenbau unternehmen: es ift der „babylonifhe Turm“. Die Ein- 
wanderer in die Haldäifche Ebene, von melden Gn Kap. 11 die Rede ift, 
gründeten dort fefte Wohnfige, wurden aber durch Übervölferung gezwungen, 
an neue Auswanderungen zu benten. Das immer no gewaltige Geſchlecht 
beihließt aber, zubor ein Riefendentmal feiner Größe und Stammeseinheit 
zu errichten. „Da ſprach einer zum andern: Auf, laffet uns Ziegel machen 
“und im euer brennen. Und fie brauchten Ziegel als Steine und Erd- 
pech als Mörtel. Und fie ſprachen: Auf, bauen wir und eine Stadt und 
einen Turm, defien Spige bis an den Himmel rage, und verherrlichen wir 
unfern Namen, ehe wir zerftreut werben über alle Lande.” Wegen diejes 
Übermutes, welcher fi vielleiht aud unmittelbar gegen Gott wendete, wird 
das Werk vom Himmel zerftört und die Sprade der Erbauer verwirrt. 

Aus dem biblifchen Berichte ergibt fi) die wichtige Tatſache, daß die 
Kunft, Ziegel zu brennen, zu Anfang der altchaldäiſchen Gedichte bekannt 
war, nicht minder aber auch die Kunft, aus diefem Material unter An— 
wendung eines Mörtel3 riefige Bauten aufzuführen. Bon mehr oder minder 
tegellojen zyklopiſchen Bauten, die mehr ein Werk der Kraft als der Kunft 
gewejen wären, ift nicht die Rede. Diefe frühe Kultur und die in der 
Schrift angedeutete allgemeine Beichaffenheit der Bauwerke wird durd die 
neuere Forſchung nur beftätigt. 
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Zuerft herrſchte ein chamitiſches Volk in Chaldäa, wie es aud) in ber 
Schrift Heißt (En Kap. 10), daß Nimrod [Sohn des Kuſch, Entel Chams], 
der „Gewaltige“, der „große Jäger vor dem Herrn“, König war in Babylon 
und Arad, Ahad und Chalanne im Lande Sennaar; von hier ging er nad) 
Aſſur, baute Ninive und Nehoboth und Chale. Erft fpäter wanderte ein 
femitifher Stamm zu, der vorzugsweiſe die nördlide Hälfte von Chaldäa 
einnahm. 

137. Wir finden die altbabylonifhe Kultur und die heidniſche Religion 
des Volkes bereit3 vor 3000 oder um 3000 v. Chr. ausgebildet. Es war 
die Erbihaft von Nimrod her; der Stamm der Kufdhiten ſcheint aljo am 
Orte des Turmbaues zurüdgeblieben zu fein. Die Baufunft von ganz Mefo- 
potamien aber fließt fih an die haldäifche an. Das Land Chaldäa befak 
ſchlechthin feine natürlihen Baufteine, auch faft fein Holz; dagegen befland 
der Alluvialboden ganz aus fandiger Tonerde, die man zu Maſſen ftampfen, 
zu Ziegeln an ber Luft trodnen oder am Feuer brennen konnte. Das letztere 
tat man darum weniger, weil man das Holz fparen mußte. Den noch 
mühfamer zu befhaffenden Hauftein benötigte man zur Bildnerei. 

138. Der Palaft eines der älteren Könige (Gudea, in Sirpurla, an 
der Stelle des Heutigen Tello in Süd-Chaldäa) ift aus rohen Badftein- 
mauern aufgeführt, die aber doch ſchon auf zmei Seiten abwechſelnd durch 
Halbjäulen und Pfeiler von ftufenförmigem Profil gegliedert find. Die 
Deden ſcheinen aus Holz gemwejen zu jein, obwohl fi ſonſt aud ein Spitz⸗ 
und NRundbogengewölbe Heineren Maßftabes in altchaldäiſcher Zeit an: 
gewendet findet. Man hat in Tello zwei aus je vier Rundjäulen zuſammen— 
gejegte Dedenftügen und nicht weit von Tello ein Gebäude entdedt, an 
deſſen Außenwänden ftarfe Halbjäulen angebradt find, während ein Saal 
von achtzehn Säulen mit quadratifcher Bafis getragen wird. In Uruk (bibliſch 
Erech, jetzt Warka) find die Mauern eines Palaftes mit einem einfad 
deforierten Studüberzug verkleidet, und es ſcheint, daß Überhaupt nur jelten 
die Mauerfläe ganz kahl gelaffen wurde. Das erfte Mittel, Abwechflung 
in die weiten Flächen zu bringen, waren vertiefte Rinnen (Stannelüren), 
Gelder, vorgeſetzte Stüben und förmliche Auzbauten, was alles für die Licht: 
und Schattenwirfung günftig if. Mean fchritt aber zum Anftrih und zur 
Bemalung fort. Eine andere Mauer in Warka zeigt über einer Zierjäulen- 
gliederung ein Mofait aus roten, gelben und ſchwarzen Ziegelfteindhen ; die 
Mufter find Rauten, die wie Felder eines Schachbrettes zufammengeorbnet 
find; die Rauten wechjeln mit Parallel: und Zidzadlinien und mit Heinen 
Dreieden, ebenfall3 zu Flächen oder Streifen verbunden; um die Richtung 
von unten nad) oben zu bezeihnen, find die Rauten ganz angemeffen auf 
die Längsachſe geftellt, wie audy die Dreiede mit der Spige nad oben. Zu 
Eridu (jet Abu:Scharein) fieht man auf einer Innenwand einen Mann, 
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der einen Vogel auf der Hand trägt. Noch intereffanter find die wohl 
gleihfall3 an den Wänden angebrachten Steinrelief3 ; in Tello Hat ſich ein 
foldhes gefunden, welches einen Adler mit Löwenkopf über zwei adoffierten 
Löwen, gewiß als Wappen, darftellt. Dasfelbe Wappen meift die Grapüre 
eines filbernen Gefäßes auf: es find Hier die Menfchen- und die Tiergeftalt, 
da8 Band» und das Schriftornament in gejhmadvoller Weife verbunden. 
Da aud dies aus Tello ftammt und in dem Palafte Gudeas nicht weniger 
als zehn Statuen aus grünlidem Dolerit und einige abgetrennte Köpfe 
ausgegraben find, fo treffen wir Hier allein bereit8 das meifte beifammen, 
was zur Würdigung der althaldäifhen Kunft nötig ift. Eine der auf: 
gefundenen Statuen Gudeas trägt auf einem mit Inſchriften bededten Tuche 
über dem Scope bezeichnenderweife einen Maßftab, eine andere Statue 
Gudeas fogar einen Bauplan. In der Baukunſt hatte eben die 
ganze Kunſt diefer Zeit ihren Zielpunkt. Selbft die fehr aus: 
gebildete Zöpferei mußte dienen. In Warka hatte man eine Mauer mit 
Bafen befegt, deren nad; außen gerichtete Öffnungen dunkle Kreisflähen auf 
dem Studgrund der Wand darftellten. 

139. Neben den Paläften verdienen die Tempel Beachtung. Dieſe 
waren riefige Stufenpyramiden mit redhtedigem Grundriß und einer gerade 
auffteigenden Treppe, oder mit quabratiihem Grundriß und einer ſich rings⸗ 
herum windenden Treppe. Oben thronte, weithin ſichtbar, aber einfam, das 
Heine Haus des Gottes. In Eridu find noch zwei Terraffen und die 
Bordertreppe teilmeife erhalten. Anderswo wird das zweite Stockwerk von 
fräftigen Strebepfeilern geftüßt. Der Kern der aufgetürmten Mafjen wie 
nit minder der übermäßig diden Palaftmauern befteht aus Luftziegeln, 
während die fparjamer verwendeten gebrannten Ziegel ſchon eine erfte Ver— 
Heidung darftellen. Wie es fheint, wurden glafierte Ziegel bereits in der 
älteren Zeit, teilmeife in mehrfarbigen Muftern, an den Außenfeiten an= 
gebracht und im übrigen die Tempelpyramiden in ähnliher Weile wie die 
Palaftmauern mannigfah gegliedert uud verziert. Die Statuen Gudeas 
waren ursprünglich Weihgeſchenke in Tempeln, wie die Inſchriften befagen, 
und jo werden aud die Denktafeln an errungene Siege, wie die berühmte 
Geier-Stele mit der Darftellung der Schlacht, des Dankopfers, der. Leichen: 
beftattung und der Leichenfeier, zum Schmud der Tempelmände beftimmt 
gewefen fein. 

140. Soviel über die althaldäifhe Kunft, wie fie etiva von 3000 
bis 2000 v. Chr. blühte. Sie bemweift, zumal in Verbindung mit der aus- 
gebildeten, überall ausgiebig gebraudten Schrift, daß die Kultur auf diefem 
Felde keineswegs mit nichts anfing, daß vielmehr die größere Ent: 
fernung der Menſchen von ihren urfprüngliden Wohnjigen 
jur Barbarei geführt hat; fie lehrt, daß alle Vorbedingungen für 
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die glüdlichfte Entwidlung der Kunſt bereit3 als Erbe der Urzeit gegeben 
waren; fie läßt endlich erfennen, daß in der Baufunft die Deloration 
mit allerlei Kunftarbeiten, bis zur vollfändigen Verhül- 
lung des ftoffliden Materials, fehr weit fortgefchritten war. Dies 
letere bedeutet einen erften großen Sieg des Echönheitsprinzips, das den 
toben Bauftoff als ſolchen gleihfam verleugnen zu mollen ſcheint. 


* 
* * 


141. Da es uns auf den Nachweis des genannten Prinzips in dieſem 
Kapitel in erſter Linie ankommt, wollen wir es noch etwas weiter aus der 
Entwicklung der Kunſt Meſopotamiens veranſchaulichen. Zuſammenfaſſend ſagt 
Woermann!: „Die größte Leiſtung der Aſſyrier bildet die Geſamt— 
deforation der Zorbauten ſowie der Gänge, Höfe und Säle ihrer Königs: 
paläfte. Unbekleidet blieb Hier nichts, farblos dementſprechend 
wahrfheinlih aud nidhts. Die Holztore und -türen waren 
vielfad mit getriebener Bronze bededt. Überhaupt wird der 
Verkleidung mit Metall nad Äußerung alter Schriftfteller 
eine größere Rolle im aſſyriſchen Wandfhmud zuzuſchreiben 
fein, als fi aus den erhaltenen Überreften ergibt. Die Lehm: 
und Quftziegelmände waren aber troß ihrer Dice nicht feft genug, um in ihren 
oberen Zeilen eine Metall- oder Steinverkleidung tragen zu können. Die Be— 
kleidung beftand hier entweder aus emaillierten Ziegeln, die ſich zu bildlichen 
Darftellungen oder großen Infchriften zufammenfügten, oder aus Studbemurf 
mit farbiger Bemalung. Nur unten, unmittelbar über dem Fußboden, 
tonnten die Mauern mit jenen Stalfftein- oder Alabaftertafeln verkleidet 
werden, welche die farbig bemalten Reliefdarftellungen, den Stolz der aſſy⸗ 
riſchen Kunft, trugen. Die Nähe des Gebirges ermöglichte e8 den Affyriern, 
gerade im Gegenſatz zu den Babyloniern, fi dieſe Steintafeln zu ver 
ſchaffen.“ 

Die Aſſyrier erbten, wie die Schrift, fo auch die Kunſt von den Chal- 
däern, nahmen aber aud) ägyptijche Elemente, 5. B. den Sphinx, die Lotos⸗ 
blume, vielleiht au die Palmette, auf und ftellten fie mit Bandwerk, Yrudt: 
gebilden, mit dem verſchlungenen Gewinde des „heiligen Baumes“ und 
geflügelten Genien in eigentümliher Weiſe zufammen. Zum darakteriftifchen 
Gepräge der aſſyriſchen Kunſt gehört der menjchentöpfige, geflügelte Stier: 
löwe, welcher ald Symbol eines höheren Schutzes wie ein Torwächter vor 
die Baläfte geftellt wurde. 

142. Die ausgegrabenen Trümmerftätten der erft feit dem 9. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. bedeutenden aſſyriſchen Kunft liegen in und um Ninive: 
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von Keilinfohriften Hin. Säulen, die auf Kugeln ftehen oder auf Tieren 
laften, muten ſeltſam an. Beſſer find die Kugelkapitäle, die Voluten 
oder Doppelvoluten an den Kapitälen, die plaftiihen Tiergebilde am Zür- 
fturz, an Gewölben, an Kanälen, Tormwegen, in Gängen und Pradt- 
fälen; die oft verwendeten Emailziegel, Metall: und Elfenbeinjtulpturen, 
Bronzebefhläge an Toren ufm. zeugen von Geihmad. Im übrigen fagt 
Kuhn mit Redt: „Die geſamte chaldäiſch-aſſyriſche Architektur, ihre Formen 
und ihre Eigenart, ihr Entftehen und Vergehen, ihre Armut und ihre Größe, 
ihre Beſchränkung und Maffenhaftigteit find wie bei keinem andern Wolfe 
das Ergebnis des Baumaterials.” 

144. Die volle Durhdringung von Stoff und Schönheit, Konftruktion 
und Ornament war faum erreihbar. Dafür ſucht man viel häufiger Durd) 
große Maffen und aufgehängte Relieftafeln flatt durch einheitliche 
Verarbeitung des Stoffes in die ihm naturgemäßen Formen zu wirken. Dennoch 
ift e8 wahr, daß felbft die Griechen troß ihres angebornen Sinne für edle 
Einfalt, maßvolle Schönheit und firenge Einheit eines vielgliedrigen Ganzen 
fi beim Anblid der neubabyloniſchen und perſiſchen Kunſt, welche weſentlich 
nur eine Weiterbildung der althaldäifhen und aſſyriſchen war, eine® mäch— 
tigen Eindrudes nicht erwehren konnten. Man lefe darüber, mas Herodot 
(1, 178 ff) und, vorzugsmweife nad) Kteſias, Diodor (2, 7) über die Bauten 
Babylons berichten. Das Verkleidungsſyſtem insbejondere kennzeichnet keiner 
jo gut wie Polybius, wo er das königliche Schloß von Ekbatana bejchreibt 
(10, 24 al. 27): 

„Alles Holzwerk befteht aus Zedern und Zypreſſen. Kein Zeil davon aber 
blieb unverfleidet, fondern es waren fowohl die Balken als auch das Täfelwerk an 
ber Dede und die Säulen in den Hallen und in ben Periftylien teils mit filbernen, 
teils mit goldenen Platten belegt, auch alle Dachziegel filbern (d. 5. verfilbert). Bon 
diefem Schmud wurbe bad meifte beim Einzug Aleranders und ber Makedonier, bas 
übrige unter der Regierung des Antigonos und des Seleufos Nifator herunter: 
geriffen. Dennoch aber hatte während der Anwejenheit bes Antiochos ber ſog. Tempel 
ber Äne fogar noch feine Säulen rings vergoldet. Silberne Dachziegel waren in großer 
Menge dort aufgefpeidert, außerdem einige goldene und viele filberne Diauerziegel.“ 


* * * 

145. Wenden wir uns nah Ägypten, fo tritt uns das gleiche Ver: 
fahren der Rohftoffverkleivung entgegen, obwohl hier ein edleres Material 
zum Bauen verwendet wurde. Denn bie ägpptifche Architektur ift im ganzen 
die ausgefprodhenfte Haufteinbaufunft. Mit den Pyramiden (Bild 20), 
die man jegt mit Sicherheit als Königägräber erkennt, hat es allerdings 
eine eigene Bewandtnis. Als monumentale Grabhügel werden fie nämlich 
aus Erdhügeln zu erklären fein, von denen fie die Form beibehielten; jo 
ergab fih von felbft, daß man den Stern ftet3 als Aufſchüttung eine: 
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zufaſſen ſei. Nadträglih wurde freilih durch Abmeißelung eine fpiegel- 
glatte Fläche Hergeftellt. Die Schriftfteller des Altertums und des Miittel- 
alter3 beftätigen die Tatfahe, daß eine ſolche Bekleidung der Pyramiden 
die Negel geweſen ift. 

146. Über die Bekleidung der Wände innerhalb der Pyramide von 
Sakkara jagt Semper: „Eine Grablammer ift mit fonveren Zylinder: 
abſchnitten aus fayenciertem Bimsſtein (oder einer unfchmelzbaren Kapfel: 
erde) infruftiert, und zwar find die Stüde fo verbunden, daß der Raum 
wie mit dicht aneinander gereihten flahen Wandjäulen umſchloſſen erſcheint. 
Die Glafur ift grünli blau und glashart. Andere gefärbte Streifen ziehen 
fih in Zmifchenräumen über die geriefte Yläche der blauen Glaſurwände 
fort. Andere Räume waren ähnlih, aber mit Stüden aus farbigem og. 
ägyptiſchen Porzellan, nit einen Zoll lang, etwas über einen Zoll breit 
und nicht konver, fondern flad, bekleidet. Die Yarben diefer Stüde find 
Grün, Schwarz, Not und Purpur.“ 

Die Pyramiden fteigen faft immer auf vierediger Grundfläde, genau 
nad den Himmelögegenden orientiert, auf und haben zu allen Zeiten durch 
ihre Großartigfeit einen mächtigen Eindrud gemadt. Weitere konſtruktive 
Vorzüge haben fie allerdings nicht. Auf der Oftfeite wurde eine Grab: 
fapelle angebaut; in einem tiefen Schadhte, wieder ausgelegt mit gejchliffenem 
Granit, befand fih das Königsgrab felbft; der Zugang war durd die 
Außenplatten verdedt und fonft mohl auch durch Yallfteine erſchwert. 

147. Hatten die Zerraffenbauten Mexikos die Beftimmung, entweder 
Paläfte oder, wie einige peruaniſche fowie die chaldäiſchen und aſſyriſchen 
Stufenbauten, Tempelden zu tragen, fo flanden die ägyptiſchen Pyra- 
miden al3 Gräber in einer entfernteren Beziehung zur Religion. Mono- 
lithe Pyramiden, fehr ſchlank und abgeftumpft und mit einer Heinen 
Pyramide gekrönt, find die Obelisken. Sie ftanden, von Heinen Grab- 
pfeilern derfelben Geftalt abgejehen, gleihfam als Wächter vor den hohen 
Tempelpylonen (unten Nr 157). Üftgetifhen Wert gab ihnen die an: 
jehnlihe Größe des Granitblodes, aus dem fie durch kunſtvolle Behauung 
und Polierung herausgearbeitet waren, ferner die bisweilen angewandte 
Kupferverfleidung der Spike und etwa noch die ſymboliſche Bedeutung 
als Weihegaben an den Sonnengott, überhaupt als monumentale Zeiger 
von der Erde zum Himmel. Die mehanifhe Leiftungsfähigkeit der Ägypter 
fann man aus der Herbeilhaffung der gewaltigen Blöde aus dem fernen 
Spene erſchließen; noch jeßt liegt in einem der dortigen Brüche ein an— 
gefangener Obelisk, an weldem man diejfelbe Art der Abſprengung erkennen 
will, deren fih die heutigen Inder bedienen: „Hat man ein geeignetes 
Felsſtück ermittelt, jo legt man mittels des Meißels deſſen Oberfläche blok 
und zieht darin eine Ninne von ungefähr zwei Zoll Tiefe; diefe Rinne 
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jegung des Kelches den in Blumenumhüllung verftedten eigentlihen Träger 
vorftellen fol. Meiſt erſcheint die Übergangsform, das geſchloſſene Blüten: 
fapitäl, weldes fürs Auge einen ungenügenden Stüßwert hat. Bon dem 
Schmud des Tempels zu Karnak jagt Kuhn: „Alle Flächen an Wänden, 
Architraven, Deden, Säulenfhäften find mit farbigen bildlihen Bar: 
ftellungen in mäßigem Relief überkleivet. An den Säulen folgen fich von 
der Bafis an erft das Schilfblattornament, dann ein breites Band mit 
Inſchriften, darüber religiöfe Darftellungen mit Figuren in doppelter Lebens: 
größe, hierauf wieder ein Streifen mit Infchriften, zwei Reihen Königs- 
ringe mit Yürftennamen, endlih die Anuli oder Ringe (melde die Pa: 
pyrusſtengel zufammenfhließen). Die Dede zwiſchen den großen Säulen war 
mit Hafternden Geiern mit königlichen Abzeihen in den Krallen überaus 
geſchmackvoll geziert.“ „Unbekleidet blieben nur”, jagt Woermann, 
„die Mauern aus poliertem Granit, der als folder aud in der Mauer: 
malerei nachgeahmt wird. Alle übrigen Stein und Ziegelmauern find oben 
und unten, bon außen und innen mit dünnem Gtudüberzug und auf 
dieſem mit bielfarbigen Ylächendarftellungen bevedt, in denen eine zum großen 
Teil bereit3 phonetifch gewordene Bilderſchrift fih um Bilder herumzieht, 
die einzeln und ihrem Inhalte nach erzählen und berichten wollen (mie bie 
Schrift felbft), al3 Ganzes und ihrem Zierwert nad) aber einen unablösbaren 
Beftandteil des künſtleriſchen Gejamteindrudes diefer Gebäude bilden.” Die 
Ornamente ziehen fih von den mit Bildern und Hieroglyphen überjäten 
Wänden, melde gleihfam nur große Mal: und Schreibtafeln find, auf 
die Sodel, die Simfe, Deden, Säulen und Tore zurüd. Das Pflanzen- 
ornament fpielt bei den Ägyptern zuerft eine namhafte Rolle. Mauern und 
Deden werden in ihrer ſtatiſchen Maſſenwirkung negiert. Wie das konftruftive 
Moment durd) das dekorative aufgehoben wird, fo entartet das dekorative, 
das urſprünglich einfach ſchmückt, teilweije in übertriebene Symbolik, teilweiſe 
in ruhmrednerifche Erzählung aus. Alles ſoll ſchließlich nit nur zieren, 
fondern aud) ſprechen. Die Wiederholung der gleihen Motive mußte ermüden ; 
aber der Ägypter wollte nun einmal durch Anhäufung im einzelnen und 
Maſſenhaftigkeit im ganzen wirken. Einheit, Zufammenftimmung und 
Maßhaltung gehören nicht zu den hervorſtechenden Vorzügen der ägyptiſchen 
Arditektur. 

152. Offenbart ſich alfo in der Verkleidung der Bauteile, felbft der 
fonftruftiven, wie der Säulen, einerfeit3 die greifbare libertreibung des 
Prinzips, die dur) immer größere Häufung und gleichſam rhetoriſche Stei- 
gerung neue Wirkungen zu erzielen hofft, fo fragt fih doch, ob die Ver— 
hüllung der Konftruftion an fi ein Fehler ſei. Zunächſt erfüllt der Überzug 
des Baumaterials oft einen ſehr praktiſchen Zwed. Selbft der ägyptiſche 
Granit mwiderftand nicht allen Einflüffen der Witterung; man hat an einigen 
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Zempeln die Granitquadern innerlich zum Zeil zerfreffen, dagegen ihre Kruſte 
wohl erhalten gefunden; das letztere ift nad) Semper einer Art von Tränkung 
oder Glafierung zuzufhreiben. Ein anderer Grund für die Verkleidung 
diefer oder jener Form liegt in der geſchichtlichen Entwidlung der Bau: 
funft. Unleugbar findet letztere urſprünglich ihr Vorbild in der Tektonik, 
und wenn wir an die jo häufigen Zerraffenbauten denten, fo erfennen wir 
die Beziehung zu einer noch tiefer ftehenden erften Betätigung des Aunft- 
triebes, zur Erdauffhüttung und Lehmbearbeitung ; beides bleibt in gewiſſer 
Weiſe auch fpäter immer noch in Übung bei Gußmauerwert, Fachwerk ufm. 
Solde Erd- und Holzwerke aber, wie aud) der eigentlihe Holzbau, werden 
durch Stein oder Metallverfleidung gern monumental geftaltet. Begnügt 
fid der Indianer, feinen Mound (oben Nr 131) dur Erdreliefs in 
Menjchen- oder Tiergeftalt zu zieren, fo finden ſich anderswo primitive Grab- 
hügel mit einem Steinmantel verkleidet. In den mexrikaniſch-peruaniſchen 
Bautrümmern aus alter Zeit bilden öfter Heine Steine, Lehm und Luftziegel 
den Kern des Mauerwerkes, und nur feine äußere Verkleidung befteht aus 
mädtigen Steinplatten oder einem farbigen Studmantel (Woermann). 
153. Die Stoffverhüllung kann nun in einem Sinne durchgeführt 
werden, daß der Stoff zum bloßen Träger feiner Hülle wird. Bei dem 
chineſiſchen Haufe fügt (menigftens in älterer Zeit) die Mauer nicht 
einmal das Dach, fondern diefes ruht auf eigenen, meift hölzernen Säulen; 
besgleihen die Dede, jo daß die Steinmauern feine firuftive Tätig: 
teit mehr haben. Sie find, fomweit fie mit dem Dad in eine Äußere 
Verbindung treten, doch nichts mehr als Tapetengerüfte zwiſchen der wirk— 
ih tragenden Holztonftruftion. Einzig die maffiven Terraffenmauern (mit 
Treppen und Baluftraden) haben tonftruftive Bedeutung für die oberen 
Zeile. Das Gerüft der eigentlih dedenden und raumabſchließenden Teile 
dagegen befleht aus Holz: und Flechtwerk und einem geſchweiften Ziegel- 
dade. Da die Mauern durchweg aus Badfteinen, Luftziegeln oder Fach— 
wert beftehen, jo fehlt nicht ein Verpuß oder Studbewurf; nur der Unter: 
bau und etwa die Mauerfodel bleiben frei. Ebenſo werden alle Teile der 
tektoniſchen Konftruftion wenigſtens mit Farben bededt, au wenn fie (an 
der Dede oder am offenen Dachſtuhl) aus koſtbarem Holz beftehen. Desgleihen 
werden Säulen, Sparten und Latten übermalt. Die Yarben find je nad) 
den Zeilen verſchieden; Vergoldung und Blumenmufter finden häufige Ver— 
wendung; Yüllungen und Felder teilen die Flächen ab, nicht felten mit 
eingelegter Arbeit, Arabesten, bunter Ladierung uſwp. In China liegt alfo 
dag Belleidungsfyftem in der ganzen Bauart, in der Infruftierung und 
Dekoration fo ausgebildet vor wie vielleicht nirgends. Ja fogar die Ent: 
fehung der Raumabſchließung und Raumüberdedung aus dem urfprünglichften 
Flechtwerk und Teppichverſchluß gibt ſich no fund in der überaus häufigen 
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Anmendung von Bambusgittern und Lattenwerf zum wirklihen Abſchluß 
wie zum Ornament, deögleihen von Matten, koſtbaren Stoffen und maleriſchen 
Stidereien. Vgl. beſonders Semper I 226 ff. 

Offenbar verliert der hinefiihe Hausbau durch eine jo loſe Verbindung 
von Steine und Holzwerk, von tertilen und teftonifchen Gebilden feine 
äfthetiihe Einheit. Das gleiche wird mehr oder minder immer der Fall 
fein, wenn der Schmud die bauliche Konftruktion überwuchert und kaum 
zur Geltung fommen läßt. Er follte doch dienen, und nicht vorherrſchen. Am 
leihteften wird man eine Eigenjhaft der Baukunft, die Monumentalität, 
unter der vielleiht ebenjo kleinlichen wie reihen Belleidung vermiffen. In 
China bleibt foviel wie niht3 davon übrig, es find fogar faft alle Häufer 
einftödig. 

154. Wie die Kleidung dem menſchlichen Körper ſich anſchließen, aber 
unterordnen foll, jo die Verkleidung des Bauwerkes der Kernform und 
der arditeltonishen Bedeutung desjelben. Die Grenze, biß zu welcher der 
Schmud fi vordrängen darf, ift nicht genau zu beftimmen; fie hängt unter 
anderem von dem allgemeinen Charakter des Baues ab, fo gut wie die Kleidung 
von der Perfon, die fi ihrer bedient. Auf die Unterordnung und Über: 
einftimmung kommt es an; der bauliche Charakter im großen hat die Norm 
für die Beurteilung dieſes Verhältniffes an die Hand zu geben. Je weniger 
das Material der Bauidee einen würdigen Ausdruck gibt, deſto gebieterifcher 
wird die Ergänzung erfordert. Diefe ermweift fih um fo angemefjener, je 
weniger fie fih al äußeres Beiwerk abfondert. Im allgemeinen wird 
demnach die Polydhromie die Aufgabe am beften löſen, da fie fih mit dem 
Untergrunde aufs innigfte verbindet und ihn nicht völlig unwirkſam mad. 
Dagegen hangen Relieftafeln nur äußerlich an und Marmorbelleidung iſt 
gemwiffermaßen eine Täufhung, weil unter ihr der konſtruktiv verwendete 
Stoff verſchwindet. Plaftiihe Figuren, 3. B. ganze Bildergruppen an Bau— 
werfen, geben fi wenigftens jofort als äußerlihe Zutat fund; fie wollen 
nicht zu dem Untergrund oder der Konftruftion in nahe Beziehung gefebt, 
fondern als ergänzender Ausdrud der dee gewürdigt werden. Nur der 
Heinere plaftifche oder malerifhe Zierat ordnet fi) augenfällig unter. 

155. Es ift nicht gleichgültig, wie der ftofflihe Grund fi feiner 
Beſchaffenheit nah zu dem aufgelegten Schmud verhalte. Holz und 
Schnitzwerk gehören innig zujammen und fordern ſich wechſelſeitig; auch die 
Farbe ſchmiegt fih an. Der Stein widerſtrebt dagegen oft der plaftifchen 
Bearbeitung viel ftärker und fteht au) zu der warmen Yarbe nicht in fo 
nahem Verhältnis, obwohl er fie wegen feiner natürlichen Kälte eher zu 
fordern fcheint. Für den Yarbenauftrag auf Stein wird vielfach nod ein 
eigener Untergrund nötig. Äſthetiſch wertloſes Material verdient nicht, ſich 
nad außen geltend zu machen. Weiterhin macht der Bauftil feine befondern 
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Anſprüche. Der ganz tonftruftive gotiſche Stil fcheint der Malerei feinen 
Raum zu geftatten, eher der Plaftit, welche eine größere innere Verwandiſchaft 
hat. Hinmwiederum fheint doch der zu mathematiſche Charakter der Gotik, 
der in Gefahr fommt, das Gemüt falt zu laffen, die Ergänzung der Farben, 
zumal durch Glasmalerei, gebieterifh zu verlangen. Der romanifhe Stil 
bedarf der Wandmalerei ſchon zur Ausfüllung der Flächen. Ein griehijches 
Bauwerk, verhältnismäßig Hein und zierlih in den Formen, will zu einem 
förmliden Zierbau durch Malerei und Plaſtik ausgeftaltet werden. Man 
Hat ſchon oft auch an die verjhiedenen klimatiſchen Verhälmiffe erinnert; 
ſchon deswegen war es ganz natürlih, daß die griehifch-römifche und die 
Renaiffance-Arditetur ſich anderd als die nordiſche zur Dekoration ftellte. 

156. Endlid) wäre noch darauf Hinzumeifen, daß weder der Stoff 
noch die Konftruftion ein uneingeſchränktes Recht Hat, die Erſcheinung 
eines Kunſtwerkes allein zu beftimmen. Jener wirkt realiftifh, dieſe ver⸗ 
ftandesgemäß, beide alſo einjeitig und machen eine Ergänzung nötig. Bei 
aller Achtung für den Stoff, die mit deſſen äfthetiihem Werte fich fteigert, 
weiß doch die Kunft, daß fie in der Yorm ihre Stärke Hat, daß fie den Stoff, 
wie mandmal mit Übertreibung gejagt worden ift, durch die Form zu 
erjegen, ja zu „vertilgen” Habe. Kein Wunder denn, daß im Altertum 
wie im Mittelalter und unter den verſchiedenſten Völkern jogar wertvolle 
Stoffe durch Überfleidung verhült wurden. Man wollte, daß die ganze 
äußere Erſcheinung ein Werk der Kunſt, und nicht der Natur fei. Allerdings, 
wenn wirklihe Harmonie obwaltet zwiſchen dem natürlihen Stoff und der 
Zutat der Kunft, jo wird es zmedlos, dem Stoffe ein Kleid zu geben, das 
nicht fein ift. Höchftens könnte man den Yall ausnehmen, wenn das neue 
Gewand noch ſchöner wäre als das natürlihe. Nun ift es aber im all: 
gemeinen ſchwer, Natur und Kunft in die nötige Übereinftimmung zu bringen, 
zumal rüdjihtli des Eindrudes, den das Kunſtwerk auf das Auge, die 
Phantafie und das Gemüt machen will. Es ift gewiß zuzugeben, daß ein 
Holzbild, wenn der Stoff auch fehr wertvoll wäre, durd die Yarbe eine 
mwärmere, idealere Erjheinung erhalten fönne. Warum märe es alſo bei einem 
Marmorbilde zum voraus abzumeifen, daß e& durch Polychromie ausdruds- 
voller und gefälliger werden könne? Wie gejagt, Harmonie des Ganzen ift 
alles, und wenn die Farbe fie aufhöbe, wäre fie nit am Plage. Aber 
e3 können wohl aud, um bei der Plaftit zu bleiben, die verjhiedenen, im 
weißen Marmor fi) nicht gegeneinander abhebenden oder wenig wirkjamen 
Zeile (3. B. die Augen) in harmonischer Weile durch die Farbe hervorgehoben 
werden; nur wird vielleiht nunmehr aud) eine Beizung des geſamten Ma- 
terials unerläßlidh fein. Die Farbe erfreut jedenfalls das Auge mehr al3 die 
bloßen Formen und bringt Stimmung mit fih. Dieſer Grundfag läßt ſich 
ohne Schwierigkeit auf die Schöpfungen der Baufunft übertragen. Nächſt 
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der Theorie muß freilich die Geſchichte lehren, inwiefern der Kunſt die 
ſchwierige Verkleidung und Übermalung der Bauwerke gelingen kann. Auf 
der bisher beſprochenen Stufe weiſt die Baukunſt noch feine völlig glüdlihen 
Berfuhe auf. Über die Art, wie die Griechen die Polychromie auf die 
Baukunft und die Plaſtik anwandten, fiehe unten Nr 253 ff. 

157. Bir kommen auf die religiöfe Baukunſt Ägyptens zurüd. Es 
fann nichts bezeichnender fein für den finftern, niederdrüdenden und beengenden 
religiöfen Kult der Ägypter als die Beſchaffenheit ihrer Tempel. An äußerlicer 
Oroßartigfeit und Pracht fehlt es nicht; eine feit Jahrtaufenden geübte Kunſt 
entbehrte in der Blütezeit des neuen Reiches, aus welcher uns die gemwaltigften 
Zempelruinen erhalten find, auch der Mittel gewiß nicht, um das religiöje 
Seal in einem Riefenbau zu verkörpern. Die Erwartung wird in der Tat 
hoch gejpannt, wenn man fid) den erflen Eindrüden Hingibt. Vgl. zum 
Folgenden Tafel 5. 

In dem Gebiete der heutigen Dörfer Karnak und Lulfor, am rechten 
Ufer des Nils beim alten Theben, wurden, großenteils während der 18. und 
19. Dynaftie, etwa im Zeitraum don 1600—1400 dv. Chr., zwei mächtige 
Tempel ausgebaut und burd eine Sphinrallee in der Länge von 2 km 
und der Breite von 23 m (die Zahlen nad Kuhn, Kunftgeih. I. Bd) 
verbunden, das ift der Öoönog, wie die Griehen ihn nannten. Der 
Sphinx ift ein aus einem Monolith gearbeitetes Gebilde, beftehend aus 
einem Löwenleib und einem Manneshaupt, zuweilen einem Widderlopf; er 
war ein Symbol der Stärke und Herrjcherwürde des Sonnengottes Horus 
und des Königs, feines Stellvertreter; daher in Ägypten nicht mit einem 
Trauenhaupt gebildet. Der gepflafterte Prozeſſionsweg führt vor einen ſchräg 
anfteigenden Riefenbau, der mit zwei abgeftumpften Türmen (Pylonen) 
auf rechtwinkliger Grundlage die hohe, aber enge Pforte des Tempelbezirks 
umfdließt, deren Einrahmung portalartig bortritt. Außerdem ftehen am 
Eingang noch gern zwei Obelisten, monolithe, mit Hieroglyphen bebedte 
Dentpfeiler von offenbar ſymboliſcher Bedeutung. Niefenbilder thronender 
Könige flankieren beiderfeit3 unmittelbar da3 Tor. Die Pylonen, zwei 
mädtige Mauerloloffe, mögen etwa finnbildlih auf die weiſen Göttinnen 
Iſis und Nephthys hinweiſen, welche oft mit Horus und Ofiris zuſammen⸗ 
geftellt werden und unter anderem ſich auf einer Grabizene hinter dem 
Altare abgebildet finden, auf welchem der Priefter Weihrauch anzünbet. 
Jedenfalls follen fie durch ihre Größe und ihre Stellung in gerader Linie 
vor dem Heiligtum auf deffen erhabene Bedeutung hinweiſen. Ofter teilen 
horizontale Bänder fie in große Yelder für die farbigen Bildwerfe. Ringe 
und Rillen dienen als Fahnenhalter bei feftlihen Gelegenheiten. Eine 
eigentliche Gliederung fehlt. Die ſchräge Abböfhung aller ägyptiichen Mauern 
pflegt aus urfprünglihen Erdwällen erklärt zu werden; vielleicht maren 
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vielmehr praktiſche Vorfihtsmaßregeln gegen den Andrang des austretenden 
Nils) oder aber äſthetiſche Nüdfichten dafür maßgeblich. Das Tor hat 
über einem geraden Sturz einen Fries und darüber die gewöhnliche Be: 
frönung (Rundftab, Hohlfehle und Platte); damit war eine gute Schatten: 
gebung verbunden, und es wurde das Überfliegen des Sandes einiger 
maßen verhindert. Ein Rundftab umfaßt und ſchützt aud die Seitentanten 
der Pylonen. Über dem mit Relief? und Farben reich geihmüdten Tore 
brachte man gern die geflügelte Sonne mit den Köpfen der Uräusfchlange 
an, meil Horus im Kampfe mit dem Unhold Typhon die Geftalt der ge= 
flügelten Sonnenf&heibe annahm und von der Schlange, d. h. einer Göttin 
in dieſer Geftalt, unterftüßt wurde. Das Sranzgefims war bei den Py— 
Ionen, wie auch jonft faft immer, mit der ftart überhängenden Hohlkehle 
geihmüdt. Wenn Sphinre und Obelisfen aus Granit gehauen waren, jo 
beftanden die Pylonen aus Quadern, doch nicht felten gebrauchte man zu 
fo diden Mauern als innere Füllung Bruchſteine. Granit und Alabafter 
galten als Lurusmaterial und dienten zur Verkleidung, jener aud) zu großen 
Pradtftüden von vorwiegend plaftiihem Charakter. Sonft verwendete man 
den ſehr feften Sandftein aus Oberägypten und den Kalkſtein aus Unter: 
ägypten, dieſen wegen des feineren Kornes mit Vorliebe an den Wandflächen, 
mo die Relief3 einzumeißeln waren. Wie maffenhaft man baute, bezeugen 
die Rieſenpylonen von Karnak: Dide der Mauer 15 m, Höhe 44 m, Breite 
113 m; die Pylonen in Lulfor hatten diefelbe Breite, aber nur 23 m Höhe. 

158. Doch waren diefe äußeren Zortürme das Höchſte am ganzen 
Baukompler; es folgen in gerader Richtung kleinere Tore, wie aud) die 
bededten Räume ſich im allgemeinen abftufen. Es waren diefer Räume we— 
nigftens zwei vorhanden. Ganz am Ende ftand als ſchmalſter und niedrigfter 
das Allerdeiligfte. Es war ein finfteres, fäulenlofes Gemach, in welchem 
das Bild oder Symbol des Gottes aufbewahrt wurde; nach aufgefundenen 
Tiermumien fann man annehmen, daß hier auch vielfach der Stall des 
heiligen Tieres war, unter dejjen Bilde man den Gott verehrte. Das 
Heiligtum (Sekos) war in Edfu eine monolithe Kapelle. Es ftand entweder 
ifoliert innerhalb einer neuen, bejondern Einfafjungsmauer oder war un= 
mittelbar von fleineren, gewiß mit dem Gottesdienft in Beziehung ftehenden 
Räumen umgeben. Nur der König und der Priefter betraten das Gebets- 
haus; die feftlichen Prozeſſionen bewegten fidy) nur von dem Eingang des 
Santtuariums aus in der Achſe der Gebäudeanlage zum vorderen Tor hinaus. 
Bei den großen Tempeln war die Länge der ganzen Anlage fehr groß, in 
Karnak 365 m, in Lukſor 255 m. Der Befucher fam dur eine Reihe 
von bededten und unbedekten Hallen und Höfen, deren Eingänge von Pylonen 
flankiert wurden. Wenigſtens ein „Hypoſtyl“ fand noch vor der Gella 
(ſ. Tafel 5). Das war ein ganz mit Stein gededter Säulenfaal, die 
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„Hale der Erſcheinung“ genannt, weil den Erleuchteten Hier der Gott er- 
fcheinen follte. Die mittlere Doppelteife der Säulen des Hypoſtyls war 
ftärker und höher, weil fie eine erhöhte Dede trug, um für jeitliche, ver: 
gitterte Lichtöffnungen Raum zu laffen. Sonft hatten die gededten Hallen 
höchſtens einige Schießfharten ähnliche Öffnungen in den Mauern. Nie 
fehlt endlich zmifchen dem Hypoſtyl und den äußeren Pylonen der offene 
Hof mit überdedten Säulenhallen zu beiden Längsjeiten. Endlich fonnten 
alle diefe Räumlichkeiten mehrmals vorfommen und felbft Hinter dem Heilig: 
tum noch Anbauten mit Säulenftellungen hinzugefügt werden. In Karnaf 
maß der Hof hinter dem Haupteingang 100 m in der Länge und 90 m 
in der Breite; im Hypoſtyl ftanden 134 Säulen fo dicht, daß troß des 
großen Lichtgadens (über 5 m hoch) der Raum nur dürftig erhellt wurde. 

Eine anfehnlihe Ziegelmauer von 10 m Durchmeſſer und entjpreden- 
der Höhe Schloß in Karnaf den Tempelbezirt gegen die Außenmelt ab. 
Obgleih er alfo dur eine mächtige Terraffe von Ziegelfteinen über die 
Ebene und den Fluß, auf dem man an Feſttagen das Bild des Gottes 
umbherfuhr, emporgehoben wurde, jo war die Annäherung an die inneren 
Räume und jelbft die nahe Betrachtung möglihft gehindert. Auch wer 
eintrat, mußte den Gott fozufagen erft in meiter Ferne und in tiefer Däm— 
merung ſuchen. Innerhalb ift eine verſchwenderiſche Menge von Reliefs 
und Malereien an allen Wänden, Deden und Säulen angebradt; die 
Darftellungen aber find eintönig genug: der König betet oder opfert vor 
der Gottheit, und diefe entjpricht feinen Wünſchen. Für den Herrfcher, nicht 
für die fromme Gemeinde war der Tempel da; er galt als ein Denkmal 
der Macht des Yürften und feines Gottes. Die überaus rohe Tierſymbolik 
erklärt teilweife, warum da3 Heiligtum um fo beengender und bdüfterer 
wirkt, je mehr man fi feinem Zielpuntte, dem Zabernafel oder der Lade 
des Gottes bzw. der Behaufung des Heiligen Tieres nähert. Alles erjcheint 
allmählich um fo Eleiner, weil mit der Abſtufung der Dachflächen aud noch 
der Boden von Raum zu Raum um einige Stufen fi) erhöht. Immerhin 
befunden noch jeßt die gewaltigen Trümmer der Tempel den mächtigen 
Einfluß, welchen die religiöfe Idee auf die Kunfttätigkeit der Ägypter aus- 
geübt hat. 

159. Es mag hier mit einem Worte der altindifhen Baukunft gedacht 
werden, von ber man fagen darf, daß fie etwa auf berjelben Entwidlungsftufe 
ftand wie die ägyptiſche. Wir fnüpfen unfere Bemerkungen an den Tafel 4b bar: 
geftellten Grottentempel von Karli! an. Halb oder ganz in ben Felſen hinein« 
gebaute Tempel finden fih ſchon im neuen Reihe Ägyptens; wie dieſe find bie 
bubdpiftifchen Grottentempel (jeit Aſokas Regierung, 3. Jahrh. v. Chr.) großartige 
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Pradtbauten, die aber im einzelnen die künſtleriſche Maßhaltung und eine einfad 
Ihöne Vermittlung ber Zeile vermiffen laſſen. Der bafilifenähnliche Felſenſaal zu 
Rarli (vielleiht 1. Jahrh. v. Ehr.), eine vollendete Probe dieſes Stiles, wird durch 
zwei Reihen achteckiger Stüßen, die fi auch an dem runden Kopfende bes Baues 
berumziehen, in ein breites Mittel» und zwei ſchmale Seitenjchiffe geteilt. Die Wöl- 
bung ift hufeiſenförmig; die Rippendeforation aus Holz erinnert noch an ben älteren 
Holzftil. Auf dem geſchmackvoll abgetreppten Sodel ber Stüßen liegt ein minder 
ſchön ausladender Pfühl. Eine umgefehrte Slodenform bildet das Kapitäl. Dann 
wiederholt fi} die in entgegengejegtem Sinne abgeftufte Plinthe als Dedplatte; auf 
ihr fteht, phantaſtiſch genug, aber jorgfältig ausgeführt, der plaftiiche Schmud: zwei 
Elefanten mit menſchlichen Figuren. Der vor die Apfis gejtellte Einbau will ein 
Grabdenfmal (Zope oder Stupa) in kleinerem Maßſtabe fein; er heißt Dagop. Der 
halbfugelförmige Aufjag über bem abgeftumpften runden Unterbau trägt einen altar« 
fürmigen Schrein mit Reliquien und darüber einen Schirm von ſymboliſcher Bebeu- 
tung. Die Verzierung ift teilmeife dem Holaftil entlefnt. Der Portalbau, dem 
Dagop gegenüber, läßt oben eine große Lichtöffnung frei. Eine äußere Vorhalle war 
ehedem ganz mit Holz verfleidet. 
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160. Bauen heißt die anorganishe Maſſe nad Ideen formen; die 
erfte aller Ideen ift Hier die Zweckmäßigkeit bzw. Wohnlichkeit, die 
zweite ift die Yeftigfeit bzw. Dauer. Was diefen Ideen gemäß ift, 
heißt gewöhnlich noch nicht Schönheit, bildet aber die weſentliche Grundlage 
aller Schönheit, die doch vor allem Vernünftigfeit einfchließt. Die zived: 
gemäße Berteilung der Maffe und der fefte Aufbau des Ganzen bildet aber 
aud mehr als die Grundlage der Schönheit, da der Geift aus der an: 
geſchauten Vernünftigkeit die erfte Befriedigung ſchöpft, ohne die er jede 
weitere als feiner unwürdig bon fich weiſt. 

Die Runftform erwächſt aus der zweddienlihen Kernform durch das 
Hare Herbortreten des ftoffbeherrfchenden Prinzips, welches jo gemwaltet 
hat, daß man in dem geringen Aufwand an Material, in der erfinderijchen 
Geſchicklichkeit der Zufammenfügung, der einheitlihen und doch mannig- 
faltigen Ausgeftaltung, in der Feftigfeit und Größe, in der Verbindung der 
nächſten baulichen Aufgabe mit einer höheren äfthetijchen eine bemunderungs: 
würdige Leiftung der Sfünftlerhand und befonders des Künftlergeiftes wieder: 
erfennt. Selbft die Zierform muß mit der mejentlihen Stern und 
Kunftform in möglihft innigem Verhältnis ftehen. Unter diefen Geſichts— 
punften überbliden wir alfo in diefem Stapitel die Zmedformen der Bau: 
werke, doch nur infoweit als fie zu Trägern der äſthetiſchen Schönheit werben. 
Wir können auch fo fagen: infofern die in der Materie ſchlummernden 
Kräfte zu höheren Leiftungen gemwedt und die konſtruktive Tätigkeit der Natur 
unter der Hand des Menſchen verflärt wird. 

161. Die organische Welt fehen wir in der anorganifchen borgebilbet. 
Die Schwere der Materie, wie ihre Elaftizität und Erpanfionskraft iſt Streben 
und Bewegung; die Feſtigkeit eigentliche Reaktion, Arbeit und Widerftand; 
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endlid der Zujammenhalt der Körper zu einem Ganzen ihre Einheitlichkeit. 
Die von der Natur mittels folder Grundfräfte hervorgebrachte Schönheit 
der Körperwelt in allen ihren Erjheinungen erinnert lebhaft an die Schön- 
heit der Organismen und weift von ferne felbft auf das Neid) des Geiftes 
al3 ein vermandtes Gebiet hin, auf melden: ſowohl die vorbildlidhen wie 
die wirfenden Urſachen in der Tat zu fuchen find. Die Materie fo zu ver: 
Hären, daß diefer Zufammenhang augenjcheinlich wird, ift die Aufgabe einer 
jeden Kunft, weldje im anorganiſchen Stoffe arbeitet, aljo vor allem aud) 
der Baukunſt. 

162. Der Stoff in feiner rohen Starrheit, die nur ſchwach zum Geifte 
Ipriht, muß überwunden werden; es muß Kraft und Form entſchiedener 
in die Erſcheinung treten. Dem Holz oder Stein wird alfo der höhere 
Zweck gegeben, eine Wohnung für den Menſchen herzuftellen oder andere 
Aufgaben im Dienfte des Menjhen zu erfüllen. Cine Leiftung, wie die 
Natur fie nie kennt, joll nad) den Gefegen der Natur, aber nicht nad) dieſen 
allein, ſondern zugleih nad) den Geſetzen des Geiftes ins Werk geſetzt werden. 
Jeder Bauteil ſoll das Gepräge feiner Funktion tragen, ſoll durch die Be— 
arbeitung ein Anſehen erhalten, das ihm die Natur nicht gibt; foll jo mit 
den andern verbunden fein, daß nur vernünftige Berechnung fie zufammen- 
gebracht haben kann; jo tragend oder laftend erfcheinen, daß das Spiel der 
Naturfräfte idealifiert wird. Dann wird aud der ganze Bau dem betrach— 
tenden Geifte hohe Befriedigung gewähren und würdig fein, jeden (an und 
für fi entbehrlihen) Ehmud aufzunehmen, folange derjelbe den einheit- 
lichen Eindrud der Konftruftion nicht verwiſcht, fondern in angemefjener 
Weiſe erhöht. E3 kann nur in der Ordnung fein, wenn für ein folches 
Werk ein gemwiffer Aufwand an materiellem koſtbaren Stoffe und künft: 
leriſcher Arbeit gemacht worden ift. 

163. Bei der Grundlegung eines Bauwerkes kommt die Bedeutung 
de3 Unterbaues in Betracht. Die konſtruktiv gebotene Feſtigkeit desfelben 
erweitert ji) vornehmlich aus äfthetifhem Grunde zu einem Stufen: oder 
Zerraffenbau. Der merifanifhe wie der babyloniſch-aſſyriſche Stil Tenn- 
zeichnet ich geradezu durch die mächtigen Stufenbauten, welche das Haus 
der Gottheit weithin über den Staub und Dunft der irdiſchen Niederungen 
erheben. Wie in Meriko die Königsburgen in ähnlicher Weife ausgezeichnet 
wurden, jo fanden aud die Königspaläfte von Perjepolis teil3 auf dem 
Felſen teils auf einem 10—13 m hohen Grundbau aus gut gefügten, aber 
unregelmäßigen Steinen. Gräber wurden nicht felten in ähnlicher Weife 
weithin fihtbar gemacht; das des Kyros erhob ſich auf einer ſechsſtufigen 
Poramide. Griechiſche Tempel hatten über dem Grundbau nod) mandmal 
vielftufige Stylobate (Sodelbauten, Säulenftühle); dod) wurde die Dreizafl 
der Stufen herrſchend. 
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Die natürlihe Lage hat oft diefelbe Bedeutung durch ihre Höhe oder 
ihre romantische Umgebung: man dente an die Schlöffer, Kirchen und Denk— 
mäler am Rheine. Die bloße Abjonderung oder Umfriedigung eines größeren 
Bezirkes wirkt nicht viel anders. Was die hriftliche Kirche anlangt, jo 
hielt man von jeher darauf, daß fie ſich über fünf oder drei Stufen erhebe; 
man erinnerte fi) dabei vielleicht an den Tempel auf Sion, an die „Stadt 
auf dem Berge”, an das Himmlifche Jerufalem und an Golgatha. Al? 
man einem Papfte das Bild des Domes von Limburg zeigte, rief er 
aus: „Das ift ja ein Symbol”. Diefelbe Symbolik legt man aud in die 
Größe und Pracht eines Baues, in die Koftbarkeit feines Materials, ja mit 
mehr oder minder Recht in die Mächtigkeit der Blöde, aus denen er auf: 
gebaut ift. Feſtigkeit, Maffigfeit, Erhöhung find ein fpre 
hender Ausdrud der Bedeutfamleit. 

164. Crhebt fi) über dem Unterbau ein bloßes Denkmal, das feinen 
Innenraum hat, fo wird der Ausbau meiftend ziemlich dürftig ausfallen 
und ſich wenig in die Breite ausdehnen; ſolche Werke können aber immerhin, 
weil fie nichts anderes fein mollen als Denkmäler, bloß durch die verhält: 
nismäßige Höhe, die edlen Verhältniffe in der Gliederung des Aufbaus und 
durh plaftiihen Schmud einen Höheren äfthetiichen Wert befommen (da: 
Lyſikrates-Denkmal in Athen, die Igelfäule bei Trier und das Grabdentmal 
zu St Remy). Vielfach wird die Gliederung nod einfacher fein und die 
Form einer Eäule oder eines Obelisfen annehmen. Cine andere beliebte 
Form ift die des Triumphbogens, der aber vorwiegend dur Reliefſchmuck 
und Inſchriften, nicht durch die Zorn des Baues den Ruhm eines großen 
Mannes verkündet. 

165. Die gewöhnliche Aufgabe der Baufunft ift indes die Raum: 
abjhliekung, und zwar nicht in jener nebenſächlichen Weiſe wie bei den 
Pyramiden, welche troß der umfchlofjenen Königsgräber doch weſentlich Dent: 
mäler bleiben; fondern ein rings abgegrenzter und völlig geſchützter Innen: 
raum ift gewöhnlich die nächſte praftifche Aufgabe der Baufunft, die 
im Bewußtfein diejes Zivedes das Material dafür herrichtet, zufammenfügt 
und zu einer würdigen Erſcheinung glättet, bekleidet oder ſchmückt. Zur 
Raumabſchließung dienen der Boden oder vielmehr der Bodenbelag, die 
Dede mit dem Dach und vor allem die Mauer oder die Wand. 

Bei der Wand findet zunächſt das äfthetifche Gefeß feine Anwendung, 
daß ein Bauwerk nad oben fi in leichteren und fehöneren Formen ge 
ftaltet. Wenn dem Unterbau, zumal dem Terraffendbau, faft wie den 
Feſtungsmauern eine derbe SKrafterfheinung gut anfteht, da feine Beftim- 
mung der Schuß gegen Feuchtigkeit, äußere Verlegung und beſonders gegen 
den wuchtigen Drud von oben ift, fo mildert fi die Derbheit in der 
auffteigenden Mauer. Cine mittlere Stabilität genügt, aud wenn feine 
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andern Stüßen für die oberen Zeile vorgejehen find ; zugleich wird die Glie— 
derung reicher. Eine alte Gewohnheit, die Mauern unten viel dider zu ges 
ftalten (Ägypten), die noch im doriſch-griechiſchen Stil nachklingt, konnte 
ſpäter aufgegeben werden. Dagegen wird die völlige Selbſtändigkeit dieſes 
Bauteils durch einen eigenen Sockelſtein oder eine Sockelplatte mit Waffer- 
ſchräge oder gegliedertem Sims, ferner dur ein krönendes Gefimfe unter: 
halb der Dedenbalten für daS Auge verbeutliht. Die Behandlung der 
Außenwand unterfcheidet fi natürlih von derjenigen der Innenwand; das 
geihüste und bewohnte oder Wertgegenftände bergende innere wird in jeder 
Hinſicht bevorzugt. 

166. Den Aupenfläden von Monumentalbauten gibt Polygon- oder 
Boffengemäuer, am beften in den unteren Zeilen, ein überaus kräftiges Aus: 
jehen. Einen gewiſſen Reiz der Abwechſlung ergibt die Miſchung von Hau— 
fteinen und Bruchſteinen, von Haufteinen und Badfteinen, die Verwendung 
von verjchiedenfarbigen Steinen oder ein ornamentaler Verband (opus reticu- 
latum = neßförmiger Verband der Steine, und ähnlidhe Yormipiele). 
Schleifen, auch Polieren, farbige Hervorhebung der Fugen kommt in An: 
wendung. Die glatten Stirnflächen einer wohlgefügten Duadermauer machen 
den Eindrud der Yeltigkeit und der Sorgfalt zugleich, ſoweit letere überhaupt 
bei der bloß raumabjchließenden, dem Wetter ausgeſetzten Mauer erwartet 
wird. Doc) fpielt die völlige Verkleidung, d. h. die Belegung der Bauteile 
mit einer Hülle aus anderem Material, eine große Rolle. Der bekannte 
Einwurf dagegen, es müfje daS Baumaterial als ſolches wirken, ift nur halb 
oder gar nicht zutreffend; man kann ebenſowohl geltend maden, daß es der 
Kunft eigentümlich ſei, den Nohftoff umzugeftalten, meil ohne dieje Um— 
geitaltung oft eine unangemeflene Bermengung von Natur und Kunſt ftatt- 
findet (mie wenn man auf der Theaterbühne die gemalten Bäume der 
Bühnenwände in einen wirklichen Garten auslaufen läßt), meil ferner die 
Harmonie der äußeren Erſcheinung mit der inneren fonft ſchwer zu erreichen 
it; endlich weil in den meiften Fällen ſchon praftishe Gründe durchſchlagen. 
Bei Füllmauern ift die Verkleidung bereits gegeben, bei Badfteinmauern nahe- 
liegend. Schutz und Schönheit verleiht aud einem poröſen Kalkftein ein 
weißer oder auch farbiger Anftrih oder ein Studbewurf. Der Anſtrich 
fann auch fo fein, daß er den Stein zwar glatt und troden madt, aber 
Fügung und Farbe noch genügend erkennen läßt. Durch Abtönen und 
Beizen erlangt man zartere Färbungen, ein Verfahren, das felbft beim 
Marmor anmendbar if. Die Alten ließen mandmal die edelften Steine 
und Metalle jo gut wie Holz unter Anftrih und Farbe verſchwinden. 

167. Einen weiteren Schritt tut die freilich mehr für die Innenwände 
berwendbare eigentliche Malerei auf glattem Stein oder auf Stud, dann 
die Bekleidung mit Nlabafter oder Metall und die koſtſpieligere Steinpoly- 
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chromie. Schon die Ägypter legten Hohlfehlen mit farbigen Steinen aus 
oder ſchnitten aus folden die Hieroglyphen Heraus oder füllten die PVer- 
tiefungen eingejchnittener Hierogiyphen mit farbigem Stud. Diefe und ähn- 
lihe Künfte ftarben wohl nie aus und blühten in der alerandrinifchen Zeit 
erit recht wieder auf. Farbenreich war aud die Baufunft des Mittelalters; 
ſelbſt die Gotif jheute im Inneren der Kirchen und im Außeren der Wohn: 
häufer die bunte Erſcheinung keineswegs. Überall ſucht man endlid) die 
leeren Wandfläden, welche ſcheinbar feine Yunktion haben, durch Gurtfimfe 
und Friefe, durd Niſchen und Konfolen mit plaftiihen Figuren, durch 
Reliefs aus Stein oder Stud, angehängte Schilde u. dgl. zu füllen und 
zu verfchönern. Die inneren Wände bededt man noch bejonders mit Male: 
reien, Zafelbildern, Teppichen oder Zieraten aus edlem Metall. Pilafter 
oder Halbjäulen, Simfe und Strebepfeiler dienen dazu, das Äußere und 
Innere zu gliedern und in fpredende libereinftimmung zu fehen. 

168. Das rihtige Map kann nur dann beftehen, wenn das Beiwerk 
der arditeftonifhen Wirkung untergeordnet bleibt; der gute Gefhmad nur 
dann, wenn Gefälligfeit, Ordnung und Bedeutung fih beifammenfinden. 
Der erſte Punkt läßt einen weiten Spielraum; denn der größte Teil der 
Wand gilt nun einmal dem Auge al3 träge Fläche, die für die Aufnahme 
von Shmud da if. Da zudem die Kunft, die Natur zu verdeden, geneigt 
ift, weil fie die Harmonie ihres Werfes jo amı leichteften Herzuftellen jcheint, 
fo Tann an und für ſich gegen eine weitgehende Belleidung der Flächen 
nichts eingewendet werden. Überladung tritt nur dann ein, wenn die Wand 
fie nicht al3 ein ihr angemeffenes Kleid, als den ihr zugehörigen SC chmud 
aufnimmt, fondern wenn fie feldft nur als Gerüft für die Aufhängung des 
aufdringlichen Zierates erſcheint. Dieſen Eindrud wird man haben, jobald 
der offenkundig nur äußerlich angefügte Zierat zugleich einen ungebührlichen 
Raum beanjprudt. Einfache Teppichdeloration faffen wir als das zierliche 
Kleid der Wand auf; eine arditeftonisch gehaltene größere Bemalung wirkt 
durch diefen ihren Stil in ähnlicher Weile; dagegen ift z. B. mit auf: 
gehängten Zafelbildern, mit Schilden, Kränzen u. dgl. vorfihtig hauszu— 
halten. Im allgemeinen nimmt die Wand eine bloße Dekoration lieber 
auf al3 figürliden Schmud, wenn diefer fi nicht augenfällig wenigſtens 
dem Naume nad) unterordnet. 

169. Die Mauer duchbrehen Türen und Fenfter. Der Eingang 
wird nah Höhe und Breite zubörderft von dem Bedürfnis, dann aber in 
der Gefamterfheinung von der Bedeutung des Bauwerkes bejtimmt. Denn 
diefe foll dem Eintretenden ſich jofort vorbereitend fundgeben, weshalb aud 
die ganze Stirnfeite naturgemäß bevorzugt wird. Die Wand nimmt hier 
gern einen befondern plaftiihen oder maleriſchen Shmud auf. Man denke 
an die Portale der romanifhen und der gotischen Periode und an den 
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Giebelſchmuck der griehifhen Tempel. Die Türflügel felbft, die Pfoften, 
die Schwelle und der Sturz, ferner die Lihtöffnung über leßterem bzw. die 
ihließende Platte oder das Türbogenfeld bieten dazu mannigfadhe Aufforderung. 
Ja eine VBerfchiedenheit des Materiald kann ſchon maleriſch wirken. Die 
Flügel können durch Metallbeſchlag, Nagelköpfe, Leiften, Schlöſſer, getriebene 
Arbeit aller Art ausgezeichnet werden. Holztüren nehmen Täfelung, Schnib- 
arbeit, geometriſches Ornament und Malerei auf. Silber, Elfenbein, ja Gold 
findet fi aud an Aupentüren angebradt. Die Idee der Einrahmung oder 
Umrahmung tritt bei fimsartiger, nad) innen gerichteter Abftufung der Ge- 
wände, des Sturzes und der Einfaffung im Gegenfaß zur Füllung wirktungs- 
voll hervor. Der etwa angebradte Schmud Hat die gleiche Idee zu unter: 
fügen, aljo bandförmig zu umſchließen; organische Ornamente werden natür- 
lich an den Seiten auffteigen, die Füllungen als indifferente Flächen, wie der 
Raum über der Tür, aud) Figuren aufnehmen. Der Sturz oder die Ober: 
ſchwelle wird angemefjen weiter vorfragen und gleihjam überdadhen; die 
Verkröpfungen mit der Mauer können als feitliche Ausladungen den Abſchluß 
iharf marfieren und dann ihnen entfprehend aud an den Eden der 
Schwellen Vertröpfungen eintreten. Das ſchöne Verhältnis, wie zwiſchen 
Höhe und Breite der Türe, jo zwiſchen Breite der Gewände zur Türöffnung 
ift nicht ohme Bedeutung; ebenjo muß aud der Sturz nit zu breit fein 
und nicht zu meit vorkragen. Ein ziemlich weiter Spielraum ift da ge- 
laſſen; aber ins Belieben geftellt ijt weder die Höhe noch die Breite. Die 
Einrahmung joll ſich als dienendes und verzierendes Gerüft darftellen oder 
aber fie muß ſich jo erweitern, daß fie zum eigentlichen Portalbau wird, 
zu welchem dann die ganze Türe nur die Füllung bildet. Die Pradt- 
eingänge der romaniſchen und gotiſchen Kirchen wurden in den Seitenmwänden, 
die fih durch Abfchrägungen weit öffneten, durch Säulen, NRundftäbe, 
Statuen geziert und die ganze Seitengliederung über dem Sturz im Bogen 
fortgejeßt. Der Sturz kann aud im Halbbogen oder im Dreiblattbogen 
gebildet werden. In der ſpätrömiſchen Zeit und in der Renaiffance wurde 
die Türeinfafjung gern durch Eäulen oder Bilafter mit leichtem Kapitäl, mit 
Architrav, Yries und Giebeldreied zu einem Zierbau (aedicula) umgeftaltet. 
Der Haupteingang hat wohl aud einen Vorbau oder eine Vorhalle. Er 
wird durchweg jo angebradit, daß der Eintretende alsbald einen günftigen 
Überblid über den Innenraum erhält; fo erfüllt er vollends feine äfthetifche 
Veftimmung. Seiteneingänge entbehren dieſes Vorzuges. 

170. Die Fenfteröffnungen können zwar eine kreisrunde oder rundliche 
Form annehmen, werden aber meiftens nad) Art der Türen behandelt und 
Öffnen ſich mwenigftens ſcheinbar in Ylügeln, daher aud in abgejchrägten 
Leibungen dem Lichte; jedenfalls paßt die Rechteck- oder Trapezform nicht 
nur zu der Türe, jondern au zu der Mauer; die Abrundung der Licht: 
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Öffnung nad oben ift zumal dort häufiger, wo die Yenfterflügel tatſächlich 
gejchloffen bleiben. Das Yenftergerüft befteht aus zwei Gemwänben, ber 
Sohlbant und dem Sturz; eine Verdadhung und ein entjprechendes Glied 
an der Sohlbank ift zur Ableitung des Waſſers nötig, aber auch als Pro- 
filierung gefällig. Unter dem oberen Gefims und unter der Fenſterbank 
find, wie unter der ausladenden Bedahung der Türen, Konſolen als Träger 
verwendbar, etwa in zierlicher Volutenform. Auch die Umrahmung mit 
einem förmlichen Baugerüft (Haus: oder Tempelmodell), wie bei den Türen, 
ift ftatthaft; e3 wird dann unten von befondern Stüben getragen, bie: 
weilen mit einem fleinen Balkon über dem Gurtgefims verſehen. Geſchmückt 
wird ferner das im Bogen abſchließende Fenſter im Bogenfeld (4. 3. durch 
gotiſches Maßwerk), das geradlinig abjchließende durch eine darüber ange 
ordnete Zierfläche mit Inſchrifttafeln, Figuren, Rundfenſterchen uſp. Die 
Teilung der Lihtöffnung dur Stäbe gibt Anlaß zu neuen Zierformen. 
Wie fehr die Erſcheinung eines Baues durch die Wenfter gewinnen Tann, 
fieht man an einem gotijhen Dome, mo die zierlichfte Ausgeftaltung der 
Umrahmung, der inneren Pfoften, des Bogenfeldes in Verbindung mit den 
hohen Wimpergen und den Glasmalereien die Yenfterpartie zu einem mahren 
Prachtſtück maden. Eine ſolche Zierde fehlte insbeſondere den griechischen 
Zempeln, die, wie man fi) immer mehr überzeugt, für gemöhnlid) nur die un: 
verhältnismäßig hohe Tür als Lihtöffnung Hatten; reichte dies zur genügenden 
Beleuhtung des Inneren in dem füdliheren Klima hin, fo fehlte doch der 
Tempelwand die erwünſchte Durchbrechung. 

Wie Türen und Fenſter werden öfter auch Niſchen mit einer kunſtvollen 
Umrahmung verſehen; desgleichen, zur bloßen Abgrenzung, Verzierung und 
Schattenwirkung, ſelbſt Bilder, Inſchriften oder Ornamentgruppen. Natürlich 
werden die Wände der Faſſaden und des Hauptgeſchoſſes auch in dieſer 
Hinſicht vor andern Teilen des Baues begünſtigt werden. 

171. Die Mauern tragen das Dach oder helfen es tragen. Dieſes 
iſt entweder flach (Altandach) oder wenig erhoben oder ſteil oder gewölbt. 
Die erſte Art hat in waſſerarmen Gegenden ihre Vorteile und ihre Schönheit. 
Das umſchließende Geſims iſt dann ſtark ausgebildet; der Rand auch wohl 
mit Zinnen bekränzt. Gewölbte Dächer ergeben die prächtigen Kuppeln 
(auch in Kegel-, Pyramiden- und Zeltform), ſpitze die zur Hervorhebung einer 
Faſſade wirkſamen Giebel. In Griechenland herrſchte eine wenig anſteigende 
Bedachung bei Tempeln und wohl auch bei Privatgebäuden vor. Bei 
flachen Giebeln umzieht den Bau ein weit ausladendes Kranzgeſims; 
teils aus konſtruktiven teils aus dekorativen Gründen kommen hinzu Rinn- 
leiſten, Waſſerſpeier, Akroterien, Firſt- und Eckzieraten, bisweilen ganze 
Figuren. Das ſchwach geneigte Giebeldach legt ſich wie ausgebreitete Adler- 
flügel über einen Horizontalbau, während das ſteile Dach dem Vertikalbau 
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angehört. In letzterem Yalle muß das Sranzgefims eine geringere Aus- 
ladung erhalten, da eine weite nur zu einem faft horizontalen Dache paßt, 
und am Giebel wird in der Gliederung das Emporftreben, namentlich durch 
Fenſter über dem Hauptgefims, ftärker betont werden. Dachfenfter gliedern 
da3 Dad; fogar die Echornfteine können durch eine zierliche Bekrönung 
ihren allzu proſaiſchen Charakter verlieren. 

172. Bei etwas ausgedehnten Binnenraum werden außer den Mauern 
andere Stügen nötig, nämlid Pfeiler oder Säulen. Sie haben fofort 
den äftHetifhen Vorteil, daß fie den Raum gliedern. Sodann läßt fih an 
ihrem Yuß und Kopf die Yunktion des Stützens und Tragens gefälliger 
ausdrüden, wie denn auch ihre Mafje viel leichter erfcheint als die der 
Mauer. Doch ein Stüd Mauer bleibt der Pfeiler in gemiffer Hinficht 
immer, obwohl er meift ifoliert ſteht; er liebt daher daS Vieredige, das 
Maffige, das Derbe. Erft die Modififation des Profil benimmt ihm mehr 
und mehr die Schwere. Schon die Ägypter entwidelten zu diefem Zwecke 
aus dem bieredigen Pfeiler den adhtedigen, ja den zwölf: und fechzehnedigen, 
verfahen aud den Schaft ſchon mit ſenkrechten Rinnen. Ferner bejegten fie 
die Pfeiler mit hervortretenden Statuen („Dfirispfeiler”) und bededten ſie 
mit Bildſchmuck; eigentliche Träger waren bei den Griechen die Atlanten oder 
Telamonen (Zeustempel zu Akragas). Pfeiler als Teile einer durchbrochenen 
Band (Schäfte), Stirnpfeiler (Anten), Halbpfeiler, Strebepfeiler (die zugleich 
einem Seitendrud begegnen) erinnern am meiften an den urjprünglichen 
Charakter; doch zeigen die griechiſchen Anten und die gotifchen Strebepfeiler, 
wie die Kunſt ſich ihrer zu äſthetiſchen Zwecken bedienen Tann. 

173. Der polygone Pfeiler und der fäulenartig behandelte Rundpfeiler 
führen zur eigentliden Säule hinüber, in der nicht die bloße Widerftands- 
kraft, jondern dag elaftiihe Emporftreben nad) Art eines Organismus an- 
gedeutet ift. Ihr Vorbild dürfte au im den meilten Yällen der runde 
Baumftamm geweſen fein, jo daß an eine Herleitung aus dem verebelten 
Pfeiler durchaus nit immer gedacht zu werden braudt. Der Holzbau ging 
ja aller Wahrfcheinlichkeit nad faft überall dem Steinbau voran, und felbft 
in Ägypten, daS den Steinbau fo entfehieden bevorzugte, ift die jog. Pflanzen: 
ſäule herrſchend. Die äfthetiihe Schönheit der Säule ertvarb ihr die Vorliebe 
de3 ganzen Altertums; erft im Mittelalter wurde der runde und weiter der 
edige Pfeiler als Träftiger Bogen: und Gemölbeträger allgemein beliebt. 
In Ägypten Hatte man Lotos-, Papyrus-, Palm- und Bündelfäulen; die 
Berjüngung und der Blattfhmud am Kapitäl oder am Fuß (Wurzelftod!) 
ergab fih von felbft. Bei der Bündelfäule mußte eine aufgelegte Laft, 
jolange wirklich dünne grünende Stämme dienten, von felbft nicht nur 
das Kapitäl am Rande niederdrüden, die Blätter umbiegen, fondern leicht 
auch eine Ausbiegung („Schwellung“) in der Mitte hervorrufen; auch 
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Schaftrinnen ähnliche Vertiefungen blieben zwiſchen den eng verbundenen 
Stämmen ftehen. 

Die Geftalt der Steinfäule erflärt fi in diefer Weife ungezwungen. 
Es waren aber auch äfthetijhe Motive für die Nahbildung der Pflanzenfäule 
entſcheidend: diefe bejondere Ausgeftaltung der Steinjäule erhielt nämlich einen 
ſymboliſchen Sinn, der die konftruftive Bedeutung der Stüße, zum elaftijchen, 
organifhen Träger umgeftaltet, erkennen ließ. Man ging bald weiter. Die 
ägpptifhen Tempeljäulen waren ganz mit farbigen Bildern und Hieroglyphen 
bededt; an griechiſchen Säulen hat fi) zwar eine eigentliche Bemalung nicht 
gefunden, dagegen Figurenrelief8 an den Tempeln von Ephefus und Milet; 
dazu kommen die Karyatidenfäulen in Athen. Tier- und Figurenfhmud 
am Kapitäl begegnen in Perfien, Ägypten und anderswo. Epiraljäulen 
(mit jpiralförmigen Kannelüren) oder Schlangenfäulen (aus Schlangen ge: 
wunden) find im Altertum jeltene Erſcheinungen. Die Trajansjäule ift mit 
einem Reliefband von 200 m Länge fpiralförmig umfleidet und war einft 
aud bemalt; eine Heine Schlangenfäule diente als Träger des noch erhaltenen 
platäiſchen Weihgefchentes aus Delphi. Bei Zierfäulen oder ſolchen, die eine 
unbedeutende Laft tragen (Ständer, Rundpfoften, Baluſter), ift mancherlei 
Spielerei eher ftatthaft. Halb- oder Dreiviertelfäulen, die fih an Pfeiler 
lehnen, find anders zu behandeln als freiftehende, gegen eine bedeutende 
Laſt ſich ftemmende. 

174. Dieſe letzteren geben im allgemeinen die Regel für die Form ab. 
Das Kapitäl erbreitert ſich nach oben zur Aufnahme der Laſt, und der 
Fuß nach unten zur Verteilung des Druckes. Von der Art, wie die Herab— 
leitung des Druckes von oben durch Platte, Kapitäl, Halsglieder, Ablauf 
und Furchen (mit Stegen oder Kanten), und wie umgekehrt die rückwirkende 
Feſtigkeit als eine aufwärts wirkende Kraft durch Poſtament, Baſis und 
Anlauf in den ſenkrechten Schaft teils ſtatiſch vermittelt teils ſymboliſch 
angedeutet, und wie zugleich der organiſch-elaſtiſche Charakter der Säule 
durch wohlabgewogene Proportion von Höhe und Breite und Maſſe, durch 
verhältnismäßige Dünnheit, durch Schwellung und Einziehung, durch Ver— 
jüngung des Schaftes und durch ſtraffe Einheit der Geſtaltung (wirklich 
oder ſcheinbar aus einem Stück) dem Gefühl des Betrachters näher gebracht, 
und wie endlich durch maleriſchen und plaſtiſchen Schmuck der Gefamt- 
eindruck verſtärkt wird: von allen dieſen Umſtänden hängt die Schönheit 
dieſes Bauteils ab. Wegen ihrer großen Zierlichkeit müſſen Säulenreihen 
oft ſtatt Mauern einen gedeckten Umgang tragen oder eine Vorhalle bilden. 
Selbſtändige Hallen, auf einer oder mehreren Seiten offen, ſchmückten 
ſchon im Altertum die Märkte (Athen hatte drei berühmte Prachthallen), 
die Straßen (durch ganz Antiochia lief eine Doppelhalle). Eine geſchloſſene 
Halle war die Baſilika. Die freien leichten Säulenhallen galten immer 
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als jhön und famen durch die Renaiffance erft recht wieder zu Chren; 
man denfe etwa an die prächtige Halle des Petersplages. Die Säule hat 
fi in der Barodzeit den ärgſten Mißbrauch gefallen laffen müffen, bis fie 
fchließlich gedreht und geradezu gefnidt wurde. 

175. Zur Säule paßt ein wagerecht lagerndes Gebälk. Zunädjft 
werden die Säulen durch einen Querbalten, den Architrav, verbunden. 
Darüber legen fi) im Holzbau ſenkrecht dazu andere Querbalten, um das 
Dad zu tragen, und zwar naturgemäß in Zwiſchenräumen, fo daß born 
Luken zwiſchen Balkenköpfen entftehen. Darin wird der Fries im Steinbau 
feinen Grund haben, der ungefähr Baltenhöhe zu Haben pflegt. Fällt beim 
Architrav die konftruftive Tätigkeit in die Augen, jo ift der Yries, was auch 
der Name bedeutet, ein Zierftreifen, ein Schmudband. Als nicht augen- 
fällig tätiger Bauteil nimmt er lieber als der Architrav maleriſche und 
plaftiihe Deloration auf. Bei fladem oder nicht hohem Dache folgt die 
weit vortretende Hängeplatte mit dem ganzen frönenden, aljo auch mög- 
lichſt verzierten Gefims. Die mannigfadhe Gliederung, melde das Gebälf 
zuläßt und fordert, wird fpäter beſprochen werben. 

176. Die Bogentonftruftion wird im Altertum erft jpät häufiger 
berwendet, mußte aber in ber Yolge die Säulen mitjamt dem horizontalen 
Gebält verdrängen und den Gewölbebau nad ſich ziehen. Bogen find in 
Ziegeln leicht halbkreisförmig ausführbar; in Steinen eher durch Über: 
kragung des einen Werkftüdes über das andere, aljo zunächſt in zugejpißter 
Form. So in Alt:Chaldäa und in Ägypten, doch in beiden Ländern wenig 
angewendet. 

Warum der Monumentalbau in ältefter Zeit Bogen und Gemölbe 
verihmähte, ift nicht Teicht zu jagen. Wahrjcheinlich hoffte man nicht, mit 
Glück einen Weg zu betreten, auf dem das ganze Syſtem des älteren, jo 
ſchönen Säulen und Balfenbaus durchbrochen werden mußte. Es mag auch 
fein, daß die im Bogen ausgeprägte konſtruktive Kraft zu der allgemeinen 
Kunſtanſchauung des Altertums minder gut paßte; man liebte ja damals 
die Verdedung der Konftruftion durch die ſchmückende Yorm, während bei 
und umgekehrt eine unverhüllte Erfcheinung derfelben als vorzugsweiſe natürlich 
angejehen wird. Semper hat diefen Grund mit übertriebenem Nachdruck 
betont. Bon den Römern bemerkt er zwar mit Recht: „Die Aufnahme 
des Gemwölbes und des Bogen: in die Zahl der Kunftformen mußte ein 
noch mächtigeres Movens fein, welches die Baufunft in die konſtruktive 
Richtung hineintrieb, die jo fehr dem Genius der weltbeherrfchenden Roma 
entſprechend mar und durch ihn zu vollfter Ausbildung gedieh."! Er geht 
aber zu der Behauptung über, daß die Griechen mit Bewußtſein alles aus 
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der Baukunſt ferngehalten Hätten, was an materielle Eriftenzfähigfeit oder 
gar an Unficherheit des Aufbaues auch nur entfernt erinnern fonnte: „Deshalb 
ſchloſſen ſie das Gemölbe, das fie recht gut kannten, als arditeltonijches 
Element aus ihrer monumentalen Sunft aus.” Damit hängt unmittelbar 
zufammen die Behauptung, daß die auf rein formalem Gebiete fi) bewegende 
Kunft der Griehen, dem gleihen Prinzip gemäß, jogar die Materie als 
folde in gewiſſem Sinne verleugnetel. Das Heißt wohl den Formalismus 
auf die Spige treiben. Wie ftimmt dazu, was Semper felbft (mit Quatre: 
mere de Quincy) bon der Bedeutung des Stoffes in der antiken Kunſt 
jagt? „Die Alten”, fo heißt es, „jonderten viel weniger, als man gewöhnlich 
meint, bei ihren Sunftarbeiten das Vergnügen der Augen von dem de: 
Geiftes; d. h. der Reichtum, die Mannigfaltigleit und die Schönheit der 
Stoffe, welche dem Kunſtwerke den äußeren Schmud verleihen, verband ſich 
in ihrer Auffaffung viel enger, al3 man glaubt, mit der inneren Schönheit 
oder künſtleriſchen Nahbildung, auf der ohne Zweifel der größte Wert 
degfelben beruht. Doc abgefehen davon wurde im Altertum unglaub: 
liher Wert auf die Echtheit und den koftbaren Gehalt des 
Stoffes, woraus ein Werk der Kunſt ausgeführt werden jollte oder war, 
gelegt, jelbft wo dieſer gar nicht ſichtbar hervortrat.““ Danach müflen 
wir durhaus annehmen, dat aud in der Baufunft mit dem Stoff die 
Konſtruktion, fo jehr fie in der ſchönen Kunftform ſich aufzulöfen ſchien, 
dennoch in derjelben erhalten blieb, erfannt, empfunden und gejhäßt wurde; 
hatte die Form ja au ohne den Gedanken an die mejentlihe Konftruftion 
feine rechte Wahrheit, feine Bedeutung. So lange, aber nicht länger, mag 
alfo der genannte zweite Grund die Alten abgehalten haben, Bogen: und 
Gemwölbetonftruftionen in den Monumentalbau aufzunehmen, als fie diefelben 
nod nicht edel genug auszugeftalten gelernt hatten, jolange fie eben die rohe 
Darftellung der ftatiihen Kräfte noch nicht überwinden konnten. Semper 
hebt ebenjo übertrieben die Wirkung jener großartigen Ruhe Herbor, in 
welcher die ftatiihen Momente ſich befinden, wenn Laft und SKraft fi in 
der einfachſten Form, nämlich in ſenkrechter Zinie, begegnen. Aber gewährt 
denn die Bewegung, das kühnere Spiel der Kräfte nicht einen noch höheren 
Genug? Eine Beunruhigung des Geiftes durch die Furcht, es möchte ein 
Bogen oder ein Gewölbe nicht tragfähig fein, tritt doch, nachdem einmal 
die Technik genügend ausgebildet ift, im allgemeinen nicht mehr ein. 

177. €3 kam nun aber der Rundbogen in der höheren Baufunft 
zuerft zur Herrſchaft, nit der an und für ſich wohl näher liegende Spitz— 
bogen. Dies mag in der gefälligen Halbfreisform feinen Grund haben, 
vielleicht au in der zum Horizontalbau befjer ftimmenden Ruhe; denn der 
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Spigbogen befteht aus zwei Bogenteilen, hat alfo eine zujammengejegte Form 
und weiſt durch feine Spite, die feinen ruhigen Abſchluß erkennen läßt, über 
fih hinaus, ſymboliſiert das Emporftreben mehr als die Ruhe. Anfangs 
wagte fich der Bogen nur zur Abwechſlung mit der horizontalen Berbin- 
dung hervor, ehe er noch ganze Arkaden bildete. Er ftand alddann auf 
Pfeilern, die man neben die Säulen ftellte, oder auf einer Platte bzw. einem 
Kämpfer, oder auf dem Architrav, endlich fpäter auf der Säule felbft, ganz 
ausnahmsweiſe auch auf Statuen. 

178. Das Gewölbe ſchließt ſich überall bald an den Bogen an. 
Die praftiihen DVorteile lagen in der Erſparung des Holzes und in 
der früh erkannten größeren Feſtigkeit; allein die techniſche Schwierigkeit 
in der Herftellung war nur bei Yeljengewölben unerheblih. Die neue Form 
teifte tatſächlich in Nützlichkeitsbauten, zum Teil unterirdiichen, langſam zur 
Kunftform heran. In der römischen Kaiferzeit war der Bogen- und Ge: 
wölbebau auf griechiſchem wie auf römifchen Boden zur Vollendung gediehen. 

Das Gewölbe ift entweder ein fortlaufender Bogen (Tonnengemwölbe), 
wie es ſich für Gänge ſchickt, oder eine Halbfugel, auch ein derjelben ähnliches 
Kugeljegment, oder endli eine einfeitig gemölbte Niſche. Die Gewölbe 
werden manchmal durch Saffetten gegliedert. Häufiger erjcheinen fie als 
Zufammenfegung von einer Anzahl Rundformen. So gibt e8 Schild-, 
Grat: und Zellenbögen, melde fi) in den Thermen Garacallas und Dio- 
fletians verbunden finden. Die Kreuzung zweier Bögen ergibt das Freuz- 
gewölbe (in den Thermen des Marentius). Die Zerlegung des Kuppel: 
gewölbes durch Sektoren verftehen bereits die Architekten Hadrians, von 
denen Die fpäteren den Anftoß erhalten, zur melonenartig gerippten Halbkugel 
fortzufchreiten 1. 

Der Seitenſchub des Gewölbes macht eine Verſtärkung der Stützen 
notwendig, und jo tritt wie von ſelbſt der maffive Pfeiler bald an die 
Stelle der Säule, und Strebepfeiler nehmen den Drud auf, welcher nicht 
mehr in die Grundfläche der Stüge fällt. Zum Teil Hilft man durch Ent: 
faftung des Gewölbes mittels leichteren Yüllmaterials oder Hohlgefäßen nad). 

179. Der tätige, konſtruktive Charakter der Bögen und Gewölbe ſcheint 
viel Schmud zu verſchmähen; anderjeit3 aber macht ſich aud) das Bedürfnis 
geltend, durh den Schmuck jenen allzu mechaniſchen Charakter zu mildern. 
Die Höhere Lage kommt dazu, um die Kahlheit weniger angemeffen erſcheinen 
zu laffen; denn in der Höhe fteigert fi) am beften die Verzierung. Yiguren- 
ſchmuck ift in Wirkfichleit auf den großen Nundflähen der Tonnen und 
Kuppelgewölbe faft ebenfogut angebradht wie auf einer flachen Dede oder 
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einer Mauerflähe. Der Schlußftein hat ala Krone der Konftruftion ein 
neues Recht auf Verzierung. Die oben erwähnte Kaffettengliederung der 
Kuppel erinnert an’ die flache Dede, welche zu allen Zeiten gern auf dieſelbe 
Weiſe geſchmückt wurde. Ebenſo treten die Längsgurten der Gewölbe in ein 
näheres Verhältnis zu dem Neft der Wand zu beiden Seiten der Bögen. Der 
Pfeiler hat entweder größere Flächen, auf denen er alsdann die Dekoration 
der Wand annimmt, oder e3 wiegt bei der Stübe die Rundform bor (mie 
beim Rundpfeiler, oder wenn fi Halbfäulen an den Peilerfern legen), 
und dann bleibt der gewöhnliche Säulenfhmud erhalten. Nur eine einfeitige 
Undeutung des Aufftrebens oder des organifchen Charakter hat entweder 
das Kapitäl unterbrüdt oder das ganze Pfeiler- und Gemölbefyftem in eine 
Baumaft-Ardhitektur verwandelt, welche in ihrer Übertreibung doch nicht die 
rechte Wirkung hervorbringt. 

Über alle raumbegrenzenden Konftruftionen handelt das Handbuch der 
Architektur II. ZI, I. Bd, 1.—5. Heft. 


weites Kapitel. 
Das Banganze. 


180. Es erübrigt noch, über Grund- und Aufrik eines Baumerfes die 
allgemeinften Betrachtungen anzuftellen. 

Der Grundriß gibt die Umgrenzung des Bauraumes im horizon- 
talen, unteren Durchſchnitt mit Bezeichnung der inneren Einteilung, der 
Einbauten, Türen ujw., der Mauern: und Stübendide. Die Urform der 
Hütte, rund oder quadratiſch oder länglich-rechtedig, liegt allen Werten der 
Baukunſt zu Grunde. 

Der Rundbau kennt nur eine geringere Änderung des Grundriſſes. 
Ein Kreis von Eäulen teilt das Innere oder bildet einen Umgang; eine 
Vorhalle oder ein Ausbau durchbrechen eigentlih ſchon das Grundprinzip, 
da diefem nur ein genauer Zentralbau entſpricht, deſſen mathematischer 
Mittelpunkt die ganze Anlage beftimmt. Dagegen ift eine Wandgliederung, 
auch durd außen vortretende Niſchen angemefjen. Ähnliche Halbrunde dienen 
auch als Abſchluß länglicher Bauten. Das Opal ftellt eine feltene Abände- 
rung der Kreisform dar. Die Form des Quadrates oder die aus dem: 
felben gebildete des regelmäßigen Achtecks ift gleichfalls fehr einfah. Dem 
zehnfeitigen jog. Tempel der Minerva Medica in Rom waren außen Nijchen 
angegliedert (darüber Rumdbogenfenfter). Das Pantheon (f. Hierzu und zu 
den folgenden Rundbauten die Bilder im Kapitel „Chriftlicher Zentralbau") 
ift inwendig durch acht Wandniſchen, in deren einer der Eingang liegt, ge: 
gliedert und bildet auswendig eine Rotunde. ©. Coftanza in Rom hat eine 
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Vorhalle, das Baptifterium von Nocera dem Eingang gegenüber einen Aus- 
bau, S. Bitale in Ravenna beides. In ©. Lorenzo zu Mailand finden 
wir ein innere® Quadrat und vier Niſchen mit unteren Durchgängen; diefen 
entjpricht jedesmal eine fegmentartige Ausbiegung des Umgangs; an die 
Eden des Duadrates aber legen fi kleine Quadrate jo an, daß zwei 
Seiten fih zwiſchen die äußeren Sreisfegmente ſchieben (melde den Nifchen 
entiprehen) und mit ihnen den Umgang bilden. Im Münfter zu Aachen 
legt fih um ein regelmäßiges Adhted ein Sechzehneck. Soviel mag über die 
Bariation des Zentralbaues genügen. Im allgemeinen ift der runde oder 
polygone Grundriß zwar in fi nicht ohne Hohe äſthetiſche Vorteile, aber 
nur für bloße Denkmalbauten oder folde, die auh als Verfammlungs- 
ort ihren Mittelpunft im geometrifhen Zentrum haben, praktiſch volltommen 
angemefjen, 3. 3. für Grab: und ZTauffapellen. 

181. Der länglih-rehtedige Grundriß, welcher durch Gäulen- 
ftellungen in der Längenrichtung gegliedert werden kann, erhält, jofern 
äfthetifche Gründe beftimmend find, naturgemäß feinen Eingang an einer 
der Schmaljeiten und demfelben gegenüber feinen Zielpunft (bei einer 
Kirche das Chorhaupt), oder es ift wenigftens diefe Richtung für die Raum- 
verteilung maßgeblih (mie etwa in der Anlage eines römiſchen Patrizier- 
haufes). Die altrömiſche und chriftliche drei- oder fünfſchiffige Baſilika 
mit ihrem runden Ausbau an der dem Eingang gegenüber liegenden Schmal- 
feite fann als Mufter dienen. Das Rechteck Tann von einem andern ge- 
kreuzt werben, mobei dann in ber Kreuzung für beide ein gemeinjhaftliches 
Zentrum fi) ergibt, ja für den ganzen Bau eine zentrale Anlage, wenn 
ein griechifches Kreuz (mit gleichen Armen) gebildet wird. Seitliche An- 
bauten wird bei Kirchen und erft recht bei andern Bauten der praftijche 
Zwed nötig maden; fie werden meift ohne äfthetifchen Wert fein. Dagegen 
kann eine reihere Gruppierung von Bauteilen, die in ihrer Gefamtheit 
wieder eine regelmäßige Figur des Grundriffes bildet, bei größeren Wohnungs- 
anlagen, 3. 3. einem Schloffe, dem äfthetifchen Zwecke Genüge leiften: ein 
Torbau wird dann etwa auf einen offenen Hof führen, um den fi) die 
verſchiedenen Bauteile vereinigen. Säulenhallen können einen befondern Shmud 
des offenen Hofes abgeben (wie fie auch, als geſchloſſene Räume, ſich zu 
Prachtſälen eignen). 

182. Der Grundriß eines Baues oder einer Bauanlage richtet ſich bei 
Privatwohnungen am entſchiedenſten nad) den mannigfaltigen Bebürfniffen, 
ebenfo bei allen Profanbauten mehr als bei religiöfen. Die Ießteren find 
borwiegend einfach und darum Überfihtlih, mas für den äfthetifhen Eindrud 
vor allem günftig ift, und e3 fallen allerhand Einrichtungen weg, melde 
ein offenbar profaifches Gepräge haben und der ſchönen Kunſt unüberfteig: 
lie Hinderniffe in den Weg legen. Diefer Umftand und die Beſchaffenheit 
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der zum Ausbrud fommenden Idee ergeben von felbft, daß Privatgebäude 
nur jelten, öffentliche Brofanbauten öfter, Gotteshäufer dagegen am gewöhn- 
licjften einen höheren Kunftwert beanſpruchen. Die Denkmäler ftehen diefen 
am nädjften, laffen aber feine bedeutende Entwidiung des Grundriffes zu, 
da bei ihnen der Innenraum fehlt oder doch äfthetifh wenig in Betracht 
fommt. Man unterjcheidet religiöfe Denkmäler (mozu man auch Gräber 
rechnen kann) und politiihe. Nicht weit ab liegen Brüden und Tore. Bon 
andern nicht kirchlichen Bauanlagen, die fi) gewöhnlich mehr durd Größe 
und Pracht als durch bejondere Schönheit eines überfichtlihen Planes auS- 
zeichnen, feien nur flüchtig erwähnt: Iheater, Amphitheater, Thermen, 
Schulen, NRathäufer, Pläge, Kunftmufen, Stadt oder Kloſteranlagen. 
Garten: und Schiffsbau ftehen in entfernter Beziefung zur eigentlichen 
Baufunft. 

183. Nähft dem Grundriß entjceidet der Aufriß oder die äußere 
Anſicht des Gebäudes über deſſen fünftleriihen Wert. Zuerft fommt es 
auf die geometrifhen Maße der aufrechten Bauteile an. Bei diefen find, je 
nachdem fie mehr oder weniger vor- und zurüdtreten, die perfpeftivifchen Ver: 
fürzungen zu beachten, in denen fi tatſächlich alle Linien dem Auge dar: 
bieten. Wird der äußere Aufriß dur den ſenkrechten Quer- und Längs— 
ſchnitt ergänzt, fo erkennt man den ganzen Aufbau, wie er nad) außen 
ericheint und wie er im Innern wirklich ift, Längen-, Breiten und Höhen: 
maße, famt deren Gliederung, Dachkonſtruktionen, Mauerftärken und, je 
nachdem der Schnitt gelegt ift, alle Einbauten. Nach dem bereits Gefagten 
haben wir nur noch ein Wort über Gefhoßeinteilung, Turmanlagen 
und Yernmwirfung beizufügen. 

Ein Geſchoß oder Stodwerk ift ein Raum oder eine Gruppe von 
Räumen, infofern fie durch horizontale Flächen — Dede und Fußboden — nad) 
oben und unten baulid) abgegrenzt find, aljo die auf demfelben Boden und 
unter derſelben Dede befindlihen Räumlichkeiten. Schoß und Stod bebeuten 
ursprünglich den einjährigen Trieb einer Holzpflanze, das ältere „Gadem“ 
einen abgejchloffenen Raum. Es ift ein Ganzes für fi, daS gewiſſermaßen 
durch eine organische Gliederung des Baues in der vertifalen Richtung ent: 
ſteht. Mehrgefhoffigen Gebäuden gegenüber nehmen fi die einftödigen 
dürftig aus, mweil das Streben nad) oben, worauf nicht zulegt unjere Freude 
an Bauwerken beruht, nicht recht entwidelt fheint; die bloße Höhe eines 
Gebäudes will uns nicht recht genügen, wenn fie der Gliederung er: 
mangelt. Dazu fommt, daß der Bau dur die Geſchoßabteilung für das 
Auge fogar an Höhe, nit bloß an Intereffe, gewinnt. Daher muß dieje 
Abteilung für gemöhnlid nicht nur im Innern vorhanden, fondern aud 
im Äußern deutlich fenntlid gemadht werden. Das kann durch einen 
Stagengurt gejchehen, der von den innen liegenden Ballen auch Baltenfims 
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genannt wird. Bei der Säulengliedverung der Wände in der römifchen 
Baufunft wie in der Nahahmung derfelben erjcheint die Sonderung der 
Geſchoſſe noch beftimmter ausgeſprochen. Sonft wird fie gekennzeichnet 
dur die Yenfterreihen, durch Balkone und Erfer, durch Vor oder Zurüd- 
treten der Wand, verjchievene Behandlung derfelben uſp. Im Innern der 
teligiöfen Bauten erheben fi) meiftens auf den Seiten über Säulen oder 
Pfeilern Emporen, während die Mitte bis zur oberen Dede durchgeführt 
ift; diefe Einrichtung kannten fhon die größeren Tempel der Griechen, ob- 
ihon fonft im Altertum einftödige Bauten viel beliebter waren als in 
der fpäteren Zeit. Die Zriforien romanifher und gotifcher Kirchen bilden 
oberhalb der Arkaden und unter dem Lichtgaden ein Mittelgefhoß, das fich 
durch Heine Bögen (je drei Öffnungen in jedem Joche, daher der Name) 
nah dem Mittelfhiff auftut. An der Weftfeite dient eine Empore gemöhn- 
ih als Orgelbühne. 

Wie fih die Gefhoffe im Äußern des Baues gegeneinander abfondern, 
fo zum Zeil auch die horizontalen Abteilungen derſelben. Strebepfeiler oder 
Lifenen (Laſchenen, Leſenen, d. 5. pfeilerartige, aufftrebende Mauerftreifen) 
entfpreden den Säulen- oder Pfeilerftellungen des Innern, Fenſter in 
Profanbauten, einzeln oder gepaart, den Zimmern uſw. Soviel wie möglic) 
joll überhaupt das Äußere eines Baues auf das Innere fließen laffen, 
au in der ornamentalen Ausftattung ; doch ift Überladung und flörender 
Medhanismus zu vermeiden. 

Außer dem Keller, Erd-, Haupt, Ober: und Dachgeſchoß unterfcheidet 
man noch die Attila, an Bauten in antikem Stil ein Halb- oder Drittel- 
geſchoß unter dem Dache mit oder ohne Yenfter, doch nicht wie eine Brüftung 
ganz durchbrochen, ferner das Mezzanin (Entrefol), ein Mittelgefhoß über 
dem Erdgeſchoß, von geringer Höhe und mit untergeordneten Räum- 
lichkeiten. 

184. Die Türme haben ihre eigene Geſchoßgliederung, durch Geſimſe, 
Perfüngung, Fenſter bzw. fenfteräßnliche Öffnungen, Galerien, Blendniſchen 
und Ornamente bezeichnet. Die Höhe eines Turmbaus beruht allerdings 
auh auf dem praftiihen Bedürfnis, wird aber borzugsweife auf die 
äfthetifche Schönheit berechnet. Gerade durch die Höhe erhält er die Be— 
deutung eines Denkmals mit mehr oder weniger fymbolifhem Sinne, und 
die durch die Höhe teilweife bedingte Majffigkeit der unteren Teile wird zum 
Sinnbild der Stärke. Er kann, ob Feſtungs-, Schloß: oder Kirchturm, 
allenfalls ſich allein genügen, verbindet fich aber gern mit anſehnlichen Bau- 
werfen anderer Art. So fteht er über Zorbauten, Stadthäufern, vor und 
über Schlöffern, an und auf Kirchen. Das Altertum hatte eine geringe 
Vorliebe dafür, dag Mittelalter und die neuere Zeit eine um fo größere, 
wie überhaupt der Vertikalismus feitdem die Baufunft beherrfcht Hat. 

9* 
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Die pafjendfte Grundform ift ohne Zweifel das Viered und das daraus 
entwidelte Achte; fie entfpricht der maffigen Stärke; doch auch die zier- 
lide Rundform kann die in fi) gefammelte, unangreifbare Kraft finn- 
bilden. Der obere Teil wird entweder mit Zinnen befränzt oder zugejpikt ; 
die letztere Form ftellt befjer da3 dem Turmbau eigene energijhe Empor: 
fireben vor Augen. Der Helm wird oft von Kleinen Türmden an den Eden 
umgeben. Kuppeltürmen gibt die Halblugelform einen befondern Reiz. 
Bei Kirchen verbinden fi Faffaden- und Vierungstürme am meiften or: 
ganifc mit dem Hauptbau. Erftere, einzeln oder gepaart, verleihen der Stirn- 
feite ein ganz neues Anſehen, zumal wenn fie fi mit einem Prachtportale 
verbinden; legtere ruhen voll Majeftät über dem Durchſchnittspunkt der 
Hauptteile de Baues; wenn ein großer Vierungsturm fehlt, wird dieſer 
Punkt wenigſtens durch einen Dachreiter hervorgehoben. Zur Seite des 
Chores betonen die Türme die Kreuzform in angemeffener Weife. 

185. Die Fernwirkung entſpricht nicht durchaus der geometrijchen 
Planzeihnung oder dem Baumodell. Bei der wirklihen Betrachtung eines 
fertigen Gebäudes verdeden nicht nur borftehende Zeile häufig andere und 
treten entferntere (zumal die ornamentale Schönheit derjelben) aus dem 
deutlichen Sehfeld heraus, fondern es verändert fi} je nach der Entfernung 
in horizontaler oder vertifaler Richtung die ſcheinbare Größe der Linien und 
Flächen, weil der Sehwintel Heiner oder größer wird. Wenn man nicht weit 
bon einem Ende eines langgeftredten Baues ftehend, zum andern Ende blidt, 
fo erfheint Hier die Höhe desfelben viel geringer, der Bau fheint zufammen- 
zuſchrumpfen, indem die Firftlinie ſich anſcheinend ſenkt und die Grund: 
linie nit mehr Horizontal liegt, fondern fteigt. Blidt man von unten eine 
beträchtliche Höhe hinauf, fo ſcheint die ſenkrechte Wand zurüdgeneigt, weil 
die Linie vom Auge zum Firft hinauf größer if. In diefer und anderer 
Weiſe verändert fi die Anficht des Bauwerkes bei der wirklichen Betrad)- 
tung; dem Wuge oder vielmehr dem durch dasjelbe betradhtenden Geifte 
gewährt es aber ein bejonderes Vergnügen, die bei jedem neuen Standpunlt 
wechſelnden Veränderungen zu beobachten und zu beurteilen. 

186. Will man ſich perſpektiviſch treue Bilder anfertigen, jo braudt 
man nur den Gegenftand durd eine ebene Glastafel zu beſchauen und auf 
derfelben das Bild nachzuzeihnen. Je nad) der Stellung der Tafel und 
dem „Augenpunkt“ befommt man natürlich ein verjchievenes Bild. Augen: 
puntt heißt man den Punkt, in mweldem das Auge fidh befindet oder den- 
jenigen Punkt der Glasplatte, den eine Senkrechte vom Auge trifft; er liegt 
alfo im Horizont, wenn die Tafel lotrecht ſteht. Man nimmt ihn bei Ge- 
bäuden in der Höhe des aufrecht ftehenden Beobachter. Steht nun die 
Faſſade eines Baues parallel zur lotrechten Glastafel, fo werden die Ber: 
hältniffe der Linien der Wirklichkeit entſprechen; ift dagegen die Stellung 
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eine ſchräge, oder fieht man außer der parallelen Faſſade noch andere 
Zeile, jo wird die Verjüngung gemäß der Entfernung größer und größer, 
und die Dad: und Sodellinien nähern ſich — jene fällt, dieje fteigt —, 
jo daß beide, gehörig verlängert, fi) ſchneiden würden. ft die Tafel oben 
nad) born geneigt, jo liegt bei jentrecht bleibender Sehachſe das Auge tiefer, 
und die Gegenftände verjüngen ſich nad) oben, als wenn fie weiter entfernt 
wären, d. h. nicht Iotrecht, fondern nad) Hinten geneigt ſtänden. Das heikt 
die Froſchperſpektive. hr Gegenteil ift die Wogelperfpektive, bei welcher die 
Zafel oben nad) Hinten geneigt fteht, daS Auge aljo oberhalb des Gegen: 
ftandes ſich befindet. Was nun immer für Heine oder große Üibelftände ſich 
bei der Zeichnung der Gegenftände mit Hilfe der Glastafel ergeben, jo mag 
dod das Gefagte genügen, um die Verkürzung der Linien und die Ver— 
ſchiebung ſowohl der horizontalen als der vertifalen, je nad) dem Stand- 
punkt des Auges, zu veranſchaulichen. Der Architekt wird ſich daher über 
den Eindrud befonders der Hauptfafjade in der wirklichen Betrachtung zum 
voraus Rechenſchaft geben und mit den „Zäufhungen” oder „Schwächen“ 
des Auges rechnen. 

187. Noch wichtiger ift es, die äußere Beleuchtung des Bauwerkes 
in Betradht zu ziehen, die von der Lage desfelben und von dem Bor: oder 
Zurüdtreten feiner Teile, auch der Heinften, tmejentlich bedingt wird. Die 
Beleuchtung der inneren Räume muß erft recht ins Auge gefaßt und da= 
nad die äußere und innere Anlage des Bauwerkes eingerichtet werden. Die 
Bebürfnisfrage und die äfthetifche Rüdficht find da gleich entjcheidend. 

Über die Rüdficht, welche der Baumeifter von vornherein auf die wirt: 
lihe Erſcheinung des Baues und damit auf die Eigenart unferes Sehens 
zu nehmen hat, find unter andern von Theod. Lipps (Afthetifche Faktoren 
der Raumanſchauung) und Maertens (Skizze zu einer praftijchen Aftgetit 
der Baukunſt) lehrreiche Unterfuhungen angeftellt worden ; in teilmeije ab- 
weihender Methode von Wundt (Grundzüge der phyſiologiſchen Pſychologie) 
und Helmholtz (Handbuch der phyſiologiſchen Optik). 

188. Sehr leicht, aber nicht unfonft, ift die Sorge dafür, daß über: 
haupt gejehen werde, was in erfter Linie gefehen fein ſollte. Es gibt 
für jedes Gebäude einen oder mehrere Standpunfte, von denen der Beſchauer 
es vornehmlich” betrachten wird; insbefondere gehört dahin die Vorderſeite. 
Da ift nun 3. B. eine Kirhenfafjade mit zwei Türmen, welche die Kirche 
nicht zu ſehr verdeden und vielleicht no auf einen Vierungsturm die Aus: 
fiht offen laffen, entſchieden im Vorteil gegen eine andere mit einem Turme 
in der Mitte. Man wünjcht auch von irgend einer Seite den Bau in feiner 
wejentlihen Gliederung möglichſt vollftändig vor Augen zu haben; fomeit dies 
in der Macht des Baumeifters liegt, wird er durch die Lage und Richtung 
desfelben dafür forgen. Diejenigen Teile aber, melde am meiften gejehen 
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werden und für den Eindrud des Ganzen am maßgebendften find, wird er 
mit größerem Yleiße bearbeiten oder ſchmücken, jo wahr es bleibt, daß er 
fhon um der Kunſt felber willen die übrigen nicht gerade vernachläſſigen 
darf. Für das Innere wird er namentlid) die natürliche oder künſtliche 
Beleuchtung und die Veränderung der Yarbe durch diefelbe in Betracht ziehen, 
3. B. bei Kirchen, Feſtſälen, Theatern, Mufeen, Schulen. An duntleren 
Stellen können ftärfer reflektierende Yarben oder Vergoldungen nachhelfen; 
an helleren find blendende Lichter zu vermeiden. Oberlicht und Seitenlicht 
wirken merklich verſchieden. Zu berüdfichtigen ift endlich, was in den Räumen 
an Kunſtwerken oder Geräten untergebradht und gefehen werben foll. 

189. Sehr muß beachtet werden, daß alles nicht nur gefehen, jondern 
auch überjehen und zu einem einheitliden Bilde zuſammen— 
gefaßt fein will. Da kommt e8 auf die Berechnung des Sehfeldes an, 
innerhalb deſſen allein ein gleichzeitige, zufammenfaffendes Überjhauen 
mögli if. „Es beträgt nad) den neueren theoretifhen und praktiſchen Unter: 
fugungen für die Außenardhiteltur dad Marimum des Sehwinkels 
ca 30—36 Wintelgrade; für Feſtſtellung eines folhen Maximums läßt 
man nur die Höhe der Architektur, den Augenaufſchlagswinkel, von ca 
27 Wintelgraden, maßgebend fein. Es entjpriht letzterem Marimalwintel 
eine Diftanz zwifdhen dem Auge des Beſchauers und dem Objelte, welche 
zweimal die Höhe des letzteren beträgt“ (Maertens). Das ift der normale oder 
primäre Standpunft, bei dem für den aufmerffamen Betradhter die Um- 
gebung der Arditeltur ausgeſchloſſen und alle Aufmerkſamkeit ausſchließlich 
auf die Heine Welt des Kunſtwerkes gerichtet bleibt. ft die Augendiftanz 
nur einmal der Höhe des Baues glei (der Sehwinkel größer), fo treten 
zwar die einzelnen Zeile deutlicher in den Geſichtskreis, aber die Überficht 
über da3 Ganze geht dabei verloren; umgefehrt wirft bei der dreifachen 
Diftanz der Augen (und Berkleinerung des Sehwinkels) auf Koſten der 
Einzelheiten das Umrißbild des Baues maleriſcher, indem es mit der nächften 
Umgebung zufammenfließt. 

190. Für die Innenarditettur fteigt wegen der ganz verſchiedenen 
Beleuhtung das Maximum des Überfichtswintels auf 45%. Die dem Ein: 
tretenden gegenüberftehende Hinterwand darf aber nur etwa unter einem 
Winkel von 18—20 9 gejehen merden, damit noch der Fußboden und die 
Dede behufs einer Geſamtanſchauung in das Geſichtsfeld aufgenommen 
werden. Man kann danad) nun die harmonifhen Abmefjungen der Innen- 
räume im allgemeinen berechnen. Die Anlage oder die Yormgebung im 
einzelnen oder der Standpunkt des Beſchauers wird je nad) den Umſtänden 
im Belieben des Architekten ftehen. 

191. Bei den Werken der Plaftit oder der Kleinkunſt, aljo der Aus: 
ftattung des Bauwerkes, ift in Erwägung zu ziehen, inwieweit fie für 
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ih und fomit in großer Nähe, oder nur in Harmonie mit dem Ganzen, 
alfo unter einem verhältnismäßig Heinen Augenwinkel, gefehen werben follen. 
Bei der Außenarditeltur verändert die Höhenperfpeltive die Maße der oberen 
Bauteile und der etwa in der Höhe (und nicht vielmehr, was meiftens 
möglich ift, in der horizontalen Blidlinie des Auges) angebrachten Kunft- 
werte u. dgl. Ein alter Kunftgriff, um den Übelftänden der Verkürzung 
abzuhelfen, ift die überhöhung der betreffenden Gegenftände. 

Schwierigkeiten bejonderer Art bereitet die Schattentonftruftion nad 
der Perſpektive; natürliche und künftliche Beleuchtung, direktes und indirektes 
Lit, dieſe oder jene Richtung desfelben wollen berückſichtigt werben, jo 
daß die genaue Berechnung der Veränderungen ſehr verwidelt wird. 


* * 
* 


192. Es gibt noch viel heiklere Dinge, welde die Beachtung des 
Architekten verdienen; fie beziehen fi auf gewiſſe, ſchwer zu begründende 
Eigenarten unſeres Sehens, melde man als „Augentäuſchungen“ 
zu bezeichnen pflegt. Man meint damit gewiſſe Urteile über Sinneswahr- 
nehmungen, die, obwohl der Wirklichkeit nicht entſprechend, doch unwillkürlich 
und mit einer Art Notwendigkeit entftehen. Der Verſuch, dafür die Beichaffen- 
heit unferer Augen verantwortlid” zu machen (Wundt, Münfterberg), ift 
nur zum Heinen Teil gelungen. Die Gewohnheit, unſer Urteil über 
ganz ähnliche Fälle beftätigt zu finden, läßt es fchon eher begreifen, warum 
wir bei einer neuen Erſcheinung mit dem gleidhen Urteil fofort zur Hand 
find (Helmholg). Die uns wohl befannte Verfürzung entfernter Dinge macht, 
daß mir einer perfpektivifch getreuen Zeichnung fofort die richtige Deu: 
tung geben, und die anfteigende Blidrihtung, in der wir vertitale Flächen 
zu ſehen gewohnt find, bewirkt die Ilufion, daß wir auch in geometrifchen 
Figuren, wie die Erfahrung zur Genüge beweift, die Höhenrichtung über- 
ſchätzen. Allein auch diefe Erklärung kann nicht völlig genügen; denn die 
Neigung zu dem unrichtigen Urteil ſcheint faft unüberwindlich. 

Da nun der Sinn jedenfall® don dem Wahrgenommenen ein treues 
Bild vermittelt, fo beurteilen wir entweder aus Unkenntnis der Sinnes- 
funktionen dieſe unrichtig (mie die erfte Erklärung will), oder wir verfäumen 
aus Gewohnheit (mie die zweite Meinung vorausfegt) eine genauere Prü- 
fung, oder aber wir gehen aus angeborener Neigung willfürlih über die 
Gründe umferes Urteils hinaus. Im letzten falle werden wir nicht fo faft 
getäufcht, fei e& Durch verborgene Schwächen unferer Sinne, fei es durch Gewohn⸗ 
beit und Läffigfeit, fondern wir täufchen ung im eigentlidften Sinne 
ſelbſt und finden in der Selbfttäufhung unfere Befriedigung. Dies wird 
das Entfcheidende fein. Wir wollen den Vorgang einmal mit einem platten 
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Ausdrud „Autofuggeftion” nennen. Irren wir nicht, jo läuft die Meinung 
von Lipps auf das nämliche hinaus. 

Er jagt unter anderem (a. a. O. S. 6): „Erfahrung hat e8 dahin gebradit, 
daß mir feine Linie fehen können, ohne in ihr eine Kraft wirkſam zu denten, 
ohne fie zu faflen als Ausdrud einer Art der Lebendigkeit oder inneren 
Regjamteit. Auf Grund von Erfahrungen ift die Gerade für uns nidt 
nur da, fondern fie ftredt fi), ftrebt von einem Ausgangöpunfte zu einem 
Zielpuntt. Die frumme Linie biegt und ſchmiegt fi; das ftehende Rechted 
faßt fi) nad innen zufammen und gewinnt fo die Fähigkeit, ſich frei auf: 
zurihten, das liegende dehnt fi in die Breite oder läßt ſich gehen; der 
Kreis drängt nad) der Mitte und überwindet mit (uns fühlbarer) Anftrengung 
die natürliche Tendenz des Yortgangs in der Tangente ufw. So eng ift 
diefe gedankliche Verbindung, daß wir in feinem Augenblid uns von diejen 
Kräften, diefen Arten der Bewegung und Lebendigkeit ganz losmachen 
tönnen; immer find fie im Alte der Wahrnehmung als Begleitung zugegen; 
immer ift uns fo, als nähmen wir mit den Linien und linearen Yormen 
zugleich eben diefe Kräfte und Bewegungen wahr.” Lipps redet auch nod) 
von einer Erfahrung oder Gewohnheit, aber das ift feine Gemohndeit, welche 
fi auf die geometrifchen Gebilde ſelbſt beziehen kann, die wir nie in lebendiger 
Bermegung ſehen konnten, fondern wir lönnen nur in organifhen Ge 
bilden das Leben unter geometrifher Yorm wirkſam gejehen haben. Es 
handelt fih alfo um eine Übertragung des organifdhen Lebens 
auf anorganijdhe Gebilde, um eine echt poetifhe Belebung und Be- 
feelung des Leblofen. 

193. Lipps nennt eine ſolche Anſchauung eine äfthetifche, weil fie fi 
jedem Menſchen unmwillfürlich aufdränge und nicht von der Reflerion eingegeben 
fei. Das befteht zu Recht; denn derart ift die lebendige äſthetiſche Betrad;- 
tung: es möge ihr nod) ſoviel Reflerion vorhergehen, im äſthetiſchen Urteil 
als ſolchem verhält fich die Reflerion nur begleitend, nicht führend. Wichtiger 
aber ift, was hinzugefügt wird: daß den geometrifhen Yormen erft auf 
diefe Weife ein Inhalt, ein „Gedanke“ mitgeteilt werde. Daß diefer Inhalt 
eben das Leben, die Bewegung, die Tätigkeit ift, dürfte das Entſcheidende 
fein. Somit ergibt fi von felbft, wie wir bei ſolchen Selbfttäufhungen 
unfere Rechnung finden; die poetifche oder äfthetifche Anſchauungsweiſe macht 
uns eben Freude, ja bedingt vorzugsweiſe die Freude, die wir, bon dem 
gewöhnlichen Nuten abgefehen, an der leblofen Natur haben. Die Neigung 
zur Befeelung derjelben hat uns die Natur felbft mitgegeben; darum eilen 
die erſten Äußerungen diefer Neigung der Reflerion voraus und gleichen 
einem naturnotwendigen Irrtum. Die Menſchenſprache felbft vermag ſich, 
wie ſchon die obigen Beifpiele lehren, kaum anders auszudrüden als: die 
Linie erfiredt fi, das Rechteck fteht oder richtet ſich auf, oder dehnt ſich in 
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der Breitenrihtung aus u. ä. Drei Dinge ftehen alfo feft: dag 
folde Augentäufhungen wirklich vorfommen, daß fie in der 
Natur tief begründet find, und daß die Kunft in ihrem 
Intereffe fie eher fördern als aufheben muß. Die 
Täujhungen der Sinne find im Grunde nur poetiſche oder 
äſthetiſche Phantaſievorſtellungen, bei denen der Geift nidt 
verliert, jfondern gewinnt. 

194. Leben ift Streben und Entwidlung; daher achten wir bei geo- 
metriſchen Gebilden fofort auf die Richtung, welche diefe Entwidlung nehmen 
werde, und felbft bei einem für zwei oder drei Richtungen jcheinbar gleich- 
gültigen Duadrate oder gleichjeitigen Dreied genügt uns das allgemeine Be— 
mußtjein von der größeren Sraftäußerung und Entwidlung der Organismen 
in der Höhenrihtung, um jene Gebilde als aufgerichtet zu fehen, jomit aud), 
um die Höhe zu überjhägen. Wir wollen, daß ein in fich indifferentes 
Gebilde aus feiner Indifferenz und ftarren Ruhe heraustrete; erſt dadurch 
wird es uns jelbft ähnlih und fomit mohl- 


gefällig; wir jehen alfo die Bewegung, das 
Arbeiten gegen die Schwerkraft, das Auffteigen 
in da& Gebilde hinein. Stärker werden a 
wir dazu gedrängt bei einem ftehenden Rechted 
| i 


oder einem Quadrate, das fi) mit andern 
gleihartigen Gebilden zu einer Gefamtfigur von 
offenbar übertwiegender Höhenrichtung verbindet 
(Bild 29). Wie das Ganze fid) turmartig auf: 
richtet, jo nimmt das Quadrat a daran teil, 
und wir überjhägen in merkwürdiger Weiſe Bild 29. 
feine Höhe. Das Streben, welches wir in ber Geomeiriſche Gebilde. 
Richtung von unten nad) oben fiegreich ſehen, 
berfnüpft nun auch die nur äußerlich aufeinander gejegten Vierede gleichſam 
organisch. Befinden ſich in dem Gejamtbilde rechts und links ausladende 
Nechtede, wie das über dem Quadrat a, fo leiht unfere Phantafie diejen 
ein entgegengejeßtes, zeitweilig fiegendes, aber ſchließlich unterliegendes Stre- 
ben. Die Breite des Duadrates, das feine Kräfte zu fammeln fcheint, 
um fi nad oben aufzurichten, wird demgemäß für geringer angejehen, als 
fie wirkfich ift und bei einem daneben gezeichneten ganz gleichen Quadrate b 
auch jheint. An den Berüfrungspuntten des erfteren Quadrates mit dem aus⸗ 
ladenden Rechteck macht ſich eine Spannung fühlbar, bei welcher die zufammen- 
faffende Kraft gehemmt wird, während am oberften Teile des ganzen Gebildes, 
wo die Hemmung nicht mehr ftatthat, der Schein einer Konvergenz entiteht. 
Eigentlich feinen uns bei jedem einfachen Quadrate bie Seiten gegeneinander 
gefpannt und dadurch die Begrenzung und Gefchloffenheit bewirkt. Die Seiten haben 
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dann leicht ben Schein, als ob fie filh durch Gegenbewegung ein wenig ausbauchten. 
Das Quadrat b befommt dadurch für unfere Phantafie eine etwas abgerundete, an 
ben Eden eingezogene Form. Dan bemerkt bad erft, wenn man ein Cuabrat bes: 
jelben Umfangs, nämlich c, barüber ftellt und deſſen Seiten über die Eden verlängert; 
diefes ſcheint nun größer und nicht rundlich, fondern eher an ben vier Seiten etwas 
eingezogen. Werben wie in bem zuſammengeſetzten Gebilde oben und unten bloß 
zwei parallele Seiten verlängert, fo fommt ed uns vor, als ob die verbindenden 
Linien die in der Mitte etwas ausgebauchten Seiten zufammenhielten und das ganze 
Gebilde hier eingefhnürt wäre. 


Alle diefe Erſcheinungen find als Tatſachen anzufehen, wenn auch die 
genannte Ausbauchung und die ihr als Gegenbewegung entfprehende Kon— 
vergenz wohl nicht für jedes Auge bemerkbar fein mag. Als herrfchendes 
Prinzip in diefen und ähnlichen Täufhungen muß gelten: wir ergreifen 
mit der Phantafie jeden Anlaß, um Leben in die geome 
trifhen Gebilde zu bringen bzw. hHineinzufehen, legen Bewegung 
und Gegenbewegung hinein und folgen der vorherrfhenden Bewegung, um 
fie möglichſt zu verftärfen. Wenn 3. 3. die Seiten an einer Ede eines 
Quadrate verlängert werden, fo fieht unfere Phantafie diefe Ede förmlich 
hinausgezogen u. dgl. Die eine optische Täufhung wird hier dur die 
andere erſetzt. 

195. Statt die vielen ähnlichen Erſcheinungen weiter zu verfolgen, 
machen wir einige Anwendungen des Prinzips auf die Baukunſt. Stumpfe 
Formen ohne Leben und daher auch zu einförmige Gleichheit der Yormen, die 
ed zu feiner Entwidlung bringen, muß fie troß ihres mathematisch-medani- 
ſchen Grundcharakters vermeiden: ein Hausbau in Würfelform mit gleid- 
jeitigem Giebeldreieck, quadratifhen und wieder in Quadrate geteilten 
Fenſtern wäre unvergleihlid langweilig. So ſehr unfer Geift die Gejep- 
mäßigkeit liebt, fie fann unmöglid) ohne Entwidlung gefallen; und 
obwohl wir und bemühen, auch gleichfeitigen Figuren eine Tendenz nad 
einer Richtung Hin zu geben, und obwohl dies durchaus nicht einmal immer 
die vertifale zu fein braucht, fo genügt uns dies doch nit, wir wollen 
aud in diefer Bemühung durch aufgerichtete Figuren, alfo flehende Nedt- 
ede, Säulen, Bogen, lotredhte Linien, unterftüßt werden. Quadratiſche 
Fenſter mißfallen nicht weniger als quadratiſche Eingänge, obſchon bei 
erfteren die praftiihe Nüdficht weniger an die beftimmte Form bindet. 
Runde Lihtöffnungen haben durch die Rundform einen Reiz, können aber 
als in ſich gejchloffen und auf feine Weiterentwidiung deutend nicht zur 
Regel werden. Wenn man im Altertum etwas fchräg geftellte Türen, Fenſter, 
Wände liebte, fo muß das Störende, was in der Schiefheit liegt, da⸗ 
dur überwunden worden fein, daß die pyramidale Zufpigung der Bauteile 
mehr Streben und Entwidlung andeutete. Der gotiſche Spigbogen hat 
über den romanischen Rundbogen in verhältnismäßig kurzer Friſt obgefiegt, 
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und doch Haben Rundbogen und Rundgemölbe ihre eigenartige hohe Schönpeit : 
der höher und höher aufftrebende Vertikalismus fiegte aber über die ruhige, 
würdebolle Geſchloſſenheit. Die Gefchoßeinteilung legt eine Verjüngung und 
Vervollkommnung von unten nad oben nahe, wie fi eine ſolche bei 
natürlichen Organismen zu finden pflegt; jelbft das Geſetz der Schwere, 
dad wir überall wirkfam jehen, führt darauf, daS Untere maffiver zu 
geftalten. Demgemäß wird auch die Ornamentik nad) oben Hin fidh reicher 
geftalten müffen. Bei gut gebauten Türmen tritt das gewöhnlid am 
beſtimmteſten zu Tage; fie fleigen wie organische Bildungen, ſich ſtets ver: 
jüngend, veredelnd und verjhönernd auf, und dadurch, daB eine innere 
Triebfraft fie emporzurichten fcheint, wird unferer Phantafie Genüge geleiftet. 

196. Alles dieſes gilt num nit nur fo im allgemeinen, fondern in 
allem einzelnen. Soll die nüchterne mathematische Auffaffung in die phantafie- 
und gemütvolle äfthetifche aufgelöft werden, jo kann das nur durch Verfolgung 
des natürlichen Geſetzes gefchehen, welches fi in den fog. Augentäufdhungen 
am zarteften offenbart. So erklärt ſich innerhalb der den Organismen 
abgelauſchten vertitalen Entwidlung das in der Baukunſt herrſchende 
Gliederungsfgftem. Dieſes wird viel weniger durch das Bedürfnis 
geboten, als zur finnlihen Veranſchaulichung einer inneren Zriebfraft an- 
gewendet. Ein flüchtiger Blid auf die große Zahl und gehäufte Anwendung 
der Profile muß davon überzeugen. Wiederholen wir an biefer Stelle nur 
noch einmal, daß das befprochene Geſetz zunächft allerdings in unferer 
Phantaſie tätig ift und infofern auf Willfür beruht, daß e8 aber einem 
äfthetifchen Bebürfnis des Geiftes feinen Urjprung dankt und mit der höheren 
Aufgabe der die Naturfornen bejeelenden Kunft aufs engfte zufammenhängt. 

197. Wenn wir überhaupt von Baugliederung reden, jo fpreden wir 
ſchon die äfthetiiche Bedeutung derſelben aus: die ſcheinbar äußerlich auf: 
oder aneinander gejhichteten Bauteile bilden für die Phantafie einen gegliederten 
Organismus, und die Gliederung ift e& eben, melde das Bild des 
Organismus lebhaft vor die Phantafie rückt. Wie wir oben fahen, zieht 
fi durch eine Anzahl geometrifher Wiguren, Quadrate, Rechtede ufw., die 
aufeinander ftehen oder überhaupt in gleicher Richtung aneinandergefügt 
find, für die phantafievolle Betrachtung, der fi) niemand ganz entichlagen 
kann, gleihjfam eine Bewegung, Kraft, Entwidlung nad) eben dieſer bor- 
herrſchenden Richtung. Das ganze Gebilde jcheint fi zu fireden, zugleich 
aber, wenn einzelne Figuren etwas ausladen, vorübergehend durd) eine 
entgegengejeßte Kraft in der Breite auszudehnen. Zufammenziehung 
behufs Erhöhung und Ausdehnung behufs Erbreiterung erinnern an das 
doppelte Wachstum der Organismen in die Höhe und in die Breite. Wenn 
die Gliederung fehlte, Hätte ih nur ein umgeteilte8 Gebilde vor mir, an 
dem, wie an einem einfachen Quadrat oder Rechteck, eine Tendenz nad oben 
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und in die Breite viel ſchwächer Hervorträte, in der Breitenrihtung ſich aber 
nur eine ſchwache Einziehung (Verſchmälerung), nicht aber eine Dehnung 
zu erfennen gäbe. Ganz anders, wenn bei einem Bau verſchieden geftaltete 
Teile deutlich gejondert und, teilweiſe vorfpringend oder zurüdtretend, ver- 
bunden find. Die Sonderung, melde für die Selbftändigfeit der Glieder 
nötig ift, wird oft dur konſtruktiv gänzlich entbehrliche Plätthen, Ein- 
ferbungen, ſchmale Ringe (Anuli) oder nur durch Farbe angedeutet. Nah 
dem Gejagten ift natürlic das Trennende zugleich bindend, nämlid für die 
aufwärts ftrebende Kraft leitend und vermittelnd. Vor: und zurüdtretende 
Glieder aber find das herrſchende Mittel, um den Streit der beiden tätigen 
Kräfte, der in die Höhe und der in die Breite drängenden, zu veranſchau— 
lihen; dabei ift in vielen Fällen an irgend melde konſtruktive Bedeutung 
nit zu denken. Cine runde Form des Profil3 Hat den Vorteil, das 
allmählich) Übergehende der einen Tendenz in die andere beffer zu veran- 
ſchaulichen; aber die Ähnlichkeit mit geradlinig geftalteten Bauteilen läßt 
trogdem in manden Fällen ein geradlinig vortretendes Bindeglied bevor: 
zugen, und in den ausgebildetiten Profilen verbinden fi) beide Arten. So 
in dem Fuß- und Sopfgefimd von Wand, Pfeiler und Säule (vgl. Bild 
3, 4 und 5, ©. 33 und 35). Die erjhöpfende äſthetiſche Deutung 
ihres Sinnes erfennt demnad in ihnen eine gemiffe organifhe Entwid- 
lung des Kerngliedes nad; oben oder unten (rechts oder links); die einige 
Zeit durch runde oder geradlinige Begrenzung gebundene, aber nicht ber- 
nichtete Kraft zur Ausdehnung in die Breite wird dur den Wibderftand 
des Gebälfes oben und des Bodens unten entbunden und gibt fih in 
ausladenden Profilen fund, und im Kampfe mit der lotredht wirkenden 
Kraft entfteht das ſchöne Profil des mit einer Hohlfehle, einem An- und 
Ablauf verbundenen Rundſtabes. Schließlich erliegt die bisher fiegreiche 
Kraft bei dem Übergang ins Gebält oder den Fußboden. Die Ähnlichkeit 
des Fuß- und Kopfprofils und die ſchräg auf: oder abfteigende Yorm beider 
leuchtet fofort ein; nur muß auf das letztere als das frönende Glied, in 
welchem die Kernform gemiffermaßen organiſch ausblüht, größere Sorgfalt 
verwendet werden. Das SKopfprofil erfüllt noch den befondern Zmed, dem 
Fußprofile das optiſche Gegengewicht zu Halten, da die Entwidlung nad 
oben und unten ganz ähnliche Urſachen Hat. Das Fehlen des Profils unten 
würde ala ein plößliches DVerfiegen und Unterliegen der lange fiegreichen 
Kraft wirken, und das Fehlen des oberen Profils bei der Wand noch obendrein 
eine fheinbare Neigung nad) rüdmwärts ergeben, welche erft durch die Aus- 
ladung des Sranzgefimfes aufgehoben wird. 

Ein belaftetes Bauglied diefer Art unterjcheidet fi von einem Orga⸗ 
nismus immerhin dadurd, daß der Triebfraft von unten eine rückwirkende 
Kraft don oben entgegenwirft; allein die ftärfere Straft geht doch von unten 
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aus, und fo verjüngt fi denn aud die Säule wie der Organismus nad 
oben Hin und kommt dem Fußgeſims die Verftärfung dur) einen breiteren 
Sodel zu. Das Anfchmellen der antilen Säule nad) der Mitte zu offenbart 
ber betradhtenden Phantafie das Yortwirken der au&breitenden Kraft, bie 
im ganzen von der emportreibenden überwunden wird. 

198. Lipps hat an dem Wulfte und der Einziehung augenfällig nach: 
gewieſen, daß unfere Phantaſie in der Tat ein Spiel entgegengefeßter Kräfte 
bei der einfadften Zeichnung folder Profile erkennt und verfolgt und die 
Wirkung der jedesmal obfiegenden übertreibt. Merkwürdige Augentäufchungen, 
denen man ſich nicht entziehen Tann, find die Yolge davon (a. a. O. ©. 29 ff). 
Er zeigt noch an einer großen Zahl von geometrijchen Gebilden anderer 
Form, mie dad Auge fih durd) die geringfügigften Andeutungen verleiten 
läßt, eine Figur etwas ander aufzufaffen, als fie tatfächlich ift, meil bie 
Vhantafie es dadurch irreführt, daß fie jeden Anlaß benußt, um die toten 
Figuren zu beleben. Es ift aljo freilich Phantafie, wenn man ſolche Dinge 
in die Erklärung architektoniſcher Gebilde Hineinträgt oder wenn die Sprache 
ganz gewöhnlich von Einziehung, Schwellung, Aufrihtung, Neigung u. dgl. 
tedet; aber eine ſehr reelle optifch-äfthetiihe Anſchauung liegt zu Grunde. 
Auf diefe Hat der ausübende Künftler zu achten, und er tut es aud) in 
den meiften Yällen, weil der bei einer groben Verſäumung entftehende un- 
angemefjene Augenschein ihn belehrt. Um noch ein paar Einzelheiten zu 
erwähnen, fo läßt die Einfhnürung des Eäulenjhaftes unter dem Kapitäl 
nit nur diejes Fräftiger herbortreten, fondern auch den Schaft gedrungener, 
ſtrammer und fogar fürzer erſcheinen. Die Furchen der Säulen maden als 
Heine Einziehungen einen ähnlichen Eindrud; fie offenbaren ein kraftvolleres, 
aber ein mit großer Mühe verbundenes Aufftreben, mährend eine glatte 
Säule jih ohne Aufwendung von bejonderer Kraft leichter und höher zu 
erheben jcheint. Wenn man vorzugsweife im Horizontalbau das Zurüd- 
neigen der oberen Mauerteile durch eine ftarfe Ausladung des Sranzgefimfes 
aufhebt, fo gejchieht dies im Vertikalbau durch aufgejegte Spitzen, melde für 
unfere Phantafie eine aufrichtende Kraft haben; daher alle die vielen Spitzen 
im gotifhen Stile. 

199. Bei der Deloration des Innenraumes ift die Aufmerffamfeit 
auf die Heinen Augentäufhungen naturgemäß von größerer Bedeutung. Die 
Kleinkunſt findet Hier zahlreiche Gelegenheit, durch ſcheinbare Kleinigkeiten, 
wie ein Maler durch einzelne Pinſelſtriche, auffallende Wirkungen zu erzielen. 
Immer ift feftzuhalten, daß die Formen etwas bedeuten, daß fie fpredhen 
und das Richtige ausſprechen müffen. Ausgefproden wird zunächft der 
praftifhe Zweck; aber damit verbindet ſich eine äfthetifche Leiſtung, nämlich 
eine phantafievolle Verklärung des praftifhen Zmedes, ein Leihen unferer 
Vorftellung von der Funktion lebender Gebilde an die Werke unferer Hand, 
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um fie uns ähnlicher und darum zujagender zu geftalten. Wir heben dieſe 
empor auf die Höhe des pflanzlihen, des tierifchen, ja des menſchlichen 
Organismus, und wenn wir bißmeilen zwei oder drei in der Natur gefonderte 
Elemente, d. h. vegetabilifhe, animalifhe und figürlihe Bildungen (ja alles 
dies noch nad) dem Geftaltungsprinzip des Menjchen) an demjelben Gegen- 
ftande des Kunſthandwerkes zum Ausdrud einer einheitlichen Geſamtidee 
vereinigen, jo wird das Gebilde als Ganzes zum Ausdrud des frei 
ſchaffenden Geiftes; mehr können wir dem lebloſen Stoffe von dem unfrigen 
nicht mitteilen. Ein Kandelaber 5. B. Tann auf drei Tierfüßen ruhen, 
über denjelben einen herabfallenden und um= oder zufammenfafjenden Blatt- 
ſchmuck tragen, oben in eine menſchliche Yigur übergehen, welche ein kelchähn⸗ 
liches Kopfftüd unterftüßt. Soweit jehen wir die weſentlich Tonftruftiven 
Formen nur in foldde umgeftaltet, welche neben der übernommenen praftijchen 
Leiſtung dieſe felbft aut zu verfünden fcheinen. Es können aber aud) andere 
Schmudformen Hinzutreten, die fi nicht fo unmittelbar als umgeformte 
konſtruktive Glieder darftellen, jondern mehr äußerlich angefügt find, um 
die Idee des Ganzen noch weiter in gefälliger Weife zu verdeutlichen und 
die Phantafie des Beſchauers angenehm zu bejchäftigen. Den Stamm können 
unten animaliſche oder menschliche Relieffiguren einfaffen oder um den Schaft 
gelegte mehrfache Blattreihen zum oberen Blumenkelch emporführen; das 
Herabhangen der Blätter wird dann an die aufzufegende Laft erinnern oder 
aber emporgerichtete Blätter das Auffteigen des Schaftes verfinnliden. In 
allem dem maltet eine naturgemäße Symbolik, ohne die überhaupt ein 
Kunftgebilde in den tektoniſchen Künften ftumm und tot bliebe. Schöpferin 
der wahrhaft fünftlerifhen Symbolik, Urheberin des Lebens und der Ent: 
widlung ift die Phantafie. 

200. Aus dem Gefagten erhellt, wie deutlich, ja überbeutlich die Klein: 
tunft der betrachtenden Phantafie durch die fhöpferifche Phantafie den Weg 
meift. Es ift hier von Augentäufhungen ſcheinbar nichts zur Anwendung 
getommen. Aber ftellen wir zunächſt feft, daß die Kunft ihre Gebilde nad) 
Möglichkeit organisch zu beleben fucht; die Augentäufhungen wirken da ſchon 
verborgen (unter dem deutlichen Ausdrud der Idee) mit. Aufgehoben find 
fie keineswegs. Sie wirken nicht weniger als bei den geſchwungenen 
Profilen organifher Formen immer in der Weife fort, daß fie jede ſcheinbare 
Bewegung verftärfen und zum Ausbrud einer Vorftellung noch geeigneter 
maden. Die gefpreizten Füße des Standelabers 3. B. ſcheinen weiter 
außzugreifen und den Boden feiter zu paden, als fie tatjählih tun; die 
Relieffiguren helfen den Schaft Höher aufrichten, desgleihen die ftehenden 
Blattreihen, welche obendrein, wenn fie ihre Spiten dem Schafte zuwenden, 
diefen feft zu umkrallen jcheinen. Außerdem verzichtet die Kleinkunſt nicht 
auf jene Mittel, deren Wirkungen minder ind Bemwußtfein fallen. Der 
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Schaft des Kandelabers wird 3. B. oft mit vertifalen Rinnen verjehen, welche 
eine kräftig aufftrebende Kraft finnbilden, oder wird über dem Untergeftell 
mit einem Profil verjehen, das durch eine ftarfe Einziehung die aufftrebende 
Kraft zu fammeln ſcheint: eine VBorftellung, welche durch die begrenzenden aus= 
ladenden Glieder nur genauer als nicht alleinherrſchende gekennzeichnet wird. 
Desgleihen kann unter dem oberften Gliede ein gefälliges Spiel der ein- 
ziehenden und ausdehnenden Kraft dargeftellt werden. Der Schaft verjüngt 
fi) manchmal in einzelnen durch Plätthen oder Nundftäbe getrennten Ab- 
teilungen, die den Stockwerken eines Baues gleichen. Plaftifhe oder gemalte 
Ornamente drüden durch ihre gerade Stellung oder in auffteigender Schlangen- 
linie die Höhenrichtung entjchiedener aus oder weiſen durch die Neigung 
nad) unten (die aber im ganzen untergeorbnet bleibt) auf eine oben auf: 
liegende Laſt Hin. 

201. Diefes ift die dritte Art der Schmudformen, deren Sinn minder 
augenfällig ift, deren Wirkung daher nur verftohlen durch Täuſchung der 
Sinne eintritt. Someit geht die Baukunſt in größeren Formen jeltener, 
do 3. B. mandmal bei den Säulen; im ganzen aber hindert fie daran 
die Beichaffenheit ihres Material und das Streben nad) monumentaler 
Größe, zu der die mehr fpielenden Yormen der Kleinkunſt, die auch nur 
an leihterem und bildfamerem Stoffe bequem auszuführen find, nicht mohl 
paſſen wollen. Der einheitliche Charakter aller ihrer Yormen bleibt volltom- 
mener gewahrt und bietet einen Erſatz für die dunklere Sprade der Sym- 
bolit; aus ähnlichen Gründen muß ihrerfeits die Kleinkunſt auf den realifti- 
ſchen Ausdrud der Naturformen um des einheitlihen Geſamtcharakters willen 
verzichten und fi mit „ftilifierten” begnügen. Alle Kunft aber rechnet mit 
dem Schein bei der wirklichen Betrachtung und hält es nicht für einen 
Verrat an der Wahrheit, wenn fie duch „Illuſion“, d. h. Täuſchung der 
Sinne, dem Geifte einen um fo höheren, in der Idee begründeten Genuß 
bereitet. Das entſpricht dem tieffinnigen Worte, welches uns Pliniuß! 
bon ‘dem gefeierten Bildhauer Lyfipp überliefert hat: er bilde die Men- 
ſchen nicht wie fie ſeien, fondern mie fie ſcheinen follten. Darum änderte 
er die normalen Proportionen der menſchlichen Geftalt ab und bildete unter 
anderem Kopf, Hände und Füße Heiner, Beine und Rumpf dagegen 
ſchlanker und gebrungener, um fo bdefto ſicherer den Eindrud erhabener 
Größe zu erzielen. Er muß auf die bekannte Sinnestäufhung gerechnet 
Haben, durch die 3. B. ſchon ein ſchmales Rechteck Höher als ein breites 
glei Hohes erſcheint. Der engliſche Phyfiologe Ch. Bell hat auf eine ähn- 
fie, an ſich allerdings einfeitige, ja mandjmal der Natur widerſprechende 
Betonung einzelner Züge, die gerade für den Ausdrud der Idee charak— 





! Hist. nat. 34, 8. 
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teriftifh find, als den Grund für die erhabene Größe der griehijchen 
Götterbilder hingewieſen !. 
* * * 

202. Wir können aus den obigen Worten über Lyſipp ſchließen, daß 
auch in der Architektur die Proportionen von großer Bedeutung ſind für 
den Eindruck des ganzen Bauwerkes, wenn fie zu dem tatſächlichen Augen— 
feine und der auszuprägenden Idee in Beziehung gefegt werden. Definieren 
dürfen wir die Proportion (für die Zwecke der Kunſt) als das ebenjo ge: 
fällige wie finnvolle Verhältnis der Bauteile zu einander mit Rüdfiht auf 
das Ganze. Der in fi) gefälligen oder einer gefälligen Anwendung fähigen 
Verhältniffe gibt es in der Baukunſt überaus viele; es ift aber wefentlich, 
daß alle bei einem Bau angewendeten den gewünjchten Gefamteindrud 
maden. Dieſe Berhältniffe laffen ſich wohl auch auf wenige Grundver- 
hältniffe zurüdführen, welche nichts anderes find als die geometrifhen und 
ftatiihen Elemente der Baukunſt (Nr 23 ff). Natürlich wäre aber näher zu 
beftimmen, welche dieſer Elemente in einem gegebenen Bau oder Stil vor: 
herrſchen und den allgemeinen Charakter beftimmen follen, da das einfache 
Vorhandenfein von mehreren oder vielen noch fein eigentümliches Gepräge, 
ja nicht einmal überhaupt eine merklihe Schönheit verleiht. Ebenſowenig 
dürfte es genügen, ein paar diefer Elemente herauszuheben und aus denjelben 
ein Bauwerk entftehen zu laſſen. Allerdings wird man mit den Grundformen 
des irgendwie geſetzmäßigen Dreiecks oder Viered3 oder Bogens in der Er- 
klärung der Formen weit vordringen; aber auch damit fommt man in der 
Äſthetik nicht recht zum Ziel, folange man immer nur die dürftige Schönheit 
jener Urgebilde hat und die Erklärung eine techniſch-mechaniſche bleibt. Man 
brauchte nur noch einen Schritt meiter zu gehen und einfach irgend ein 
Einheitgmaß mit einer feften Yormel für jeden Bauteil zu Grunde zu legen. 
Müpte man nicht vor allem noch fragen, warum denn für diefen und jenen 
Bauteil diefes oder jenes PVielfache genommen würde? Käme ohne die 
Berüdfihtigung eines neuen Momente wohl je ein äſthetiſch wertvolles Er- 
gebnis heraus? 

203. Man hat nun oft in der Ähnlichkeit der Figuren die Pro- 
portion architektoniſcher Gebilde finden wollen; nicht die einzelne Yorm ala 
ſolche nämlich ift ſchön, d. h. volllommen ſchön, fondern die Schönheit 


ı Vol. Bühlmann im Hanbbud) der Architektur I. IL, II. Bd, wo bie ganze 
Bauformenlehre und unter anderem das Verhältnis der Kunftformen zu den Bes 
bürfnisformen genau erörtert wird. Sonſt ift über bas in den letzten Nummern 
Gefagte insbefondere zu vergleihen Semper, Der Stil, wo unter fteter Berlidfidh- 
tigung der Baufunft der Sinn ber Kunftformen in ber tertilen Kunft und in der 
Keramik Ylargelegt wird. 
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entipringt aus der Wiederholung, welche als ſolche Charakter und Eigen: 
[haft des ganzen Baues beftimmt. Wir glauben, daß man am richtigften 
die angedeuteten Momente zufammennimmt und fie obendrein durch manche 
andere ergänzt. Die „Verhältniffe” find auperordentlih mannigfaltig, 
wie diefer vieldeutige Name zur Genüge befagt und nicht minder die latei- 
niſche Bezeihnung „Proportion” und die griechiſche „Abmeſſung“ (Sym⸗ 
metrie im urfprüngliden, allgemeineren Sinne) verftehen laſſen. Das Ber: 
hältnis jet zwei Größen oder Eigenjhaften voraus, die den Maßen, der 
Wirkung, der Stellung, der Beleuhtung und andern Eigenfhaften nad 
zur Vergleihung Anlaß geben. Die Vergleihung ergibt entweder eine 
bemerfenswerte Ähnlichkeit oder einen wirkſamen Gegenſatz, und das Spiel 
diefer geiftigen Zufammenftellung wird um fo größeren äfthetifchen Weiz 
haben, je größer die Schönheit der verglichenen Dinge an fih und der 
Gewinn aus der Gegenüberftellung für Auge, Phantafie und Geift find. 
Die Bauteile werden nun zunächſt miteinander, d. h. die nächſtverwandten 
unter einander verglichen; aber dieſe Vergleichung ſetzt fi fort, Bis 
das Ganze als Harmonische DVereinigung zufammenftimmender Glieder er: 
kannt wird. \ 

204. So vergleiht man die Teile des menſchlichen Hauptes miteinander 
und in ihrer Vereinigung. Diejenigen, welche die gleiche Verrichtung haben, 
wie die beiden Augen und Ohren, follen fih in Beichaffenheit und Stellung 
durhaus entjprehen. Man verlangt von denen, die nicht doppelt vertreten 
find, von Stirn, Nafe und Mund, eine zentrale Stellung. Ye nad) der 
Bedeutung, der Verrichtung, der äußeren Yorm will man auch dieſe Teile 
unter ſich geordnet ſehen. Das ganze Haupt vergleicht man mit dem Rumpfe 
und beachtet, wie e8 dur den gejchmeidigen Hals mit demfelben verbunden 
ft. Man beurteilt die Ertremitäten nad) ihrer Beziehung zu einander und 
zum Rumpfe. In der ganzen Geftalt betrachtet man den Aufbau rüd- 
fihtlih der Zweckmäßigkeit und der Schönheit. Dies und ähnliches unterſucht 
man, wenn die Proportionen der menſchlichen Geftalt geprüft werden. Will 
nun der Bildhauer oder Maler einen beſtimmten geiftigen Charakter durch 
die Form verſinnlichen, fo hebt er die diefem irgendwie entjpredhenden (ana= 
logen) Zeile gefliffentlich jo hervor, daß die Phantafie von felbft auf die 
Borftellung des Charakters Hingeleitet wird; fo wird die Geftalt nad) Haltung 
und Ausdrud eine andere, je nachdem ein Cholerifer, ein Sanguinifer, ein 
Melandolifer oder ein Phlegmatiker dargeftellt wird. 

Diez übertrage man auf die arditettonifchen Verhältniffe. Das Ganze 
des Baues und die mit der Beftimmung desjelben gegebene Idee find die 
höchſten Normen, nad) welchen die Form der Bauteile beurteilt wird. Diefe 
jelbft werden aber auch untereinander nah der Ähnlichkeit oder Verfchiedenheit 
der Funktion in Vergleich oder Gegenſatz geſetzt. Stellt fi nun im einzelnen 
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und im ganzen ein finnlid und geiftig befriedigendes Verhältnis heraus, 
fo ift der Bau nach diefer Seite hin vollkommen. 

205. Die normalen Berhältniffe eines Baues (mie eines Organismus) 
werden nad der Beftimmung abgeſchätzt; inſoweit alſo dieſe nicht eine 
äftHetifche Bedeutung Hat, ift auch der Wert der Verhältniffe gewöhnlich nicht 
bedeutend, weil vorwiegend formell-äußerliher Natur. Bei befannten Gegen- 
ftänden find die normalen Proportionen dur die Erfahrung gegeben; jede 
Abweihung davon muß fi durd einen höheren Zmed rechtfertigen; aud 
legteres findet Anwendung bei Bauten von befannter Beftimmung, wenn ein 
befonderer Charakterzug bezwedt wird. Der gefliffentlihe Kontraſt zweier 
Zeile gegeneinander ift ein ähnliches Mittel, um durch Abweihung von der 
gewöhnlichen Norm bejondere Wirkungen zu erzielen. Im übrigen offenbart 
fih die Nichtigkeit der Verhältniffe eben darin, daß kein Teil die Aufmerf: 
ſamkeit von dem Ganzen abzieht, es jei denn feine normale Bedeutung eine 
entiprechend höhere. Gerade dies trifft bei der menſchlichen Geftalt fo voll: 
fommen zu, daß die Teile nad) Maßgabe ihrer Bebeutung meiftens durch 
Schönheit hervorftehen; man vergleihe dad Haupt mit dem Rumpfe, und 
Stirn, Auge, Mund mit den Ertremitäten. Es find aber diejenigen Teile 
bor andern ausgezeichnet, in denen das Seeliſche ſich deutlicher kundgibt; 
auch dieſes wird die Baufunft beachten, indem fie den idealen Mittel- oder 
Zielpunkt des Werkes ſtärker Herbortreten läßt. 

206. Da nun diejer, gleihfam al3 die Seele eined Organismus, im 
Innern zu ſuchen ift, fo ergibt fich unter anderem die Folgerung, daß die 
äußere Erfheinung das Innere offenbaren und ihm unter: 
geordnet werden muß. Jedenfalls fcheint e8 der Würde der Kunſt 
nit ganz zu entſprechen, wenn man ihren Zwed in die äußere Erjcheinung 
verlegen wollte; hieße das nicht einen gefälligen Schein ftatt der gehaltvollen 
Wahrheit bieten? 

Diefe innere Wahrheit ift im erfter Linie die der idealen Beftimmung, 
fodann auch die der Konftruftion; es müſſen alſo die konſtruktiven Zeile 
als das Grundgerüft des Baues fih auch im Äußern ſcharf herausgeben. 
Desgleihen die Eigenart eines jeden Stil. Es wäre gewiß ein geringerer 
Fehler, wenn das Innere dem praktiſchen und idealen Zwede vollfommen 
entipräde, das Hußere aber nicht harmonierte, ala wenn umgekehrt das 
Äußere große Erwartungen erregte, das Innere fie aber nicht erfüllte. Der 
aufgeftellte Grundfag findet aud) Anwendung auf den Schmud des Innern 
und Außern, und folgerichtig muß auch bei jedem einzelnen Bauteil die 
innere Beftimmung in Form und Schmud ihren Ausdrud finden, damit 
überall Übereinftimmung und Einklang wahrgenommen werde, und fo die 
Baukunſt durch den ihre Werke befeelenden Alkkord harmoniſcher Verhältniffe 
den Namen der „gefrorenen Muſik“ verdiene. 
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207. Daraus wird Mar, daß eben diefe Harmonie in den Berhältniffen 
der Zeile untereinander und zum Ganzen nad) deffen formeller und ideeller 
Seite aud die ſchöne Einheit des Werkes ausmadt. Die Griechen hatten 
dafür die Bezeihnung „Symmetrie“, während fie die Wurzel der Einheit, 
nämlih eben die Berhältnismäßigkeit „Analogie” nannten. Daher fagt 
Vitruv, daß die Kunft der Kompofition auf der „Symmetrie“, dieſe aber 
auf der „Analogie”, d. h. Proportion, berufe!. Als Vorbild ſchöner 
Maßverhältniffe ftellt er dann fofort den menſchlichen Körper hin, von dem 
ja aud die Mapftäbe felbft entlehnt feien. Wie peinlich genau die Alten 
auf Proportion und Symmetrie hielten, davon muß man fi) überzeugen, 
wenn man nur dad 3. Bud Vitruvs durdlieft. 

Es verfteht fih, dak da nichts als die flarre Theorie der Normal- 
maße vorgetragen wird; bekannt ift, mie jehr ſich diejenigen getäufcht fin- 
den, welche nun an jedem antifen Bau die Bitrudianifchen Vorſchriften 
beobachtet glauben. Der Architekt wird freilich zu jeder Zeit zunächſt einen 
mathematiſch volllommenen Entwurf des beabfihtigten Werkes zeichnen bzw. 
auch modellieren; aber damit hat es nicht fein Bewenden. Der perjpeftivifche 
Augenschein fordert die erfte Korrektur; denn e8 kommt nit darauf an, 
wie ein Bau fein, fondern wie er verftändigen äfthetifchen Yorderungen gemäß 
ericheinen fol. Sodann find mande örtlihe Verhältniſſe zu berüdfichtigen, 
welche alle idealen Entwürfe mehr oder weniger unausführbar maden; ein 
ganz freiliegendes Gebäude bereitet dem Architekten natürlich nicht diefelben 
Schwierigkeiten wie ein angelehntes oder rings in großer Nähe umbautes. Es 
verlangt auch die mechaniſche Ausführung ihre Konzejfionen. Das Material 
iſt nit immer nah Wunſch zur Hand; noch mandherlei andere Rüd: 
fihten find nit zu umgehen. Aber auch der Baufünftler ſelbſt wahrt ſich 
den mathematifchen Forderungen gegenüber feine Freiheit; er mildert nicht 
nur ihre Strenge, um der Abwechslung und Anmut ihr Recht zu geben, 
jondern handelt ihnen auch geradezu entgegen, weil es bisweilen die höheren 
Gefege des Inhaltes erheifhen. Das Formgeſetz ift für ihn leitend, nicht 
bindend. 

208. Wenn Pythagoras jagte, das Wejen aller Dinge fei die Zapl, 
fo meinte er ofne Zweifel die Verhältnismäßigkeit in dem befchriebenen Sinne. 
Nimmt man aber das Wort in der engeren Bedeutung, fo bleibt immer 
noch wahr, daß die Zahl und das« nad Zahlen bereihnete Maß einen 
Hauptbeftandteil der Schönheit ausmadht. Das dürften auch Diejenigen 
Äſthetiker meinen, welche unter Proportion die beharrliche Wiederkehr der 
gleichen Maßeinheit erfennen. Quatremere de Quincy ging fo weit, 
in jeinem Dietionnaire de l’architecture zu ſchreiben: „Ein rechtes Syſtem 
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der Proportionen beruht nicht einfah auf ſolchen allgemeinen Verhältnis- 
mapen, wie fie 3. 3. zwiſchen der Länge und Breite des Körpers oder 
zwifchen der Länge de3 Armes und der Hand beftehen, fondern auf einer 
wechjeljeitigen, unveränderlihen Verknüpfung der Hauptteile, der untergeord- 
neten und der allerkleinſten Zeile untereinander. Dieje innige Verknüpfung 
ift nun aber derart, daR jeder einzelne Teil, für fi allein betrachtet, 
bloß durch fein eigenes Maß genügend anzeigt, welches das Map ſowohl 
jede3 andern als au des Ganzen fei, und daß umgefehrt diefes Ganze 
durch feine Abmefjung dad Map eines jeden Teiles ertennen läßt.“ Es ift 
natürlih ein Bauſyſtem vorausgeſetzt, wie etwa das altgriedhifche, in welchem 
(menigftens fpäter) die jedesmalige Verhältniszahl nad) praktiſchen und äfthe- 
tiihen Geſichtspunkten wirklich feftgeftellt war. In dieſer Vorausſetzung er: 
gibt fi nun allerdings durch bloße Anwendung der richtigen Verhältniszahl 
die Schöne Formeinheit des Baues. Doc find immer nod) ideale und andere 
in den äußeren Umftänden begründete Rüdfihten zu beachten, wie wir oben 
angedeutet haben; aud) ergibt ſich erft der geometrifch regelrechte, nicht aber 
der perſpektiviſch richtige Baurig. Werden wohl die Griechen foldhe Dinge 
außer acht gelaffen haben? Außerdem bleibt die Frage offen, warum die 
theoretifche Verhältniszahl jeweilig die richtige fei. So verlangt zwar Vitruv 
für die eigentlich „ſchöne Säulenftellung“ einen jeweiligen Abftand von 
21/, Säulendiden, nur in der Mitte der Front eine Entfernung von 
drei Säulendiden. Er glaubt aber aud die Gründe dafür näher angeben 
zu jollen. „So nämlid ergibt ſich eine gefällige Erſcheinung der Säulen: 
ftellung, ein unbehinderter Zugang zum Tempel und ein anſehnlicher Umgang 
um die innere Zelle.“ Cine ſolche entweder allgemeine oder aus dem Charafter 
des jedesmaligen Stil$ hergeleitete Begründung kann erft die Verhältniszahl 
rechtfertigen; man fieht aber fofort, daß man nit erwarten muß, es feien 
nun alle Baumeifter in folden Dingen ganz der gleihen Meinung und die 
Ausführung des Baues werde nicht öfter Modifilationen der fteifen Regel 
erheiſchen. 

209. Dennoch bleibt es wahr, daß die alten Baumeiſter ſich über 
ſolche Verhältniszahlen Rechenſchaft gaben und daß auch ein moderner 
Architekt nicht wohl auf anderem Wege zum Ziele kommen wird. Nach 
Vitruvs Vorgang nahmen alſo manche Baumeiſter der Renaiſſance bei der 
doriſchen Ordnung die halbe Säulendicke, bei den andern Ordnungen die ganze 
Säulendicke als Maßeinheit („Modul“) an, nach dem oder nach deſſen Teilen 
nun jedes Glied bemeſſen wird. Die Höhe der Glieder iſt alſo nicht eine 
abſolute, ſondern eine relative, und die griechiſchen Bauten, ob groß oder 
klein, ſind denn auch im ganzen nach den gleichen Verhältniſſen konſtruiert 
(Durm). In dieſem griechiſchen Proportionenſyſtem iſt alſo die Zahl form: 
gebend, die arithmetiſche Abmeſſung überall beſtimmend. Daß ein freier 
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Geift in der Architektur, jo gut wie in der Muſik, aus der Zahl Rhythmus, 
ja melodifhe Schönheit zu entwideln vermag, haben die Griechen gezeigt. 
dreifih Haben diefelben Griechen etwas einfeitig auf den Außenbau ihr 
Augenmerk gerichtet, ohne ihn mit der inneren Einrihtung in ein augen= 
fällige3 oder überhaupt in ein organijches Verhältnis zu jegen. Die monu= 
mentale Entwidlung der Baufunft erheifhte auch in der Folge ein Pro— 
portionenſyſtem, das ſich näher an die Gefege der Statif al3 an die der 
Breitenausdehnung anſchloß. 

210. Biollet:le-Duc erkennt in der geometrifhen Figur, zu: 
nächſt im Dreieck, den Erzeuger der romaniſchen und gotijhen Proportionen 
(Diet. de l’archit. u. d. W. Proportion), und zwar fei hier und da das recht: 
winklige gleichſchenklige, meiſtens aber das gleichjeitige und das fog. ägyptijche 
gleihichenklige (mit dem Verhältnis 5 : 8 der Höhe zur Grundlinie) zu Grunde 
gelegt worden. Den ſtatiſchen Bedingungen wird fo offenbar vollauf genügt. 
Er weift fein Prinzip aud an mehreren Mufterbauten überzeugend nad). 
Rom Kölner Dom fagt ähnlih Sulp. Boiffereet: 


„Alle Bogen über den Säulenftellungen in den Fenftern und Gewölben find 
aus zwei Sertanten beftehende Spitzbogen. Diefer Spigbogen, deſſen Weite dem 
Halbmefjer eines Kreifes entſpricht, jo daß dieſelbe mit den Sehnen der beiden 
Bogenſchnitte ein gleichjeitiges Dreieck bildet, ift eine dem Kölner Dom eigentümliche 
Grundform. Es ift neben den mehr oder weniger aller Baufunft gemeinfamen Formen 
die urjprünglihe und unterfcheidende Grundform der altdeutfhen Kirchenbaukunſt 
überhaupt... Aus diefem Spihbogen oder dem ihm zu Grunde liegenden gleich» 
feitigen Dreied und aus dem gleichjeitigen Viereck, ſowie aus ihrer Verbindung mit 
dem länglichen Biere, dem Kreuz und Kreis entipringen alle bei dem Dom an 
gewandten Yormen und Verhältniſſe, ja felbft die Hauptregeln der Stonftruftion.... 
Je mehr man in die Unterfuhung der Verhältniffe eindringt, defto mehr überzeugt 
man ih, daß das gleichjeitige Dreieck, weldes die Pythagoreer als Sinnbild der 
Minerva und unfere Vorfahren als Sinnbild der Dreieinigfeit verehrten, und das 
aus der Anwendung bes gleichjeitigen Dreieds auf den Kreis entftehende Zwölfeck, in 
welchem die Alten und mit ihnen unfere Vorfahren den Inbegriff aller muſikaliſchen 
und aftronomifchen Verhältnifje zu befiten glaubten, die weſentlichſten Grundlagen 
der alten Kirchenbaukunſt ausmachten. Wie bei dem Grundriß, jo wurde auch bei 
dem Aufriß das Geſetz bes gleichjeitigen Dreiecks überall durchgeführt... Wir ent« 
deden in bem ganzen Giebel» und Turmwerk ein Pyramidalfyitem, welches mit ber 
mannigfaltigften Abwechſſung und Unterordnung wieder auf dem einfachen Grunde 
des gleichſeitigen Dreiecks beruht. Der nach diefem Dreieck geformte Spigbogen bildet 
nämlich ben ftumpfejten Scheitelminfel am ganzen Gebäude... .. Der hier beobachtete 
Grundjag regelmäßiger Wiederholung und Ummandlung einer einfachen Grundgeftalt 
wurde auch durchgehend bei den übrigen Bliedern des äußeren Gebäudes angewandt. 
Überall ftellt fi und das Bild des Ganzen im Heinen dar. Bald ift das Fenſter 
oder bie Bogenjtellung breit und die Pfeiler find ſchmal, oder das Verhältnis ift 
umgefehrt. Im erfteren Falle nähert fi der Typus ber Geftalt ber Kirche, im 
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Ießteren nähert er fich der Geftalt des Turmes. Genug, bie gleichen Formen twieder- 
holen fi) in der mannigfaltigften Abwechſſung und Unterordnung und in ber ver- 
ſchiedenſten Größe. Die Kirche ſcheint aus unzähligen Kleinen Türmen und Kirchen, 
der Zurm aus unzähligen Heinen Kirchen und Türmen zuſammengewachſen zu fein.“ 

Fügen mir diefen Angaben die Ergänzung Hinzu, daß nad Viollet-le- 
Duc in Frankreih die Perſpektive nit außer acht gelaffen wurde, und 
daß dort überhaupt die fünftlerifhe Ermäßigung der mathematijchen 
Strenge einen Vorzug der beften Bauten ausmade, den man im Sölner 
Dom nicht ebenfo miederfinde. \ 

211. Die Schlußworte Boifferdes führen uns auf den höheren Wert, 
den die Proportionen für den einheitlichen Eindrud eined ganzen Baues 
haben. Er beruht auf der ftetigen Wiederholung ähnlicher, aber beftändig 
mwechjelnder Formen. Thierſch führt (im Handbuch der Arditeltur: Über 
die Proportionen) auf die Ähnlichkeit der Figuren oder einfadhen Körper— 
formen, die an ſich weder ſchön noch häßlich genannt werden fünnten, und 
auf die Wiederholung der Hauptfigur des Werkes in den Unterabteilungen 
die Harmonie eines Baues weſentlich zurüd. Wir dürfen ergänzend Hinzu: 
fügen, daß die einfadhen Figuren als Elemente doc) bereits die ihnen zu— 
fommende indoative Schönheit mitbringen; nur ift diefe Schönheit eine 
für die volle äfthetifche Befriedigung noch unzureihende. Das gleihjeitige 
Dreied oder DViered, das regelmäßige Achted, der Kreis ufm. find eben die 
gefegmäßigften Yiguren, und nur gelegentlih oder ergänzend finden auch 
gleihgültige oder gar Häßlihe Figuren eine Verwendung. Es verhält fi 
damil wie mit den muſikaliſchen Motiven, die in ſich einen indhoativen Wert 
haben, aber erft durch Wiederholung und mechjelvolle Variation die Schön- 
heit des Mufikftüdes ausmaden; die den Rhythmus beftimmende Zahl darf 
dabei für gewöhnlich) weder in der Mufil noch in der Baufunft ausgefchloffen 
werden. Umgefehrt wäre e& ein Irrtum, zu glauben, daß in der antiken 
Baukunſt neben der arithmetiſchen Zahl nicht auch die geometriiche Figur 
ihre Geltung gehabt hätte. 

212. Allgemein geſprochen, liebten die Griechen, wenn wir ſchon hier einen 
Vergleich ziehen wollen, das freie Gejeg der Kunft mehr als das aus ber 
Konftruftion unmittelbar hergeleitete, ftatifche Motiv, das oft in feiner An: 
wendung einen nüchternen Gindrud madt, dafür aber der äfthetijchen 
Forderung einer Harmonie des Äußern mit dem Innern leichter 
gerecht wird; e& muß nur nicht zu aufdringlich werden und muß um jo 
reihliher mit Schmudformen, wie das Aft- und Zweiggerüft eines Baumes 
mit Laub, Blüten und Früchten, geziert fein. Freilich erinnern nun die chriſt⸗— 
lihen Kirchen ſehr beftimmt an den menſchlichen Gebrauch, den praftichen 
Zwed, wogegen die Tempel der Griechen, die einen Gebrauchszweck für den 
Menfchen beinahe nicht Hatten, rein um ihrer felbft willen da zu fein fchienen. 
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Viollet-le-Duc will ſogar einen ſekundären Maßſtab für die Proportionen 
der mittelalterlihen Kirchen von der Körpergröße des Beſuchers entlehnen 
(Dict. de l’archit. u. d. ®. Echelles). Darin geht er wohl zu weit. Wenn 
bei den Griechen die Türe allerdings im Verhältnis zu der Größe des Tempels 
überaus hoch war, fo hatte da3 nicht darin feinen Grund, daß die Griechen. 
nicht an die Beftimmung der Türe für den Menſchen gedacht hätten, fondern 
in der Notwendigleit der Beleuchtung eines nur durch die Türe erhellten 
Innenraumes. Die hohen Sodelftufen aber follten dem griechiſchen Tempel 
mehr äußeres Anſehen geben; menn man nun dadurd) genötigt wurde, beim 
Eingang befondere Zrittftufen einzuſchalten, jo kam das wieder nicht daher, 
daß man den Unterbau gleichſam von vornherein nicht auf den Menfchen 
berechnet hätte. In chriftlihen Domen ftanden die Unterjäße und Bajen 
der Pfeiler und ebenfo die Kapitäle nicht im Verhältnis zu dem Schafte; 
der Grund davon wird wieder in der Beziehung auf den Menſchen geſucht. 
Allein die Erklärung ift einfad) genug, aud) wenn man die Körpergröße des 
Menſchen nicht als befondern architektoniſchen Mapftab anerkannte. Iſt es 
doch offenkundig, daß man bei den Pfeilern und Dreiviertelſäulen überhaupt 
an beſtimmte Verhältniſſe der Kopf- und Fußſtücke und der Dicke zu der 
Länge des Schaftes wenig gedacht hat. Länge und Dicke des Schaftes ſowie 
aller Teile wurden vielmehr durch den Vertikalismus der mittelalterlichen Bau— 
kunſt (und konſtruktive Gründe) beſtimmt. Die Gewölbeſtütze nahm auch eine 
durchaus dienende Stellung ein und beanſpruchte nicht mehr wie im Altertum, 
für ſich allein Trägerin der eigentlichen Schönheit zu ſein. Die Renaiſſance kam 
naturgemäß auf die klaſſiſche Regel zurück: Vignola z. B. gibt jeder Säulen— 
ordnung ihre eigene Höhe und teilt dieſe in 19 Teile: davon nimmt er 
4 zum Poſtament, 3 zum Gebälk und die übrigen 12 zu der Säule. 
Bil man fein Poſtament, jo wird die ganze Höhe in 5 Zeile geteilt, 
wovon 1 zum Gebälf und 4 zur Säule gerechnet werden (Sulzer). 

213. Über die einzelnen Maßverhältniffe in der Kunſt Hat der 
I. Band der Kunftlehre (Nr 255 ff) einige Hauptpunfte borweggenommen ; 
e3 wurde der Wert einer gejegmäßigen Gleichheit oder Verſchiedenheit, der 
Symmetrie und de3 goldenen Schnittes (der ftetigen Proportion) ſowie des 
Kontraftes auch für die Baufunft beſprochen. Statt darauf zurüdzulommen, 
verweilen wir noch einen Augenblid bei den fleinjten Teilungen des 
Kunſtwerkes und deren perjpeftivifhen Maßverhältniſſen. Bier iſt das 
Minimum des Sehmwinfels zu berüdfichtigen, unter dem es dem normalen 
Auge noch möglich ift, die Hleinften Glieder deutlich zu fehen. Die große 
Außenargiteltur fordert einen andern Mapftab als die Eleinen Bauglieder 
und die Ausſtattung des Innern, wo das ſchwächere (reflektierte) und teil: 
meife ſchräg von unten einfallende Licht das deutlihe Sehen beichräntt. 
„Das minimale Maß wird beftimmt nad den Lehren und gemilfenhaften 
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Erperimenten der Optit und zwar für die Außenarditeftur auf 
1 Winfelminute, für die Innenarditeltur auf 1! Winkelminuten“ 
(Maertend). Nah dem primären und felundären Standpunft, auf welchem 
der Betrachter gedacht wird (j. oben Nr 189 ff), unterjcheidet man aud ein 
primäre und ein felundäres Detail. Werden von dem erfteren Standpunlt 
die architektoniſchen Glieder oder Profile noch genau gefehen, fo fann das 
Ornament bereit3 nur mehr zur Hervorhebung und Ergänzung dienen. Es 
bleibt aber immer noch von großer Wichtigkeit, mern nicht etwa die Adern 
des Marmors, die Majern des Holzes und andere natürliche Linienzeid- 
nungen des Stoffes Erfah bieten. Der natürlihe Glanz des Materials 
und aufgetragene Helle Yarben erhöhen jedoch die Deutlichkeit Heiner Gegen- 
fände und empfehlen fi daher für dunflere Stellen der Innenräume. 

Treffend ift der Grundſatz, welchen Maertens aufftellt!: „Die ftrenge 
Regelung der Minimalmaße für die Sleinftteilungen bei den über ein und 
dasselbe Kunſtobjekt ausgebreiteten Ornamenten muß notwendig die Grundlage 
für eine harmonische Wirkung der Gefamtdeloration diejes Objektes abgeben. 
Ohne diefe Übereinftimmung des Maßes der Sleinftteilungen ift bei einem 
folden Kunſtwerke an eine harmonische Geſamtwirkung, mag es auch jonft 
mit größtem Sunftaufmand gearbeitet fein, nie zu denken.” Die erfte Eorge 
gebührt den arhiteftonifhen und teftonifhen Gliedern an Wän- 
den, Deden, Türen, Fenſtern und Fußböden. Auf zweiter Stufe fteht 
im allgemeinen, wenn aud nicht immer, das Gerät, welches füglich 
wieder in mehrere Klaſſen abgeteilt werden kann. Daran reihen fid 
Shmudjaden, Heine Zieraten und allenfalls Inſchriften. Bei dein allem 
ift die Entfernung und die Bedeutung zu beachten und in allem deutlich 
zu Sehenden nad) Möglichkeit eine ſtufenmäßige Anordnung zu treffen. 
Durch legtere erleichtert man dem Auge den Überblid und ftellt, wie es 
unfer Geift verlangt, die Ausftattung, die ſchmückenden Glieder und die 
konſtruktiven Teile zu einem wohlgeglieverten Ganzen zujammen. Aud 
eigentliche Kunſtwerke der Schweſterkünſte, Statuen, Büften und Bilder, find 
dem Ganzen ein und unterzuordnen. Umgelehrt ift auch vorauszubeftimmen, 
was am wenigften deutlich) gejehen werden foll und nur den Gefamteindrud 
zu unterftüßen hat, wie dies öfter felbft bei der Glas- oder Wandmalerei 
der Fall iſt. 

214. Der feine Sinn für Maß und Verhältnis waltet auch hier mit 
Zahlen, Raumgrößen und ähnlichen mechaniſchen Faktoren; aber wie herrlich 
ift unter günftigen Umftänden das Ergebnis! Die äſthetiſche Anordnung 
geht natürlich immer von der ziwedgemäßen oder einfach logiſchen aus; fie 
geht aber aud) darüber weit hinaus. Sie fommt dem Sinne zu Hilfe und 
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regt die Phantafie an und bietet der inneren Empfindung willfommene 
Nahrung. Neiche Abftufung und Gliederung in einem bedeutenden Ganzen, 
Abwechſlung und Mannigfaltigfeit in der Einheit ziehen die Aufmerkjamteit 
des Sinne auf fi; doch ift Maß zu halten, damit nicht Verwirrung, 
Überladung und Ermüdung die Wirkung wieder verderbe. Das entjdhiedene 
Herbortreten des Einzelnen wird teils durch Abſonderung, teils durch Kon— 
traft in Form, Farbe oder Bearbeitung bewirkt; aber auch hier will das 
Auge immer die rechte Vermittlung. Leere Räume erjcheinen leicht kahl, 
Gegenjäge nicht jelten grel. Zuſammenfaſſung (Cinrahmung) fördert die 
Überfictlichleit der Flächen; durchgehende Glieder leiten den Blid vom Ein: 
zelnen zum Ganzen über. Der ſymboliſche Charakter, im allgemeinften Sinne 
des Wortes verflanden, der allen Formen in der Kunſt gegeben wird, 
ſtützt ſich, wie oben gezeigt worden ift, wejentlid auf die Anregung der 
Phantafie; diefe wird durch Andeutungen in der Yorm angeleitet, mehr 
zu jehen, als das Auge wirklich fieht. Diefe Zeichenſprache wäre troden 
und unfünftlerifh ohne die Phantafievorftellung. Der Sinn eines jeden 
Symbols ift zwar minder deutlich, aber die Wirkung desfelben raſcher und 
fiherer. Mit der Phantafie wird num au das Gemüt angeregt, teils durch 
die Form, mehr aber durch die Farbe. Wie fehr übrigens jogar die ein- 
fahften linearen Gebilde, zumal in Verbindung mit der Farbe, zur Phan— 
tafie und zum Gemüte ſprechen, erkennt man an Ornamenten, welche in 
Form von Perlftäben, Arabesten, Geweben, Tapeten, Mofaiten, Kafjetten 
aneinander gereiht, verflochten oder verfettet find. Hier findet der Verftand 
feine Rechnung wenig, aber Auge, Phantafie und Gemüt ermüden nicht, 
wenn aud ganze Flächen nur auf diefe Weife verziert werden. Die An: 
tegung de3 Gemütes durch die polychrome Verkleidung des ganzen Baues 
oder folder Teile, welche vor andern wirken follen, vollendet den finnlichen 
bzw. den vorwiegend finnlichen Eindrud de3 Kunſtwerkes. Denn es ift 
freilih richtig, daß der reine Schönheitögenuß nie einfeitig finnliher Natur 
ift, vielmehr hat der finnlihe Schönheitsgenuß fein Ziel in dem geiftigen. 
Eben darum müffen wir aber auch durch Form und Yarbe zur Idee durch— 
dringen; Form ohne Inhalt wäre eine leere Schale, bunte Farben für fi 
allein nichts als ein ſchönes Kleid. 

215. Wenn die einheitliche Formgebung, durch melde die Natur in 
ihren wirklich ſchönen anorganiſchen Gebilden die Stoffe umgeftaltet, ein 
entfernte Vorbild der Baukunſt ift (oben Nr 2), fo liegt darin ſchon eine 
Summe von Ideen einbegriffen, die dem Geifte eine ähnliche Befriedigung 
gewähren wie ein ſchönes mineralifches Gebilde. Denn in jeder Form findet 
der Geift den Ausdrud von etwas Geiftigem, fo oft er überhaupt an ihr 
Freude hat; er fieht die ihn jelbft beftimmenden Geſetze in ihr verkörpert. 
Nun Haben wir meiter gejehen, mie die Kunft allen Strufturformen auch 
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ein neue Zeben, ein neue Weſen mitteilt, das viel unmittelbarer dem 
Weſen und Leben des Geiftes verwandt if. Der äſthetiſche Antrieb zum 
künſtleriſchen Schaffen ift eben die Abfiht, den Ieblofen Stoff zum Träger 
des Geiftigen zu machen. So muß alſo die Geftaltung des Stoffes ſtets 
den Ideen dienen. Streng genommen, könnte jene einheitliche Yormgebung, 
die ja im ganzen Werke bereit3 die Herrfchaft des Geiftes und jeiner 
äfthetifchen Ideen erkennen läßt, ausreichen, um die Baukunft zu dem Rang 
einer ſchönen Kunſt zu erheben. Aber es wird dabei dem Architekten immer 
ſchon mehr oder weniger deutlich eine höchſte Idee vorſchweben, welche mit der 
Beftimmung des Gebäudes zufammenhängt. Dem Gotteshaufe wird er eben 
diejenige Schönheit geben, melde an deffen Beſtimmung möglichft deutlich ge 
mahnt; ebenfo dem Mufentempel (einer hohen Schule oder einem Theater), dem 
Rathaus, der Gerichtshalle, dem Schloß, der Billa. Die darzuftellenden Ideen 
find hier Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Politit, Recht, Herrſchaft, WoHlleben. 

Die Schönheit eines Baumerkes beruht ja nicht ſowohl auf der Größe 
der Verhältniffe oder auf der Teftigfeit des Material, als vielmehr auf 
dem Baugefege, d. 5. der überall zu Tage tretenden Regel, melde die 
verjchiedenartigen Zeile zur Einheit zuſammenſchließt und ein Sinnbild 
(Symbol) der Bauidee vor Augen ftell. Die Größe und Feſtigkeit müfjen 
ja doch der Idee entſprechen und laffen fehr verfchiedene Maße und Grade 
zu. Die Größe eines Domes paßt nit für ein Privathaus, und Hol 
und Ziegel können in gewiffen Fällen jchöner fein als der monumentale 
Hauftein und das ebenfo Falte wie ftarte Eifen. 

216. Die bedeutendften Monumentalbauten haben als Ganzes noch 
eine eigenartige Symbolik: fie wollen ein Abbild des großen Welten: 
baues im Heinen und ein Zeugnis von Völkern und Jahrhunderten fein. 
Das erftere liegt bei einem Tempel oder einer Kirche fehr nahe. Die 
Himmelsdede ift von jeher für Bauten, zumal religiöfe, vorbildlich ge: 
weſen. Schon ägyptiſche Tempel und Pyramiden zeigen blaue Deden mit 
goldenen Sternen, und dasſelbe Motiv liebten die Griechen. Das Wölbungs: 
ſyſtem und der Vertikalismus der hriftlihen Bauftile, befonders die Türme, 
finnbilden durh Höhe und Monumentalität in ähnlicher Weiſe. Freilich 
ſchwebt Hier flatt des ſichtbaren Himmels ſchon viel mehr der unfichtbare 
der Symbolik ala Zielpunft vor, und zwar entweder das himmlifche Jeru— 
falem oder die Wohnung Gottes in der mweltumfpannenden ftreitenden Kirche 
oder der Tempel des Heiligen Geiftes in der Seele des Gerechten. Die 
Hymnen Coelestis urbs Ierusalem und Alto ex Olympi vertice, die auf 
das Kirchweihfeſt gebetet werden, fprechen dies aus. Greifbar verkörpert Iefen 
wir es in der Bejchreibung des Graltempels von Albrecht von Scharfenberg !. 


ı Bgl. Bietmann, Gralbuh 614 ff. 
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Es verfteht fih, daß eine folde Symbolik nur in gewiffen allgemeinen 
Grundzügen auögeprägt und feineswegs bis ins Kleinliche durchgeführt werden 
darf; in leßterem mag noch ein gefälliges Spiel des Verftandes, vielleicht auch 
eine berechtigte moraliſche Idee gefunden werden, aber äfthetiichen Wert Hat 
eine kleinliche Sinnbildung nit. Das Mittelalter gefiel fih nur allzu: 
fehr darin. 

Weiterhin wird ein mächtiges Bauwerk wegen des öffentlichen Charakters 
der Architektur, wegen der gemeinfamen Beteiligung vieler und wegen der 
gemeinjhaftlihen Benugung auch als Leiftung einer Stadt, eines 
Volkes, eines Religiondverbandes uſw. aufgefaßt und prägt, da 
es diefer Anſchauung jhon das Dafein verdankt, in der Tat Geift, Streben 
und Kultur eines Volkes oder einer Zeit in allgemeinen Zügen aus. Die lange 
Dauer jeines Beftandes madt einen folhen Monumentalbau zum ftummen, 
aber beredten Zeugen der Vergangenheit?. Die Menſchheit wollte fi einft 
ein Dentmal der eigenen Größe fegen, das bis an den Himmel reichte; die 
Symbolik war deutlid) genug, und darum griff der Himmel felber ein. Wer 
fiegt nit in den Pyramiden und in den Tempeln von Karnak und Luffor 
die Macht, den Geift und die Religion der Ägypter finnfällig dargeftellt ? 
Erzählen nicht der Parthenon und das Erechtheion, das Pantheon und das 
Kolofjeum gar vieles von alten Zeiten und Völkern? Wir brauden nicht 
noch an die romaniſchen und gotischen Dome zu erinnern. Die Peterskirche 
zu Rom ift wie ein Zentraldentmal der riftlihen Well. Mit Recht jagt 
Semper: „Den großen Kulturepochen pflegt die Baufunft den monu:- 
mentalen Ausdrud zu geben, und diefer wird um fo befjer verftanden, als 
gleich alle ſchönen Künfte fih ihr als der führenden und tonangebenden 
Schweſter zugefellen.” 

217. Als Hauptmittel zum Ausdrud der Ideen benußt die Baufunft 
den nad Zeit: und Kulturperioden mwechfelnden Stil. Im erften Bande 
der Hunftlehre Nr 447 haben wir den Stil in der Architektur definiert 
als einen befondern Weg, das Bauwerk einheitlich zu geftalten. Einheitlich 
nad Form und Idee mwill jeder Kunſtbau fein; da aber Yormeneinheit und 
Ideeneinheit bei einem gegebenen Material und einem vorgezeichneten praftiichen 
und äfthetifchen Zwecke kaum enger umgrenzt find als der Charakter einer 
muſikaliſchen Kompofition bei gegebenem Zerte, fo laſſen fie fi nit nur 
in vielen nahe verwandten, ſondern aud) in mehreren weit abmeidhenden und 
ganz eigenartigen Ausgeftaltungen funftgemäß verwirklichen. Bon dem Stil 
de3 einzelnen Meifterd, der immerhin, ohne fehlerhaft zu fein, den Neiz der 








ı Bgl. Sauer, Symbolik des Kirchengebäudes und feiner Ausftattung in ber 
Auffaffung des Mittelalters. 
2 Bgl. Carriere, Die Kunft im Zufammenhange der Kulturentwidlung. 
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Individualität und Originalität haben kann, brauchen wir Hier nicht weiter 
zu fpreden; es genügt, zu jagen, daß er gejhäßt wird, weil er una eine 
neue, legte konkrete Ausgeftaltung der dee und die Selbftändigfeit des 
Meifters erkennen läßt. Der öffentlihe Charakter der monumentalen Bau: 
kunſt bringt es aber mit fih, daß in ihr der Stil ganzer Völker oder 
Stämme oder Zeiten fi ftärker geltend macht als der perfönliche Charafter 
des ausführenden Meifters. Bauherr und Baurichter ift gerade bei den 
epohemadenden Werken nicht der Meifter oder ein einzelner Auftraggeber, 
der ihm vielleicht größere Freiheit ließe, fondern der durch Überlieferung herr: 
ſchend gewordene öffentlihe Kunftgeihmad, dem gegenüber der Architekt jeine 
perjönlihe Neigung nur in gewiffen Grenzen geltend maden fann. Er darf 
aud nicht zu viel auf die Anerkennung weniger Sunftgenoffen rechnen; denn 
fie verſchwinden in der Menge derer, die er zunächſt zu befriedigen hat. 
63 bilden fih alfo in der Architektur einige wenige durchaus charakteriſtiſche 
Bautypen aus, die jenen Pflanzen: und Tierarten gleihen, welde an ein 
beftimmtes Klima und einen beftimmten Boden gebunden find. 

Solchen Bauweiſen von örtlichen, zeitlihem und kulturgeſchichtlichem Ge: 
präge und zwar denen, welche wegen ihrer Hohen Bollendung dauernden 
Wert haben, werden wir nunmehr unſere Aufmerkjamfeit zuwenden. Es 
ſcheint dies in einer Äfthetit nicht nur ftatthaft, fondern geboten, weil die 
großen Bauftile das Weſen der Architektur in leicht überſchaubaren Mufter: 
typen vor Augen ftellen. Die im dritten Kapitel des zweiten Teiles von 
uns fur; berührten Bauweifen werden nit al3 ſolche angefehen, welde 
wegen einer allgemein gültigen Bedeutung in einer Äſthetik eingehend zu 
berüdfichtigen wären; dagegen haben ſich der griechiſch-römiſche und die rift- 
lihen Stile des Mittelalters noch Heute nicht überlebt. 
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Erfies Kapitel. 
Die Bankunft der alten Griehen. 


218. Die Abhängigkeit der altgriehifhen Kultur von Afien und 
Agypten ift im allgemeinen eine gefiherte Tatſache, im einzelnen bleibt e3 
aber eine ſchwere Aufgabe, das überkommene und Entlehnte von dem Heimifchen 
und Erfundenen abzufondern. In der Baufunft bieten fi zwar zahlreiche 
Antnüpfungspuntte, wenn man den Einfluß der Fremde auf Griechenland 
nachzuweiſen ſucht; aber auch auf diefem Gebiete haben die Griechen bei 
aller Nahahmung ihre geiftige Unabhängigkeit und überlegenheit befundet. 
Durch die jelbftändige Verarbeitung des Erlernten find fie in der Architektur, 
wie in andern Künften, die Lehrer des Abendlandes geworden. Man jagt 
gewöhnlich, die Bauweiſe ÄAgyptens, Meſopotamiens und Vorderaſiens habe 
ſchon an ſich ein allzu einſeitig nationales Gepräge gehabt, um eine dauernde 
Einwirkung auf andere Länder zu geſtatten. Allein das erſcheint uns wohl 
darum ſo, weil ſich unſere ganze geiſtige Anſchauungsweiſe jetzt einmal in 
der Schule der Griechen und ihrer Schüler, der Römer, ausgeftaltet hat. 

Denn die Griehen nicht fo jehr wie die Orientalen (einſchließlich der 
Ägypter) auf Größe und Pracht ausgingen, fo mag die feinen Grund 
zunächſt darin haben, daß ihnen Material, Geld und Arbeitskräfte nur im 
geringften Maße zu Gebote ftanden. Das war im Grunde ein Glüd für 
ein Volt, welches an Geiftesgaben um fo reicher war. Denn e8 warf ſich 
nit fofort auf das, was der Kunſt mehr äußerlich als weſentlich ift, 
fondern beſchäftigte fih ausfchließlich mit der Ausnutzung befcheidener Mittel 
für wahrhaft ſchöne Werke. Obſchon alfo gerade in der Baukunſt welche 
in jo bejonderem Sinne eine Monumentalfunft ift, die Leiftungen der 
Griechen notwendig etwas zmwerghaft erſcheinen müffen, wenn man fie mit 
den Werken des Orientes, der Römer, des Mittelalter und der Neuzeit 
vergleicht, jo bleiben fie doch volllommene Mufter in ihrer Art, weil fie die 
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Grundgeſetze, in völlig geläutertem Stile durchgeführt, für alle Zeiten feft- 
ftellen, jo zwar, daß noch viele Jahrhunderte der Kunft am Erbe der Griechen 
zu zehren hatten. Kleine und dürftige Verhältniffe nämlich, die doch keines— 
wegs drüdend oder gar für die höhere Geiftestätigfeit erbrüdend waren, 
beranlaßten den Griehen, mit feinem für das Schöne empfänglihen und 
auf das Ideale gerichteten Geifte, alle Künfte gleihjam aus ihren Elementen 
neu aufzubauen, und, ſoviel er aud ſchon bon andern gelernt hatte, alles 
do völlig neu zu geftalten oder mwenigftens in der Weife neu zu verbinden, 
daß die Kunſt in der Folge auf neuen Bahnen rafch der höchſten Enmwidlung 
entgegenging. 

219. Vor allem fam die Kunſt nunmehr in die Schule des prüfenden 
Berftandes und der ftrengen Zudt; nit als ob es dem Griechen 
an Phantafie und Gemüt gefehlt hätte, aber der ſcharfe Blid für das 
ſchlechthin Vernünftige, das einfach Richtige und das maßvoll Schöne war 
do jeine befondere Gabe. Für die hriftliche Zeit arbeitete er troß der 
tiefen Kluft zwiſchen den heidniſchen und chriftlichen Religionsanfhauungen 
keineswegs allein durch die fünftlerifche Feſtlegung gewiffer Bauelemente 
vor, fondern auch dur die Auffaffung des Tempels al einer nah: 
baren Wohnung der Gottheit unter den Menſchen. Den althalbäifchen, 
aſſyriſchen und neubabyloniſchen Tempel hob eine Stufenpyramide fo hoch 
über die gewöhnlichen Pfade der Menfchen empor, daß von einem häufigen 
Beſuche nicht die Rede fein konnte. Das Heiligtum eines ägyptischen Gottes 
mußte man durch eine lange Reihe von Vorräumen gleihjfam ſuchen und 
durfte es alsdann doch nicht betreten. Nicht jehr verjchieden war der Grundfag, 
nad) welchem der Tempel Salomons gebaut war; denn im Bunde der Furcht 
blieb auch der wahre Gott für die Menge des Volkes unnahbar. Der 
Grieche nun zog feine vermenſchlichten Götter zu fi herab und heran. 
Das entſprach mehr oder minder der Auffaffung des Chriftentums, und 
wenn der griehifhe Tempel Raum für eine anbetende Gemeinde geboten 
und nicht zu ausfchlieglih dem Gotte in enger Zelle gedient hätte, jo würde 
wohl das Chriftentum an den griedifchen Tempel angeknüpft haben. 

220. Wir können von dem hellenifchen Tempel etwa folgende Definition 
geben: eine jäulenumftellte, außen ungegliederte Zelle des 
Gottes (die felbft wieder ein Hypoſtyl, ein Säulenhaus ift). Aus dem 
neuen ägyptifhen Reiche kennt man zwei von Amenophis III. gegründete 
(jet zerftörte) Tempel ähnlicher Art: rechteckige, von einer Stüßenreihe rings 
umftellte Zellen. An den Langjeiten fanden bier je fieben Pfeiler, an den 
Schmalfeiten je zwei Säulen; zwiſchen den Säulen der Vorderfeite befand 
fi) Aber einer hohen Treppe der Eingang. Das ift beinahe die normale 
Form des griehifchen Tempels, nämlich des „Peripteros“, d. h. des nad) 
allen Seiten von einer einfachen Säulenftellung umgebenen Tempels; nur 
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pflegten bei den Griechen an den Schmalfeiten zwiihen IE se) 














borjpringenden Mauerenden (rapaoradeg, lat. antae) le — 
noch je zwei innere Säulen zu ſtehen (Bild 30). * een e! 

Daneben gab es in Hellas noch ganz einfahe © | lenms I e| 
Zellen, die außer dem Hauptraum nichts als dieſe © = | ® 
zwei Säulen zwiſchen Anten aufwieſen und darum bon io | — | 
den Römern Antentempel genannt wurden, und folde, N? Si 
bei denen überhaupt nur vorn oder born und hinten * | — 
eine Anzahl Säulen ſtanden (Proſtylos, Amphiproſtylos); — 
anderſeits aber auch ſolche, die zweimal von einer * 75— 
Säulenſtellung ganz umgeben waren (Dipteros); in | 
einer Spielart legte fi die Säulenreihe unmittelbar ee ee 











an die Zellenwand (Pjeudo-Peripteros). 
221. Auf einem Unterbau von gewöhnlich drei Bild 30. Der Zeus- 
Stufen erhob fi} auch der griechiſche Tempel aus ſym- kemnpel au Qupmpia. 
boliihem Grunde über den Boden, und die Zelle wurde j 
über den Unterbau der äußeren Säulen, den Stylobat, erhöht. Da letzterer 
noh auf einem Yundamentgemäuer ruhte, fo finden wir den afiatiichen 
Stufenbau, welcher das Haus des Gottes gleihjam als Weihgeſchenk 
vom Erdboden trennt und dem Himmel entgegenhebt, einigermaßen wieder. 
So hob fi auch in Ägypten innerhalb der Tempelanlage der Boden um 
jo mehr, je mehr man dem innerften Heiligtum fi) näherte. Anderſeits ift 
die Symbolit, melde bei den Ägyptern die Gottheit in die Ferne rüdt, 
zu bedeutfam, als daß fie völlig verloren gehen dürfte. Schon das Auf: 
fleigen über eine Reihe von Stufen vor dem @ingang, dann die äußere 
Säufenhalle felbft bereiten auf den Eintritt ing Heiligtum vor. Wie bei 
den aſiatiſchen Gotteshäufern, auch beim jüdiſchen Tempel, zerfällt ſodann 
auch die Ianggeftredte Zelle der Tiefe nad in drei Räume: Vorhalle, 
Heiliges und AllerHeiligftes. Die Vorhalle (das Pronaon) mar 
bisweilen durch Mauern, fonft dur Anten und Säulen oder durch eine 
bloße Säulenftellung nad außen abgegrenzt. Indem fi) jo die Vorhalle 
einfchiebt, tritt der Haupteingang Hinter diefelbe in die Scheidemand zwiſchen 
der Vorhalle und dem Heiligen zurüd. In ähnlicher Weife wird bald 
auch nad) der andern Seite das bisherige Allerheiligfte geöffnet und das 
Kultbild nun ins Heilige zurüdgedrängt. Doch aud dann wird es durch 
Schranken unnahbar gemacht. Beides aljo wird berüdfihtigt: man ſucht 
die Gottheit in die Nähe zu rüden und doch abzufondern. Die Einteilung 
der Zelle in drei Schiffe wurde für alle größeren Tempel Regel; die beiden 
Säulenteihen, durch welche fie hergeftellt wird, ermöglichen die Erweiterung 
des Raumes und find felbft deffen jhönfte Zierde. Ein gemeinfames Dad 
fegt fi nun über die Zelle, die das Bild enthält, und den Umgang. 
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Nur felten errichtete man fäulenumftellte Rundzellen, die doch im 
weſentlichſten Punkte, nämlid in dem äußeren, offenen Säulenumgang, mit 
den andern Tempeln übereinftimmten. Der Zelle fehlt bei runder wie bei 
länglicher Form nad außen hin jede architektoniſche Gliederung. 

222. Die bauliche Grundform des griechiſchen Tempels leitet man jeßt 
aus dem großen Männerfaal der Mykener und Trojaner her, weil fi auch 
hier eine VBorhalle mit Anten und dazwiſchen geftellten Säulen fand. Aber den 
Umgang erklärt man fo nidt. Es kann ebenfogut der Ausgang für den 
Tempelbau in einem Altar oder Bild, die man durd) einen Baldadin und 
weiterhin durch Mauern ſchützte, endlih mit Säulen umfränzte, gejucht 
werden; die einfadhen Antentempel werden gewöhnlich nicht gerade für die 
älteften gehalten. Man wollte allerdings in der Folge dem Gotte ein Haus 
bauen, nad Art der menfhlihen Wohnung, wenn aud prädtiger; aber 
daraus ergibt fih no nit, daß man nun gerade das menſchliche Haus 
von bornherein zum Mufter nahm; vielleiht ift alfo von einem ſäulen— 
umftellten Zelte oder Baldadin auszugehen, jo daß die Wand erft fpäter 
hinzukam, um das Bild fiherer zu umſchließen. 

223. Wollen wir nun auf die Einzelteile des Säulenhaufes näher 
eingehen !, fo werden wir jedenfall® angemeffen mit dem beginnen, was nad) 
den Begriffen des Griehen das vorzüglichfte äfthetifche Moment der Architektur 
ausmacht, nämlid mit der Säule, gleichviel ob der Säulenumgang 
um das Kultbild, oder aber die Zellenwände das Urfprüngliche gemejen. 
Unter Säule verfteht man eine runde, aber ſchlanke Stütze, welde 
im Gegenfaß zum Pfeiler, au zum Rundpfeiler, die La 
wie fpielend zu tragen ſcheint. Sie erinnert durd ihre verhältnis- 
mäßige Dünnheit an den Baum, der feinen ſchlanken Stamm gegen die 
Richtung der Schwerkraft emportreibt. Wenn nämlich die Säule einerjeits 
tie ein Organismus aus dem Boden zu wachſen ſcheint, fo jcheint fie 
anderfeit3 auch eine aufliegende Laſt nicht zu fühlen, fo leicht und ſchlank 
fteigt fie empor. Im Gegenſatz zu dem gemauerten Pfeiler befteht fie daher 
aus einem einzigen ſchlanken Steinftüd oder doch nur aus wenigen längeren 
Teilen (Trommeln), und follte aud das nicht der Yall fein, fo madt fie 
doch den Eindrud, als ob fie nicht aus horizontalen Steinſchichten, jondern 
aus emporftrebenden Zylindern zufammengefegt wäre. Eine ſchwache Ver: 
jüngung nad oben verftärkt in dem Betrachter die Vorftellung, daß fie 
wie ein Organismus leicht aufftrebe. Eine kaum merklihe Schwellung 
(Evraacg), die ihr die Griechen gaben, bringt nicht nur Abwechſlung in die 
Form, fondern jcheint auch auf eine innere Triebfraft Hinzumeifen. Endlich 
zeigten die Griechen die lebendige Wirktung und Gegenwirkung von Straft 





! Bol. vor allen Durm im Handb. d. Archit. II. I, I. 2b. 
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und Laſt noch durch die ſenkrechten Schaftrinnen, die Sannelüren 
(sdBdwars), an, durch melde fie der Oberfläche zugleich ein zartes Licht 
und Schattenfpiel mitteilten. Alle diefe Eigenfhaften hat der Pfeiler als 
ausſchließlicher Taftträger und felbft die zum Pfeiler neigende und aud) bald 
in ihm übergehende Säule des Mittelalters nicht. 

Die Säule nun, wie fie die Griechen bildeten, ift von befter äfthetifcher 
Wirkung, zumal fie naturgemäß noch mehrfahe Zierformen aufnimmt. Daher 
wurde dieje leichte Yreiftübe den Griechen, die ihr nur einen Architrav und 
nicht allzu ſchwere Laften auflegten, in den Sunftbauten unentbehrlih. Aber 
auch die Römer behielten eine unverfennbare Vorliebe für die Säule. Endlich 
verfuchten ſchon diefe, zumal aber die romaniſchen Baumeifter, fie gar als 
Bogen- und Gemölbeftüge beizubehalten. Doc war es unvermeidlih, daß 
der Gemölbebau fie verdrängte und die fräftigeren Pfeiler, die nicht viel 
ander auäfehen und wirken als ein Stüd feiten Mauerwerfes, an deren 
Stelle jebte. 

224. Beim Holzbau einfachiter Art dienen im Viered oder in die 
Runde geftellte Baumftämme zur Stüße eines mäßig hohen Daches. Vie 
Wandfüllung darf fehlen oder wird durch Horizontale Schichten hergeſtellt 
die zunächft weniger zum Tragen der Laft bejtimmt find. Als Nachbilder 
oder doch Stellvertreter folder Stützen erfcheinen die runden, ſich verjüngenden 
und ein mittlere Verhältnis der Höhe zur Dide aufweiſenden älteften 
Steinfäulen. Dieſer Erfag fand ſchon in frühefter Zeit ftatt und ift feines: 
wegs als eine genaue Nadhahmung in Geftalt und Abmefjung zu denken. 
Die Kunſt ftrebte nun nit bloß eine möglichſt gefällige Rundung und 
Glätte des Steines an, fondern fügte zur Vollendung de3 vom Erdboden 
und von der Auflagerung in gleicher Weiſe ſich abjcheidenden Bauteils 
früger oder fpäter noch Säulenfopf und Säulenfuß Hinzu. Sodann jAhritt 
die finnige Bearbeitung dazu fort, Aufgabe und Bedeutung der Säule in 
arditetoniihen Formen beftimmter anzuzeigen und fo dem Kunſtverſtändnis 
des Beichauers vorzuarbeiten. Noch mehr: die ſchlanke, gedrungene Säule, 
aus edlem Geftein ſoviel möglich einheitlih und funftvoll gebildet, bietet 
ih aud jedem andern Shmud, wenn er nur nicht mit der Aufgabe 
einer Stüge in Widerfpruch fteht, als geeigneten Träger dar. Endlid kann 
die in der Säule wirkſame Kraft dur die Phantaſie beftimmter ins Gebiet 
der organischen Gebilde, zunächſt der Pflanzenwelt, emporgehoben werden. 

225. Unter diefem vierfadhen Gefihtspunft werden nun die gejhichtlich 
auftretenden Säulen verftändlid. In Ägypten erinnern die Steinftügen am 
mwenigften an einen älteren Holzbau; es find auch die Pfeiler, ohne Fuß: 
und Kopfplatten, von Anfang an jehr häufig. Das Land bejak Kaltitein 
(an der libyſchen Wüfte), Sandftein (in Oberägypten) und Granit (im 


äußerften Süden) und war auf den Steinbau angemwiejen; da man aber 
Sietmann u. Sörenfen, Kunftlehre. 5. Teil. 11 
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babyloniern aud an den Säulen; e3 gehört wie das Schema des edigen 
Mäanders, das man fi ähnlich entftanden vorftellen kann, zu den ver- 
breitetften Zierformen der Kunſt. Die durch Volutenfapitäl gekennzeichnete 
Säule ift das Wahrzeihen des aus Aſien herzuleitenden ionifhen Stils, 
wie die erfierwähnte Art den doriſchen Stil vorzubilden ſcheint und die ver- 
zierten Säulen im forinthifhen Stil einen Nachklang finden. 


* * 
* 


226. Nach der Art, die Säule zu formen, unterſcheiden ſich die ſog. Bauftile 
der Griehen. Die dorifhe Säule (Tafel 6 und Bild 32 ©. 164), 
die ältere Form, ift noch verhältnismäßig kurz und gedrungen; fie ftemmt 
fi ohne befondere Unterlage auf den fteinernen Unterbau; mit einer ent- 
fprechenden Bafis würde fie vielleicht allzu maffig erſcheinen. Nach der An- 
fit einiger wäre fie, wie in Ägypten, aus einem älteren Pfeiler heraus: 
gebildet, indem man einen quadratiſchen Block zuerft acht-, dann fechzehnedig 
geftaltete. Sechzehn Niefen oder Furchen Hat in der Tat der Schaft ber 
älteften dorishen Säule. Die ftarfe Verjüngung bderjelben flimmt dazu 
weniger, und die Annahme drängt ſich auf, daß man in Griechenland, wie 
vielfach anderwärts, zuerft Holzjäulen verwendete und nad) diefen die Stein- 
fügen in runder Form geftaltete; auch die runde Form gehört mit der 
quadratifchen zu den nädhjftliegenden und urfprünglichen. Doch hat man aller 
dings einige quadratiihe Säulenjchäfte gefunden. Im übrigen find ältere 
Holzfäulen in Griechenland genugjam verbürgt. 

227. Die doriſche Säule drüdt alle ftruktiven und ſymboliſch-ſtruktiven 
Beziehungen ziemlih derb aus. Die Zragfeftigkeit findet ihren deutlichen 
Ausdrud in dem Verhältnis des Durchmeſſers zur Höhe (1:4 oder 51/,, 
in der Spätzeit 61/2; bei der ioniſchen Säule ift das PVerhältnis 1: 8 
oder 10). Die beliebte (mern auch oft fehlende) Anſchwellung und die Ver- 
jüngung find ſehr merklich. Die rundlihen Ausfurdungen des Scaftes, 
meift zwanzig an der Zahl, ftoßen faft immer in jharfen Kanten aneinander. 
In jeltenen Fällen laffen fie zur Andeutung des Säulenfußes unten ein 
Band frei. Eine wirkliche Baſis kam öfter vor, als man gewöhnlich glaubt!. 
Ein oder mehrere ringsum laufende Einſchnitte duch die Kannelüren be— 
zeichnen mandmal oben den Säulenhals. Vereinzelt zieht ſich die Riefung, 
gleihfam als ftraff zufammenhaltendes Band, fpiralförmig herum. Eine 
quadratiſche Dedplatte (Abakus) bildet ganz oben die Vermittlung nit dem 
Architrav; darunter bezeichnet eine runde, tellerartige, oben etwaß eingezogene 
Erweiterung der Säule von unten nad) oben, d. h. ein gebrüdter im Kreis 
herumgeführter Viertelftab oder Wulft, der fog. Echinus, den libergang der 
Nundftüge in daS Unterlager der Laſt. Unter dem Cdhinus wird der 
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Kapitälanfag als Ornamentglied behandelt: es ift an älteren Dentmälern 
eine oft mit plaftifhem, nad unten umgeſchlagenem Blätter hmud verzierte 
Einziefung, unter welcher die Schaftrinnen verſchieden ablaufen; darüber 
findet ſich auch wohl ein Band: oder aufrechtes Blumenornament, ober- oder 
unterhalb ein Rundſtäbchen; in der Folgezeit treten einfahe Riemchen 
(Plätthen), zulegt Rundſtäbchen an die Stelle der ftruftiv wenig bedeu: 
tenden Einziehung. Plaſtiſches 
Drnament wurde am Edinus 
und Abakus nicht angewendet; 
auh Spuren von Bernalung 
haben ſich nicht gefunden. Im— 
merhin fann man auf Grund 
mander verwandten Erfdei- 
nungen (3. B. an den Trägern 
von Weihgeſchenken) annehmen, 
dab die Platte ein Mäander: 
ſchema zur Andeutung der ge: 
raden horizontalen Richtung, 
der Echinus abwechſelnd nad) 
oben und nad unten gerichtete 
Blätter aufgemalt trug. Jeden: 
fall3 geht aus dem Gefagten 
ſchon hervor, daß auch Die do: 
riſche Säule einigen Schmud 
liebte, fogar ohne daß in 
allem Einzelnen die ſta— 
tifhe Funktion verdeut: 
liht wurde. Das Blatt: 
ornament ift ja dazu ungeeignet; 
es ift eben ein Shmud, wie 
;  etiwa der Laubjhmud, mit dem 
Bild 32. Doriſcher Stil. der Menſch fo gern bei feftlichen 
Gelegenheiten fi jelbft und 
feine Wohnung zu zieren liebt. Ähnlich ift e$ mit den Stäbchen. Die ver: 
ſchiedene Richtung der gemeißelten oder aufgemalten Blätter ſymboliſiert 
den Drud der Laſt und das Emporftreben der Stüße. 

228. Für die äſthetiſche Wirkung einer Säulenftellung ift die relative 
Entfernung der Säulen voneinander entſcheidend; fie wird bedingt durch das 
Verhältnis des Abftandes zum unteren Durchmeſſer, aber außerdem durch 
die Auflageflähe des Architravs, alſo die obere abfjolute Dicke der 
Säule. As die „ſchöne“ Stellung bezeichnet Vitruv die im PVerhältnis 
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von 21/5 : 1 (untere Durchmefjer und Säulenabftand). Aber bei gleicher Ver: 
hältniszahl kann nah Durm die Arhitravlänge tatfählih um mehr als 
3 m verjdhieden jein; an den Propyläen von Athen findet fich bei der 
Verhältniszahl 28/; m die bedeutende Architravlänge von 53/, m. Meiftens 
ift die Ießtere viel geringer, da Steinbalken, ſowohl Kalkftein als Marmor, 
dur eine beträdtlihe Länge in Gefahr kommen, zu brechen; daher jagt 
Vitrud, daß nur Holzbalfen zu verwenden feien, wenn die Säulenmweite etwa 
das Vierfahe der Säulendide betrage, ja daß bei der dreifahen Meite die 
Steinbalten nicht immer völlig ficher feien!. 

Die Säulen ftehen gerade an attiihen Monumenten de3 doriſchen Stils 
nicht ganz lotrecht, jondern etwas nad) der Zellenwand geneigt, wenn auch 
nur das geübte Auge dies deutlih wahrnimmt; es ſcheint, daß die Griechen 
durch diefe Heine Abweihung von der mathematifhen Regelmäßigfeit den 
einheitlihen Zujammenfhluß der Säulenftellung mit der Zelle dem Be- 
ſchauer näher legen wollten. Die Wände jelbjt waren aus ähnlihem Grunde 
ein wenig nad innen geneigt. Biel weniger iſt das Zahlenverhältnis der 
Säulen an den Schmal» und an den Langjeiten gleihgültig; es ift meift 
6 : 11 biß 15, doch auch anders. 

Größere Bedeutung als alles hat das Verhältnis der Höhe einer Säule 
zu ihrer Dide, und in diefem Punkte, wie au in Bezug auf Verjüngung 
und Schwellung, macht der doriſche Stil immer größere Yortfchritte zu 
leichteren und gefälligeren Formen. 

Wenn die Säule nidt aus einem Stüd befteht, jo find die Steinblöde 
(Zrommeln, Tambours) ohne Bindemittel fehr genau mit einer abgefchliffenen, 
ziemlich breiten Ringfläche aufeinander gelegt; der innere Zeil ift, um den 
Anschluß der Ringe beffer zu fihern, etwas ausgehöhlt. Die Säule ftellt 
daher, auch wenn fie nit mit Stud überkleidet wird, dem Auge eine gefällige 
Einheit dar. Eine ähnliche Rüdfiht auf die Schönheit mwaltete bei den 
zufammengejegten Zeilen des Gebältes, wenn diefelben aus Marmor waren 
und darum nicht überkleidet wurden. 

229. Als Grundlage des Oberbaues verbindet der Architrav (dad 
Epiftyl) Säulenmitte mit Säulenmitte. Er ift im QOuerſchnitt quadratiſch 
oder rechtedig, befteht in ber Breite meift aus zwei oder drei Stüden, zu: 
meilen auch der Höhe nah, und war bielfadh mit Figuren, Ornamenten 
(in horizontaler Richtung laufend), Metallihmud oder gar mit aufgehängten 
Weihgaben verziert. Das zweite Gebältftüd ift der mefentlih zum Schmud 
des Baues beftinimte, Zophoros (Bildträger) genannte Fries. Am dorifchen 
Stil wird er injofern mit dem Architrav zuſammengefaßt, ala die Dedenbalten, 
der Zelle wie des Umgangs, erft über dem Fries angebradt find. Diefer 
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felbft zeigt abwechſelnd kleine, Iotrecht ftehende, mit zwei Cinferbungen 
und zwei Ablantungen verjehene Steinpfeilerhen und nahezu quadratifche 
Steinplatten. Erftere heißen Triglyphen (Dreiſchlitze): wie man glaubt, weil 
man die Ablantungen (deren zwei an den Eden wirklich nebeneinander lagen) 
als dritte Einkerbung zählte; letztere Metopen, als freie, für figürlihen Schmud 
und entweder plaſtiſche oder gemalte Ornamente vorbehaltene „Stirnfläden“. 
Die Triglyphen waren fo angeordnet, daß je eine über der Mitte der Säule, 
eine zweite über der Mitte des Interfolumniums fland. Nur bildeten an 
den beiden Enden des Frieſes die Triglgphen den Abſchluß, während die 
Edfäulen einrüdten, aljo von den nächſten nicht jo weit entfernt maren, ala 
es die allgemeine Regel des gleihen Säulenabftandes forderte. über dem 
Briefe fragte das Haupt- oder Kranzgeſims (Geifon, corona) vor. An den 
Giebelfeiten folgt nad) oben das zurüdtretende, für plaftiihen Schmud geeignete 
Giebeldreied (Tympanum), überragt und gefhüßt durch das Dachgeſims 
(Sima), weldes fih an den Langfeiten unmittelbar über das Stranzgefims 
legte, oder aber ſchon dicht neben der Ecke des Giebels im Wafferjpeier endigte. 

230. Werfen wir zu näherer Veranſchaulichung noch einmal einen Blid 
auf das Ganze des Barthenons. Am Arditrav waren menigften3 in 
fpäterer Zeit goldene Schilde als Weihgaben befeftigt. Die Triglyphen 
find für die gerade Anſicht gleichſam Yortfegungen der Säulen, Stüßen 
für das Sranzgefims, aljo äfthetifh eine Wiederholung des gleihen Mo— 
tives; auch die Furchen entjprehen einigermaßen denen der Säulen. In 
Wirklichkeit werden fie den Balkenköpfen des älteren Holzbaues ihren Urfprung 
verdanken. Der vortretenden Bretterleifte unter den Balfen und den Pilöden 
zur Befeftigung fehen ja auch die vorftehende Steinplatte über dem Arditrav 
(die taenia) und die an einem dünnen Leifthen (regula) hangenden fog. 
Tropfen (vgl. Bild 32) nicht unähnlich. Äſthetiſch werden Tropfen und Leiftchen 
immer als Vorbereitung auf die Triglyphen behandelt. Die Metopen erinnern 
an die Yüllbretter zmwijchen den Holzbalfen und fonnten an und für ſich fo 
gut wie die Zwifchenräume der Säulen, denen fie ihrerfeitS entjprechen, frei: 
bleiben; jedenfalls nehmen fie als ftruftiv ſcheinbar gleihgültige Flächen 
gern einen Bildihmud auf. Möglicherweife haben die „Dreiſchlitze“ ihren 
Namen daher, dab die Pfeilerhen vor alter frei ftanden und darum auf 
drei Seiten Yurden trugen. Später ruhten aber die Hängeplatten auf 
Metopen wie auf Triglyphen. Die Tropfen, deren tragendes Leifthen am 
Parthenon mit abwärts gerichteten Palmetten bemalt war, ſymboliſieren 
das Herabhangen der oberen Teile, zunächſt des Steinbandes, der taenia, 
an welchem fie befeftigt find. Das Band felbft wurde gefällig verziert, am 
Parthenon al3 umfäumendes Glied mit einem Mäanderjchema. 

Triglyphen und Metopen ſchließen oben mit einem etwas ausladenden 
Kopfband, das oben von einem fleinen Zierglied, am Parthenon von einem 
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Perlftab, eingefaßt wird. Kleinere PVerjchiedenheiten in Behandlung der 
durden und des Kopfbandes finden fih mancdherlei. 

231. Die Tropfen über dem Fries (vgl. Bild 32) find die erfte von drei 
ZTropfenreihen an der Unterjeite des weit überhangenden Kranz- oder Haupt- 
gefimfes (welches dem Stirnbrett der urfprünglihen Dachſparren entſpricht). 
Dasſelbe wird nämlich an der tief unterſchnittenen Unterjeite mit Querplatten 
(viae, aud) mutuli = Dachſparrenverſchalung) beſetzt, die, unter ſich getrennt, 
jedesmal genau über der Mitte einer Triglyphe oder einer Metope hangen 
und zur ſymboliſchen Andeutung des Herabhangens mit drei Reihen Tropfen 
verjehen find. Das Gefims jelbft befteht aus ſenkrecht aneinander gelegten 
Platten; die innerfte derjelben wurde durch die Unterfchneidung der vor- 
deren freigelegt, und jo konnte, wie beim Parthenon, unterhalb der viae 
an der ſenkrechten, ftehen gebliebenen innerfien Platte eine Männderverzierung 
angebradht werden. Die eigenartige Konftruftion der Hängeplatten follte ihr 
Gewicht erleichtern, das Zurüdlaufen des Regenwaſſers verhindern und in den 
Tropfenreihen das einmal beliebte Ziermotiv "wiederholen. War der Fries 
glatt gelaflen, fo fehlten regelmäßig die Tropfen aud) an der Hängeplatte, 
wie tatfählih immer an den über dem glatten Giebel laufenden, ſchrägen 
Gefimfen, die fonft ganz ähnlich gebildet waren. 

Eine leichte Belrönung der Gefimäplatte führt zum Dad über. 
Vielfach nur an den Giebeln befand fi), mie gejagt, über dem Gefims 
eine jchräg oder im geſchwungener Linie anfteigende, oben und unten mit 
Sierplättchen eingefaßte Rinnleifte (Sima), melde das Waſſer zu den Wafler: 
fpeiern auf beiden Seiten (den Löwenköpfen) ableitete, aber aud den Bau 
wie mit einem Diadem krönte. Sie trug gemöhnlih ein aufitrebendes 
Blumenornament als Symbol der freien Endigung, entweder plaftiih aus- 
geftaltet oder aufgemalt. Stirnziegel (Antefire) befegen meift an den Lang— 
feiten den Traufrand. Die ſchmückenden Auffäbe des Giebels heißen Afro- 
terien; fie nehmen die Geftalt von Gefäßen, Tieren, jogar von Menſchen an. 

Das Gejamtbild des doriihen Tempels wird meiter unten (Nr 239 ff) 
ergänzt werden; zubor fehen wir furz, worin fi die andern Stile von dem 
bejchriebenen unterſcheiden. 

* 
* 

232. Die ioniſche Bauweiſe ſtammt aus Aſien und hat ihre näheren 
Vorbilder in den lykiſchen, phrygiſchen und kariſchen Felſengräbern (ſeien es 
bloß ffulptierte Faſſaden oder Freibauten). Hier ſehen wir den urjprüng: 
lichen Holzftil treu in Stein übertragen, und zwar fo, daß die fennzeichnenden 
Merkmale der ionifhen Bauart zumeilen ganz unverfennbar erjcheinen: eine 
ſchlanke, nur leicht verjüngte Säule mit einer gegliederten Bafis, mit dur 
Stege getrennten Kannelüren und dem Volutenkapitäl; am Gebälk unter 
der Hängeplatte bereit3 die Zahnjchnitte genannten löschen, urſprünglich 
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fonder8 aber durch fühneres Aufftreben erreicht wird; in der älteren Ordnung 
verhält fi der untere Durchmeffer zur Höhe, einſchließlich des Kapitäls, nad) 
Vitruv (4, 6) wiel:6, in Wirklichkeit ift die Höhe meift geringer ; dagegen 
fteigt das Verhältnis im ionischen Stile bi8 auf 1:8 oder 10. Die ionifchen 
Kannelüren find gewöhnlich vierundzwanzig an der Zahl, was bei doriſchen 
Bauten felten vortommt, und zur Erhöhung der Lichteffelte durch ſchmale 
Stege voneinander getrennt und gewöhnlich tiefer ausgehöhlt. Die Stellung 
der Säulen wird durch die Einrichtung des Frieſes nicht beeinflußt; fie 
fiehen alle in gleichen Abftänden. Nicht richtig ift, daß die Säulenmeiten 
größer feien al3 in der dorifhen Ordnung (Durm ©. 236 und 256). 

233. Das ionifhe Kapitäl (vgl. Bild 33) befteht aus einer Knauf: 
jierde des Säulenſchaftes und einem aufgelegten Volutenpolfter. Letzteres 
ift aus dem Sattelholz des afiatifchen Holzbaues entftanden; im Steinbau 
findet ſich das ſog. Trummholz auch zu zwei feitlich gemwendeten, den Ded- 
balken tragenden Tiergeftalten ausgebildet (Perfien), beſonders aber, mit den 
jpiralförmigen Boluten, als feitlih aufgerolltes Polfter (Affyrien, Perſien, 
Cypern, Sleinafien). Das muftergültige attiſch-ioniſche Volutenpoliter 
wird nun in folgender Weife behandelt. Die Voluten unter der vieredigen 
ſchüſſelförmig anfteigenden Dedplatte find aus einem bejondern MWerkftüd ge: 
fertigt, erhalten durch eine Senkung in der Mitte hier ebenfall3 etwas von 
dem Schwung der Seitenfpiralen, jo daß dem ganzen Auflager Yederkraft 
und Leben mitgeteilt ſcheint. Die Ränder, Gänge und Zwifchenräume der 
„Schneden” find forgfam ausgearbeitet und verbunden, die Scheibe (das 
Auge) in der Mitte der Spirale bleibt flach oder wird mit einer Roſette, 
endlih mit Metallihmud verziert. Auch die Einfentung des Sattels läßt 
Schmud zu, ebenjo die Zwidel, melde bei der feitlihen Hebung desfelben 
entftehen. 

234. Wie die plaftiiche Ausgeftaltung, elaſtiſche Biegung und gefällige 
Verzierung des Polſters der entwidelten Kunſt angehört, jo auch die fünft- 
lerifhe Durhbildung des Säulenhaljes. Eine Krönung des Schaftes fehlt 
urſprünglich ganz; dann tritt der fog. Eierftab unter daS Polſter. Es 
iſt das ein weiter al3 die Vorderfläche der Spirale ausladender Viertel 
ſtab, auf welchem eiförmige, eingemeißelte oder aufgemalte Blätter, den obern 
Drud finnbildend, herabhangen. Die „Eier“ find von einem oblongen 
Plättchen, mit oder ohne Hohlkehlen (der „Eierſchale“) eingefakt und durch 
Pfeilfpigen (anker- oder jehlangenzungenförmig) voneinander getrennt. Diejes 
Ornament (welches regelrecht auf einem Periftäbchen ruht) kann am edhinus- 
ähnlihen Abakus wiederfehren. Weiter findet fih oft am Halje des nad 
oben fi) etwas ausbreitenden Schaftes noch ein mit aufrehtem Blumenſchmuck 
verzierter breiterer Streifen; jo am Eredtheion (Bild 2 a und b, ©. 32), 
wo ein Rundſtäbchen als Halsring fi) oberhalb der Kannelüren Hinzieht. 
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Ebendafelbft jehen wir über dem Eierftab ein mit Flechtwerk umzogenes Rund- 
ftäbchen, unter dem Eierftab aber eines dünneres Perlſtäbchen. 

Die feitlihe Anſicht der Voluten (vgl. Bild 2a ©. 32) zeigt ein 
nad) den Enden ſich verdidendes, weniger anfehnliches Polſter, welches meiftens 
doch durch Perlſtäbchen, Ranken, Blätter oder Kehlungen Abwechslung be 
fommt. Da das ionifhe Kapitäl alfo zwei verſchiedene Anfichten zeigt, jo 
gab man den Edjäulen nad) außen eine doppelte Vorberjeite und bog Die zu= 
fammenftoßenden Schneden foweit heraus, daß fie ſich frei entfalten konnten 
(Bild 2b, links oben, ©. 32). Die Dedplatte folgte den Voluten, nad 
außen ſcharf vorfpringend, nad} innen aber eine rechtwinkliche Ecke bildend, wo 
nämlih die Voluten der zwei ander geformten Seiten im rechten Wintel 
aneinander ftießen. Später zog man e3 vor, der ioniſchen Säule Voluten 
an allen vier Seiten zu geben (Pompeji). 

235. Der Architrav, beiläufig von der Höhe des oberen Säulen: 
durchmeſſers, ftuft fi in drei Teilen ab, welche nad) oben je um ein weniges 
vortreten (vgl. Bild 33 ©. 168). Die Dreiteilung macht den Eindrud größerer 
Leichtigkeit. Darüber ift ftatt des Bandes mit den Tropfenleiftchen ein ſchönes 
trönendes Zierglied angebradt. Die Dedenbalten liegen, ander als im 
doriſchen Stil, unmittelbar auf dem Epifiyl auf. Der ioniſche Fries hat 
das Eigentümliche, daß er ungeteilt ift. Die Bilder find entweder aus der 
Platte gemeißelt oder aufgeheftet. Der untere Teil der Hängeplatte löft 
fi) manchmal in die vieredigen „Zahnſchnitie“ auf (im Holzbau Dedbalten: 
töpfe); der obere ift unterfchnitten. Das Motiv des Eier: und Perlftabes 
fehrt zwiſchen den Gliedern wieder. Der ionifhe Giebel ift höher als ber 
dorifhe und von einer mit plaftiihem Blumenſchmuck verzierten Rinnleifte 
überragt. Die Zahnfchnitte wiederholen fi), wie die doriſchen Mutuli, am 
Giebel nicht. Figurenſchmuck am Giebel, Akroterien uſw. waren wohl mie 
in der doriſchen Ordnung. 

236. Die Arbeit des Steinmeßen und plaftifhen Künftlers, 3. B. bei 
den Eierftäben, erweift fih aud dort überaus forgfältig, wo das Werk ſich 
dem prüfenden Bid leicht entziehen mochte. Bei den Säulentrommeln und 
den Teilen des Architravs ift, wie bei den doriſchen Bauten, Sorge getragen, 
daß die Stopflähen nur in ſchmalen Saumſchlägen fi berühren, um 
genauer anzuſchließen. Vitruv verlangt!, daß von unten nah oben alle 
Bauteile fi um ein Zmölftel ihrer Höhe vorneigen follen, damit fie dem 
Auge defto eher ſenkrecht erſcheinen. „Zatfählih find aud die Abplattungen 
der Architrave nad) vorwärts geneigt, ebenfo die Vorderflächen der Hänge: 
platten; für daS Vorneigen der übrigen Bauteile, die leider an feinem 
ioniſchen Monument mehr am Plage find, möchte ich nicht einftehen“ (Durm). 


! De archit. 3. 13. 
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Bei dem Bildſchmuck des ioniſchen Friefes, der fih an der Cella 
dorifher Bauten ſchön erhalten findet, ift ein enger Zufammenhang der die 
Stirnwand (jo am Thefeion) oder den ganzen Bau (jo am Parthenon) 
umfäumenden Bilder wefentlih. Auch am Kleinen ioniſchen Qempel der 
Nike Apteros find die dramatifch belebten Yriesbilder teilmeife wieder— 
bergeftellt worden. Große Neliefbilder ſchmückten aud) die am Abhang der 
fteifen Höhe, auf welcher das Tempelchen ftand, errichtete Baluftrade. Vom 
Fries des Erechtheions find gleichfalls Teile erhalten. Der Giebel des ioni- 
fhen Tempels wird gleihfall3, wie der des doriſchen, Bildergruppen auf: 
genommen haben. 

Einen eigenartigen Säulenfhmud ftellen lebensgroße Bildreliefs dar. 
So an den columnae caelatae von Ephejus; die ſtark vortretenden Geftalten 
umgeben den unteren Teil des Schaftes über der Bafis. Noch meiter ging 
man in When, wo eine leihte Halle an der Sitdfeite des Erechtheions don 
Mädchengeftalten ftatt der Säulen getragen wird. Diefe Koren oder Karya⸗— 
tiden find weſentlich ardhiteltonifch behandelt, ftemmen in ftrammer Haltung 
den mit einem Kiffen bededten Kopf gegen die Laft, laſſen die Arme ſeitlich 
herabhangen und fegen das Standbein fo feſt auf, daß die Yalten des 
Gewandes zum Teil wie Säulenfurden erſcheinen. Anderſeits geben ihnen 
doch das leicht angezogene Spielbein, ſchöne Verhältniffe und Formen au 
plaftifchen Reiz !. 

237. Gewiffermaßen aus Formen des doriſchen und des ionifchen Stils 
jeßt fich der forintHifche zufammen. In der Geſamterſcheinung der Säulen 
ftellung ift ein Unterſchied von der ionifhen bezüglich der Höhe der Bafis, 
des Schaftes und de3 Kapitäls und bezüglich des Säulenabftandes zwar ge- 
ring, aber doch ausreichend, um der korinthiſchen Ordnung das Gepräge einer 
etwas größeren Schlankheit und Leichtigkeit zu geben. Schon die fpätere 
Zeit (5. und 4. Jahrhundert v. Chr.) bringt e& mit fi, daß im ganzen 
auch mehr Schmud angewendet wird, weniger in Yarben als in plaftifchen 
DOrnamenten. Das gilt vor allem von dem Gebält und dem Kapitäl. 

Die Geftaltung des Ießteren ift neu und prädtig; fie gefiel, in Kleinen 
Abänderungen, nit nur den Griehen in der Folge am meiften, fondern 
ebenfo den Römern und den Baumeiftern ber fpäteren Zeit. Sie verdanft ihre 
Schönheit der Kelchform und dem Atanthusblatt. Bereits im neuen ägyp- 
tifchen Reiche (19. Dynaftie) kommt ein Kelchkapitäl mit doppeltem Ylätter- 
franz und auffttebenden Voluten vor (oben Nr 150). Sehr einfadh ift noch 
der doppelte Blätterfranz ohne Voluten am Turm der Winde in Athen (Bild 
36 S. 172); vollendet erfheint dagegen die neue Kapitälform am Apollotempel 
in Milet (Bild 37 ©. 172). Es erheben fid) in leßterer Yorm aus einem 


ı Unten Zafel 7, und befonders Kunftlehre IV Bild 30, nad) ©. 194. 
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dichte Blätterreihe. Nah Koldeweys Wiederherftellung ift die zugehörige 
Säule ohne Bafis, glatt und ſtark verjüngt. Von den alten Schriftitellern 
wird dieſe Spielart der ionifhen Säule nicht erwähnt. 


* * 
* 


239. Nahdem mir die kennzeichnenden Eigenfhaften der Säulen: 
ordnungen nebeneinander geftellt haben, knüpfen wir wieder an den Anfang 
des Kapitel an, um dad Gejamtbild der griehifhen Baufunft zu 
zeihnen und ein genau begründetes Urteil zu vermitteln. Den Charakter, 
den Stil, die mwefentlihe Einheit der griedhifchen ZTempelbauten fann man 
in dem Säulenbau überhaupt oder in den einzelnen Säulenordnungen 
erfennen. Beides hat feine Berechtigung. Um von den Säulenordnungen 
auszugehen, jo läßt ſich nicht leugnen, daß die doriſche Säule mit dem zu 
ihr gehörigen Gebälk das bauliche Ganze in feiner äußeren Erſcheinung deutlich) 
genug charakterifiert; nicht minder tut dies nach einer andern Richtung 
die ioniſche und endlih die korinthiſche Bauweiſe; von der faft nur im 
Zempel zu Neandria (Troas) vertretenen äolifchen ift vorläufig ganz abzufehen. 
Freilich jcheinen die Griechen erft in fpäter Zeit die drei befannteften Stil: 
arten ausdrüdlih bomeinander unterjchieden zu haben!. Doch lag es in 
der Natur der Sache begründet, daß die altnationale Kunſtweiſe jedem 
Betrachter erheblich anders erſchien ala die fpäteren, und aus denſelben 
Gründen wie diejenige griechiſche Tonart, welche Plato die eigentlich helleniſche 
nennt, als „doriſch“ bezeichnet wurde. Der bewußte Gegenjaß der „ionifchen“ 
ergab ſich um fo eher, als diefe fiher von Kleinafien, wo die Jonier wohnten, 
ausging und offenbar auch einen leichteren, gefälligeren Charakter aufwies. 
Wenn übrigens in der Kunſt von einem doriſchen und einem ionifchen 
Charakter die Rede ift, jo darf nicht am die jpätere Zeit gedacht werden, 
in welcher bekanntlich die charakteriſtiſchen Unterſchiede der Stänme fid) mehr 
und mehr verwiſchten. 

240. Wie ſich die fpäteren Griechen unter dem äfthetiihen Geſichts— 
punkte die Stilunterfchiede zurechtlegten, ftellt uns Vitruv, welcher die Schul: 
tradition der Griechen wiedergibt, in anmutiger Bildform vor Augen. Er 
jagt, es Hätten zuerft die nad) Kleinafien ausgewanderten Jonier, aber nod) 
gemäß der in der früheren Heimat üblichen funftlofen Weife, dem Apollo ein 
Zentralheiligtum im doriſchen Stil erbaut. In den Verhältniffen der Säule 
hätten fie die ſchöne Mannesgeftalt fi zum Mufter genommen und darum 
die Höhe auf die fechsfahe Länge des Fußes bezw. des unteren Säulen: 
durchmeſſers berechnet; die Verhältniffe des doriſchen Baues erinnerten daher 
an die mit gedrungener Kraft gepaarte Schönheit der männliden Geftalt. 
Später hätten diefelben Jonier der Göttin Diana einen Tempel nad den 


! Baufanins 8, 45, 5 und etwas unbeftimmter 6, 24, 2. 5. 
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Verhältniffen der weiblichen Geftalt errichtet, daher der Säule die adt- 
fache Höhe des Durchmeſſers gegeben; das Fruchtornament („Eierflab“) auf 
dem wmellenförmigen Gliede de3 Knaufes erinnere an das künftlihe Haar- 
gefleht, die Voluten an herabhangende Locken, die Schaftriefung an die 
Falten des Kleides. Der verfeinerte Kunſtgeſchmack habe jedoch in der Folge 
für beide Stile eine größere Schlankheit vorgezogen. Das korintHifche Kapitäl 
habe folgenden Urfprung. Auf dem Grabe einer Jungfrau fei von ihrer 
Amme ein Körbchen mit den Lieblingsfahen der Verftorbenen niedergefeßt 
und, von einem Ziegel überbedt, jo lange zurüdgelaffen worden, bis fi an 
demfelben eine Atanthospflanze (Bärenklau) emporrantte. Ron diefem Körbchen 
babe nun der Baumeifter das Mufter zum korinthiſchen Kapitäl entlehnt; 
eine nod größere Schlankheit und ein gefleigerter Schmuck gäben tatſächlich 
der korinthiihen Säule die Schönheit einer Jungfrau!. Die unter dieſen 
Bildern veranfhaulichte Wahrheit ift unbeftreitbar. Die dorifhe Säule Hat 
in ihrer gedrungenen Geftalt, in dem entfchiedenen Ausdrud der fonftruftiven 
Aufgabe und dem fparjamen Schmude etwas männlich Ernftes und Würdiges ; 
dazu paßt der meift ungeteilte Architrav und die energijche Gliederung des 
Frieſes. Der uralte doriſche Stil fhien aud) am wenigften von der Mode 
päterer Zeiten beeinflußt und ſchon darum für Tempelbauten angemeffener. 
So war er denn wirklich aud in der weitaus größeren Zahl der Denkmäler 
vertreten, machte die reichfte Entwidlung durch und verlor erft im vierten 
Sahrhundert die führende Rolle, obfhon er fih aud) dann nod immer 
lebenskräftig erwies. 

Man muß nicht meinen, daß die drei Bauweiſen von den Griechen immer 
ſcharf geſondert worden wären; die Vermengung derſelben iſt keineswegs erſt den 
Römern zuzutrauen. Vom korinthiſchen Kapitäl geſteht Vitruv (4, 1, 8), daß dieſer 
einzelne Bauteil im Grunde allein den korinthiſchen Stil kennzeichne, der im 
übrigen eine bloße Miſchung aus den beiden älteren ſei. Daß noch verſchiedene andere 
Spielarten in den Kapitälen zur Anwendung kamen, ſagt er ebenfalls (4, 1, 12). 
Die vorhandenen Denkmäler beſtätigen die Stilmiſchung. „Doriſches und Joni— 
ſches weiſen viele Bauten zugleich auf, wie die Propyläen, der Parthenon, das 
Theſeion, der delphiſche Tempel, die Stoa des Attalus und fiziliſche Denkmäler“ 
(Sittl). Die Cellawand des Parthenons hat in der Tat einen fortlaufenden ion i— 
hen Fries, unter dem aber die borifhe Tropfenleifte ftehen geblieben if. In 
den Propyläen, einem ebenfall3 ber Blütezeit angehörigen Bauwerk, wird die innere 
Dede von ionifhen Säulen getragen. Im Tempel von Phigaleia aus berfelben 
Periode finden fi) alle drei Stile nebeneinander: die Hauptformen find dorifh, im 
Innern aber ftehen auch ioniſche Halbjäulen und eine Forinthifhe Säule. Selbſt 
Pfeiler wurden zuweilen verwendet. Die genannten Halbfäulen find aus Pilaftern 
herausgebildet; Pfeiler und Halbfäulen verbanden ſich am Grabmal von Mylafja. 
Der ganze dorijhe Stil ift außerdem in bejtändiger Entwidlung zu freieren Formen, 
fo daß er die Säulenſchäfte fpäter den ioniſchen beinahe glei) geftaltet. 


ı Bitruvd,1,5ff. 
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241. Doch bei allemdem bleibt die weſentliche Stileinheit der griehifchen 
Säulenftellungen, mit Einfluß des zugehörigen Gebälks, durchaus gewahrt. 
Zunächſt geftaltet aljo dieſes einheitliche Yormprinzip den äußeren Umgang 
des Tempel zu einem architektoniſchen Kunſtwerk. Es wird aber au auf 
das Hußere und Innere der Zelle felbft übertragen und dadurd) 
eine äſthetiſche Einheit Hergeftellt. Der Bilderfries zieht ſich bisweilen 
auf die Zellenwand (aber nur der Schmalfeiten) zurüd; fo im Zeustempel 
zu Olympia und jonft öfter. Auch innerhalb der Zelle waren im milefifhen 
Apollotempel zwischen den Kapitälen der Wandpilafter Friesbilder angebracht. 
Die Säulen der Zelle entſprechen natürlich ebenfalls der äußeren Säulen- 
halle. Bei größeren Tempeln faßten zwei Reihen den Mittelraum der Zelle 
ein, und ſchon der Eingang befand fi) bei den Antentempeln zmwifchen zwei 
Säulen der Vorhalle, bei dem Proftylos in einer Säulenreihe, welche ſich 
der ganzen Vorhalle entlang hinzog. Durch diefe Vermittlung wurden bie 
Säulen des Umgangs mit denen ber inneren Zelle ſchön verbunden. 

242. Wo Pfeiler zur Anwendung kamen, waren auch diefe nad 
Art der Säulen behandelt: Fußglied, Schaft (do ohne Riefen), Kapitäl, 
Verjüngung. Das gilt insbefondere von den nie fehlenden Stirnpfeilern 
der Mauerenden an der Eeite des Eingangs, jei e8 daß die Zellenmauer 
weit bortritt, wie bei den Antentempeln, wo dann die Mauerftirnen (Anten, 
zapasraödeg) zwei Säulen zwiſchen fi) nehmen, fei e8 daß die Mauer 
nur kurze Vorſprünge hat, um für eine bejondere Eäulenreihe Pla zu laffen 
(am Parthenon). Anten find, mie auch gelegentlih andere Pfeiler oder 
Halbpfeiler (oder Halbjäulen), allen drei Stilen gemein. Die drei Teile der 
Anten find natürlich nicht völlig denen der Säulen gleih, da Mauerftirnen 
al3 ſolche nicht nur einfacher, fondern aud) etwas verſchieden ftilifiert werden 
müſſen. Der Schaft zeigt bloß die feinen Lagenfugen der Quader und 
fäßt nur im korinthiſchen Stile nod eine erhöhte Umrahmung zu. Der 
Fuß erſcheint im doriſchen Stil meift nur als vortretende unterfte Platten- 
ſchicht, ſpäter als einfach gegliederte Bafis. In demfelben befteht auch das 
Kapitäl gewöhnlich aus einer vortretenden Schicht mit überfallenden Blättern 
al Schmud und einem Abakus; ſpäter kommen untergelegte Plättchen und 
Karniesgliederung Hinzu. Im ioniſchen Stile bildet ein wellenförmiges Glied 
mit Gierftabverzierung und untergelegten Aftragal das Kapitäl; die Voluten 
als Vertreter der urſprünglichen Sattelhölzer mußten wegbleiben. Nur in 
der korinthiſchen Bauart werden die Kapitäle mit Voluten verjehen und die 
Öliederungen der Bafis möglichft denen der Säulen gleich geftaltet. 

243. Endlich finden wir an den Zellenmwänden eine an die Säulen 
erinnernde Gliederung wieder. Sie haben unten ihre Baſis und oben ein 
trönendes Geſims. Die dorifhe Baſis beitand aus einer oder zwei Plinthen 
oder aus Plinthe, Karnies und Plättchen, worüber dann eine ziemlich Hohe 
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Doppelplattenschicht gelegt wurde, bevor die regelmäßige Schihtung begann. 
Die Bekrönung ſetzte fih zufammen aus einem Mäanderband (Ardittav) 
und einem Sarnies darüber. War die Vorhalle ganz oder halb offen, d. h. 
mit Säulen ausgeftellt, jo übertrug man auf diefe möglichſt auch die Krönung 
der äußeren Säulenftellung. Oberhalb de3 nun zurüdgefhobenen Eingang: 
fand dann die eigentliche Wandbetrönung ihren Pla. Im ionifchen und 
im korinthiſchen Stile ahmte man die Profilierung der Säulenbafis und 
das Antenkapitäl auch bei der Wand nad). 

244. Die in regelmäßiger Quaderſchichtung ohne Mörtel, aber in forg: 
fältigem Eifenverband aufgebauten Mauern wurden fein gefugt, was da: 
durch leichter erreicht wurde, daß man die Stoß- und Lagerflächen ſich nur 
in einem Saume berühren ließ (vgl. oben Nr 228). Im doriſchen Stife 
waren die Mauern wie die Säulen (und die Anten) leiht nad) innen ge: 
neigt (vgl. a. a. O.), in den andern Stilen ftanden fie lotredht wie die 
Säulen. Eine Belebung der Wand auf der Innen und Außenjeite durch 
Pilafter, aud wohl durd einen Mäanderftreifen in einer gemwifjen Höhe 
ift an mehreren Tempeln nadhgemwiefen worden. Man mag darin eine Per: 
wandtihaft mit der Kannelierung oder dem Figurenſchmuck der Säulen finden. 

245. Aud der ganze Bau hat feinen Eodel und jeine Befrönung. 
Der Unterbau erhob fi in mehreren Stufen (bei forgfältigfter Fugung 
der nur in Saumfkreifen auf einander gelegten Quader) über dem roheren 
Bundamentgemäuer. Der Stufen waren in Afien und Eizilien ziemlidh 
viele (biß zu 6; am Artemifion zu Ephefus fogar 10), die an die uralten 
Terraffentempel zu erinnern feinen; in Attifa meiftens 3, was zur Sym— 
bolif außreihend und dem Auge in feiner Weije läflig if. 

Das flahe Satteldadh (dad im Griechiſchen von audgebreiteten 
Mdlerflügeln den Namen Aetoma hatte) legte fi über Zelle und Umgang 
und faßte beide zu einer Einheit zufammen. Der Dachſtuhl war aus Hol; 
(Sparten, Pfetten und Verſchalung) gebildet, weshalb uns davon feine 
Nefte übrig geblieben find. Schon vor den Perjerkriegen begann man ge: 
fägte Marmorziegel zur Bededung anzumenden; zubor dedte man mit Ton- 
jiegeln und in ältefter Zeit mit Strohlehm. Die Stobfugen der Planziegel 
wurden mit gemwölbten Dedziegeln belegt; als Schluß der leßteren oder bloß 
zum Zierat wurden der Zrauflinie entlang in Zwijchenräumen jcheiben: 
artige, verzierte Platten (Antefire) vorgejegt. Die Yirftlinie war ebenfalls 
mit Hohlziegeln bededt und diefe mit einer Reihe aufgerichteter Palmetten 
geſchmückt. Mit den Afroterien der Giebeleden entjpreden fie etwa dem 
Kapitälfgmud der Säulen; man kann die Eima (Rinnleijte über dem 
Giebelgefims) dazu rechnen; an den Langſeiten lief das Waſſer meift einfad) 
zur Erde ab. Am Tempel zu Olympia ftanden nad) Pauſanias (5, 10, 4) 
auf den Giebeleden zu beiden Seiten vergoldete Preisgefäße und in der 
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Mitte die goldene Statue der Siegesgöttin; nimmt man dazu den präd: 
tigen Giebelihmud, jo mar der Tempelbau nad) oben jehr würdig ab: 
geihloffen — ſoviel möglih im Stil der Säule und aud in äußerer Ver: 
bindung von Zelle und Säulenhalle. 

246. Inwendig waren die Zelle und der Umgang mit Platten oder 
Balten und Platten flach gededt. Die Platten waren mit quadratifchen 
oder rautenförmigen Vertiefungen oder Öffnungen verjehen, meld letztere 
mit Heineren Dedplatten (Kalymmatien) geſchloſſen wurden. Dieſe Kaffetten- 
oder Kalymmatiendede Hatte ihr Vorbild ſchon in den ausgemeißelten 
Deden ägyptiicher Grotten. „Das unter den Ballen des Umgangs über dem 
Thrinkos (Fries) und über der Gellamand Hinlaufende Gefimfe war auf 
feiner lotrechten Fläche mit einem reihen, aufgemalten Mäander-Schema, 
das krönende Glied mit überfallenden Blättern, der Karnies mit Herzlaub 
geziert. Die Ballen haben an den Echinogleiften am oberen Teil der Seiten: 
flächen Blattornamente; auf der unteren Fläche waren fie wohl mit auf: 
gemaltem Bandgefledhte verziert“ (Durm). 

Die erwähnte Bededung des Umgangs war aus Stein, die der Zelle 
jedenfalls aus Holz, da uns feine Refte erhalten find und von ſehr vielen 
Zempelbränden berichtet wird. Die Spannweite des Mitteljhiffs der Tempel 
war nicht fo groß, daß die Eindedung mit Stein dadurch gehindert worden 
wäre; wahrſcheinlich wollte man die inneren Räume zimmerartiger und 
minder monumental geftalten. „Bekleidungen mittel3 Terrafotten, welde bie 
Balken Taftenartig don drei Seiten umgaben und in reihem Farbenſchmuck 
prangten, und deren Unterflähen mit Bandverjhlingungen geziert twaren, 
Belleidungen mit Edelmetallblehen und Malereien mögen die Wirfung des 
Prächtigen bei diefen Zierdeden hervorgerufen Haben. Pauſanias erwähnt 
in Athen Kapellen mit vergoldeten Deden, mit Alabafter und Gemälden 
geihmüdt; Holzballen und Kalymmatien werden in der Diadodhenzeit ganz 
vergoldet, mit Elfenbein und muſiviſcher Arbeit ausgeziert“ (Durm). Die 
Verzierungen ſchloſſen fi dem Charakter des Bauftils an. 

Werfen wir nod einen Blid auf den Fußboden, fo beitand diefer 
meift in einem einfaden Plattenbelag aus Kalkſtein oder Marmor; doch 
war in der Vorhalle zu Olympia ein ſchönes Mofaik hergeftellt; ftudierte 
Fußböden wurden bisweilen gefärbt. 

247. Aus dem Gejagten läßt fi erjehen, wie die Stileinheit in den 
berichiedenen Teilen des griehifhen Tempels durchgeführt war; fie befteht 
in dem herrfchenden Prinzip des Säulenbaues und der folgerichtigen 
Anwendung der bei den verjhiedenen Säulenordnungen beliebten, höchſt an- 
gemefjenen und gefälligen Haupt: und Nebenformen mit deren plaftifchen 
und farbigen Verzierungen. Der Säulenbau hat in folder Ausgeftaltung 
einen hohen Reiz. Die immer verhältnismäßig leichten und für die Licht: 

Sietmann u. Sörenfen, Aunftlehre. 5. Zeil. 12 
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wirkungen jo günftigen runden Formen laden von jelbft zu gefälliger Aus- 
geftaltung und Verzierung ein. Wenn es ferner zur Aufgabe der Baukunft 
gehört, das Wachstum und den Schmud organiſcher Gebilde entfernt 
nachzuahmen, jo führt wiederum die Säule am erften auf diefen Weg. Es 
ift nicht einmal ein bloße: Spiel der Einbildung, wenn Vitruv uns lehrt, 
man habe für die Geftalt und für die Verzierung der verſchiedenen Säulen 
die Menjchengeftalt, bald des Mannes, bald des Weibes, bald der Jungfrau, 
zum Vorbild genommen; im vollften Ernſte ſpricht er den Verhältniffen des 
menſchlichen Körpers die Vorbildlichkeit für alle edlen Verhältniffe zu (3, 1, 
1ff). Näher lag e3 freilich im Beginn der Kunftentwidlung, wenigftens für 
die Baufunft, den Baumſtamm zunädft als wirkliche Stüße und dann meiter 
al3 Vorbild für die Steinfäule zu benugen. Den Schein der organifchen 
Entwidlung des Bauwerks, aljo einen guten Teil feiner Schönfeit, erzielte 
man fo ohne Mühe. 

Das Säulengebälf geftaltet ſich ebenfall® wie von felbft leicht und an- 
mutig, folange man an dem Horizontalbau von geringen Dimenfionen 
fefthält. Hiermit ift freilich aud eine Grenze für den Säulenbau gejett, 
welche die Griechen tatſächlich nicht überjchritten Haben. Den vertifalen Ge- 
mölbebau, der fich feiner Schwere wegen auf die Dauer nicht mit den 
ſchlanken Säulen vertragen will, haben die Griehen für Oberbauten erft 
etwa im lebten Jahrhundert v. Chr., wohl unter römifhem Einfluß, ver: 
fudt. Das Tonnengewölbe im Eingang der olympijhen Rennbahn wurde 
um 100 v. Chr. gebaut. Man hielt fi immer noch vorwiegend an den 
Säulen: und Balkenbau nad) doriſcher oder ionifcher Weile, obwohl dieſe 
Formen ziemlich abgelebt waren und gerade jeßt dem korinthiſchen Zierftil 
das Feld zu räumen begannen. 

Man kann nit leugnen, daß gemwiffe Hohe Aufgaben der Baufunft 
ebendarum für die Griehen unlösbar wurden. Sie fühlten dies felbit 
weniger, weil fie in bejcheidenen DVerhältniffen lebten; dagegen Tonnten die 
Römer bei aller Berwunderung für ihre Lehrer, die Hellenen, nit umhin, 
zur Löfung monumentaler Aufgaben im vollften Sinne des Wortes den 
eteustifchen Bogen: und Gemwölbebau zu verwenden. Sie leifteten damit 
der ganzen abendländifhen Kunſt einen weſentlichen Dienft. 

248. Die griehiihen Bauten nehmen fi wirklich im Vergleich mit 
denen jpäterer Zeiten etwas zmwerghaft aus. Daß die Hellenen in erfier 
Linie die ſchönen Formen und Berhältniffe ausbildeten und die Phantaftil 
orientalifher Symbolik weit von fi wieſen, ift ja gewiß ihr großes Ver: 
dienft. Man kann vielleicht auch fagen, fie hatten ein für allemal nicht den 
Willen, mehr durch Kühnheit als durch Schönheit, mehr durch Maſſe 
als durch Maß, mehr durch Pradtentfaltung im großen als durd Boll: 
endung im Heinen zu wirken. Außerdem war die Anforderung an Ge 
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räumigfeit für praktiſche Zwecke unbedeutend, weil der Tempel nicht als 
Verſammlungsort diente, und aud für politifhe Zwecke ein Bedürfnis großer 
gejhloffener Räume, zumal unter dem heiteren füblihen Himmel, ſich viel 
weniger fühlbar machte. übrigens waren Kopfzahl und materielle Mittel 
des Volles gar nicht bedeuteud. Daniel jhäßt in feiner Geographie 1 die Be- 
völferung der Stadt Athen in ihrer Blütezeit auf etwa 150000, Bödh? auf 
180000. Bon dieſer Zahl waren aber nur etwa ein Fünftel Bürger, alfo 
36000, Weiber und Kinder eingerechnet. Die gejamten Einkünfte des attifhen 
Staates betrugen nad) Böckhs etwa 1800 Talente; nun koftete aber der von 
Perikles erbaute Barthenon allein vielleicht 1000 Talente*. Zu der Koſtſpielig— 
feit des Materials, nämlich des penteliſchen Marmors, kamen ja die überaus 
hohen Koften der plaftiihen und malerifchen Ausfhmüdung; befanden fi 
doh am Parthenon in den Metopen 92 Reliefs; der 3’ Hohe Fries um die 
Zempelmände aber hatte eine Länge von 520’; an den Giebeln wurden 
jene ftattlihen Gruppenbilder in vollrunden Yiguren angebradt, und beim 
Athenebild verwendete man nad Dunder 2640 000 Mart (40 Talente) 
Goldes allein für Gewandung, Helm, Schild und das übrige Beiwerk. 
Wenn nun aud die Perjerbeute viel Reichtum nad Athen gebracht hatte, 
jo fann man do nur flaunen, daß Perikles in kurzer Zeit außer dem 
Parthenon noch eine Reihe anderer Bauten errichten, um: oder ausbauen 
konnte. Es ift aber jedenfalls einleuchtend, daß ein Aufwand, wie er ihn 
machte, für gewöhnlich unmöglid war. 

249. Genug, tatfählih Halten fih die griehifhen Tempel — von 
den Profanbauten der vorrömiſchen Zeit ift wenig zu jagen — in redt 
beicheidenen DVerhältniffen nad Länge, Breite und Höhe. Ein paar Riejen- 
tempel zu Selinus und Akragas blieben unvollendet; außerdem hatten eine 
außerordentliche Größe die MWallfahrtstempel und die Tempel des Apollo 
und der Artemis zu Mile. Bon dem Wallfahrtötempel oder Telefterion in 
Eleufis beiten wir einige Kenntnis: es mar ein faft quadratifcher, durd) 
Säulenreihen vielfach geteilter Raum; der Innenwand entlang erhob ſich 
ein Stufenbau. Sechs Eingänge führten in diefen großen Schauraum. Er 
maß mehr als fünfzig Meter im Geviert. Der Apollotempel zu Milet war 
nah Kuhn 100 m lang, 55 m breit, 33,5 m hod; in der Länge und 
Breite find aber die beiden umgebenden Säulenhallen eingerehnet! Auch 
der Artemistempel hatte ähnliche Make. Strabo jagt, diefer größte aller 
Zempel jei wegen feiner Spannweite unbedadht geblieben. Die Maße des 
Kölner Domes find 135 :45 :45 m. 4 


' 115 96. 2 Staatshaush. der Athener I 37 ff. 36 465 f. 
s Dunder, Geiihte des Altertums? 159 254. 
® Geogr. 14, 5. 
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Die berühmteften Tempel des eigentlihen Hellas find der Parthenon, 
der Zeustempel don Olympia und das Erechtheion. Die Maße derjelben jind: 

Parthenon 70:31:19; Olymp: Zeustempel 64:28:16 (ungefähr, 
bon der Oberftufe des Unterbaus gerechnet 1; Erechtheion im Mittelbau 
(von feiner Halle umgeben) 20: 11: ? (die Säulen Hatten nur 7 m, in 
Olympia über 10 m Höhe). 

Wie beſchränkt vollends der Innenraum für Bejucher war, geht daraus 
hervor, daß man in Olympia fchon bei der zmeiten Säule innerhalb der 
Zelle durch eine blau angeftrichene Schrantenwand, die etwa zwei Drittel der 
ganzen Zelle abjperrte, aufgehalten wurde. Nur von Emporen, wie jolde 
aud bei andern Tempeln wohl vorfamen, fonnte man dem Zeusbilde näher 
treten. So ſchreibt Paufanias (5, 11, 4 f), und die Ausgrabungen haben 
e8 beftätigt. Dem Bolfe blieb demnah, wie Durm fagt, ein Raum von 
zirka 61/5 X 91/; m = rund 62 qm, ein Flächenraum, der einem großen 
Wohnzimmer eined modernen Haufes entſpricht. Im Parthenon blieben unter 
ähnlihen Vorausfegungen, d. h. daß zwei Drittel der Zelle für das Bild, 
Altäre u. dgl. in Anfpruch genommen mwurden, nod 85 qm übrig. Schon 
daraus ift Har, wie wenig für gewöhnlich der Tempel ala Verſammlungs— 
ort gedacht war. 

250. Aber au die Wirkung auf Auge war bei der Zelle nicht groß: 
artig. Ganz richtig fagt Hübſch (Architektur und ihr Verhältnis zur Malerei 
und Skulptur): „ALS architektoniſch bedeutſam kann uns das innere jelbft 
des großen Parthenons zu Athen, das mir mit einiger Sicherheit in Ge 
danken reftaurieren können, nicht gelten. Weldy geringen arditeftonijchen 
Eindrud würde e8 und maden, wenn wir nad dem Anblid einer 90” breiten 
Front, zwiſchen großartigen äußeren Portiken von 32’ Hohen Säulen hin: 
durchſchreitend, einen nur 307 breiten inneren Raum erblidten, mit einem 
nur 11’ breiten Umgang, der umftellt wäre mit faum 5’ weit voneinander 
entfernten und nur 19’ hoben, durch einen Architrav verbundenen Säulen, 
worauf unmittelbar eine zweite Stellung von nur 12’ hohen Säulen, die 
Dede des Umgangs zu tragen, ftünde! Und diefe ſchon an fi) Heine Ardi: 
teftur müffen wir und nochmals verkleinert denken durd) ein darin ftehendes 
überfolofjales, 36” hohes Götterbild, defjen Haupt über das oberſte Gebält 
weit hinausragte, deſſen ausgeftredte Hände kaum in dem Mittelraum Plat 
hatten und defjen Arme dider waren als die oberen Säulen." Diejes Miß— 
verhältnis beobachteten ſchon die Alten?. Wir wiffen jebt obendrein, daß 
Paufanias recht hatte, wenn er von der Scheidewand erzählte, die zwei 
Drittel des Innenraumes dem freien Blicke (zu einem großen Teile) ver: 
ſperrte. Sicherlich, die Griehen haben einen großartigen Eindrud der 





1S. Bötticher, Olympia 249. 2 Strabo S, 30. 
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inneren Zelle nicht beabfichtigt, ſonſt hätten fie menigftens an dem Orte der 
Nationalfpiele ganz ander darauf Hingearbeitet. Ihre Architektur ift die 
ausgefprodhenfte Außenarchitektur: zunächſt ftellten fie die Umgebung des 
Zempelhaujes, den Säulenuimgang und etwa die äußere Zellenwand unter 
dem Umgang prädtig her, dann drang allerdings die äußere Schönheit, ſoweit 
es die Ehre des Gottes und die Einheit des Bauprinzips zu fordern ſchien, 
in das Innere des Gotteshaufes ein. Aber hohe Forderungen ftellte die ganz 
äußerliche Religion der Hellenen hier nit. Sie gebot, die Götter zu ehren, 
nit aber, in ein näheres Verhältnis zu denjelben zu treten. Man ging 
jelten in das Heilige des Tempels, d. h. über die Vorhalle hinaus. Der 
Brandopferaltar mußte naturgemäß draußen ftehen, wahrſcheinlich, wie der 
Zeusaltar in Olympia, ohne alle äußere Beziehung zum Tempel. Die Ge: 
bete wurden großenteil3 beim Opfer geſprochen; fonft betete etiwa der einzelne 
am Eingang des Tempels, legte unblutige Opfer und Gefchenfe auf den 
dafür beftimmten Tiſch, wenn fie der Priefter nicht perfünlid in Empfang 
nahm. Aber eine Kultftätte war die Zelle ebenjowenig wie 
ein Berfammlungsort. Sie war nichts als daS mwürdige Haus des 
Gotte3 und ein präctiges Mufeum zur Aufbewahrung der Opfergaben; 
das letztere ift aus vielen Stellen de3 Paufanias zu entnehmen. Ein ent: 
Iprechender Wand- und Dedenihmud kam dazu. Auch innere Bilderfrieje 
haben wir ſchon erwähnt. Sie find eine Übertragung vom Außenbau ins 
Innere, daher hier mehr als Ausnahme verivendet. Bon dem Farbenſchmuck 
der Zelle kann man nod am erften fagen, er gehöre ihr zu eigen. Allein 
es iſt zu bedenken, daß fi nur im Innern völlig geſchützte Wände boten. 
Das Prinzip des Farbenſchmucks galt ebenſowohl für die Außenſeite des 
Baues, jo daß man mit Recht jagen darf, e3 fei auch dies von da auf 
die Innenräume übertragen worden. Wir kommen damit auf die Poly: 
chromie der griehifhen Baukunft zu ſprechen, ohne die fie nicht würdig 
vorgeftellt werden kann. Da aber der plaſtiſche Shmud mit Giebel- und 
Briesfiguren eine nod größere Bedeutung für die richtige Beurteilung hat 
und teilweife die Vorausfegung des Farbenſchmuckes ift, jo müffen wir beiden 
Schwefterfünften der Baukunſt, der Bildnerei und der Malerei, an diefer 
Stelle eine genauere Betrachtung widmen. 


* * 
* 


251. Das Giebeldreieck, welches ohne ſtruktive Aufgabe war, bot ſich 
für den herrlichſten Schmuck des griechiſchen Tempels, nämlich die plaſtiſchen 
Götter- und Heroenfiguren, als erhabenen Träger dar. 

„In Tegea war in dem einen Giebelfelde die kaledoniſche Jagd, in dem andern 


der Kampf des Achilleus mit Telephos dargeſtellt. In Theben waren am Herakleion 
die Giebelfelder mit Werken des Praxiteles, die Arbeiten des Herakles darſtellend, 
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ausgefüllt. In Delphi ftanden Artemis, Leto, Apollo und die Mufen im Giebel; 
Dionyfos mit den Thyiaden ſchmückten das rüdjeitige Feld. In Agina waren es 
Kampfesizenen aus dem trojanifchen Kriege — Pallas ſchützt ben Leib des Patrofloa. 
Immer fehen wir bie Gottheit ftehend ala Hauptfigur in dem breiedigen Felde 
prangen. Die Kompofition mußte ſich biefer Form anbequemen, was ſtets mit aus« 
gezeichnetem Geſchick ausgeführt wurde. Die der Mittelfigur zunächſt ftehenden Ge- 
ftalten erſcheinen in ähnlicher Stellung wie biefe, oft ſchon etwas gebüdt; dann 
tommen fißende ober knieende Yiguren, zuleßt liegende, ftet3 in Lage und Gtellung 
der Form des anſteigenden Giebelgefimfes folgend. Nur durch dieſe Abftufungen in 
Haltung und Bewegung Tonnte das Feld mit unter ſich gleich großen Figuren aus« 
gefüllt werden. Am Tempel auf Ägina ftanb, genau in der Mitte, die mit der 
Lanze bewaffnete Pallas; rechts und links von ihr ausjchreitende, geſpreizt baftehende, 
Speere werfende Krieger; bie Lüden am Boben füllen ber gefallene Patroflos und 
ein fih nad ihm büdender Troer; dann folgt ein knieender Bogenſchütze und Hinter 
diefem ein Tnieenber, vorgebeugter Speerwerfer; bie Eden füllen Tiegenbe Der: 
wundete” (Durm). 


Der Oftgiebel des Parthenon zeigt im Bilde die Geburt der Athene. 
Hier thront Zeus in der Mitte und fhaut nad rechts auf Athene, die 
foeben bewaffnet feinem Haupte entftiegen ift, nachdem Hephäftos (oder Pro: 
metheu3), der hinter ihr flieht, den erlöfenden Schlag auf das Zeushaupt 
getan Hat. Die Göttin des Sieges fliegt glüdverfündend vorbei. Bezüglich 
der übrigen Geftalten jagt Wörmann: 

„Die Erklärungen ſchwanken zwiſchen Göttlihem und Menſchlichem, zwiſchen 
Erjfonnenem und Geſchichtlichem Hin und her. Die einen jehen in biejen Geftalten 
Natur» und Lokal-Perſonifikationen, bie fi) zu mächtigen, poefiedurchtränkten Bildern 
anthropomorphifcher Landſchaftsplaſtik zuſammenſchließen; bie andern erfennen in ben 
Nebenfiguren bes Oftgiebeld bie Götter des Olymps. Sicher ift nur, daß in den 
üußerften Eden links Helios, ber Sonnengott, mit feurigen Rofjen dem Deere ent« 
fteigt, rechts Selene oder Nyr, bie Göttin der Naht, mit müben Rofjen hinabtaudt 
ins Weltmeer.“ 

Mit der Geburt der großen Landesgöttin fteigt alſo der lichte Tag der 
Kultur und des Glüde auf, indes die Nacht der Barbarei entflieht. 

Gegen dieſe einheitliche und hochbedeutſame Darftellung tritt die ber 
Metopentafeln weit zurüd. Die Zerreißung des Stoffes war mit der Unter: 
bredung des Raumes gegeben, und die Einzellämpfe auf eng begrenztem 
Raume mußten die erwünſchte Mannigfaltigfeit vermiffen laffen. Die noch 
vorhandenen Bilder find arg verftümmelt. Auf der Nord: und Südſeite 
fah man die Kämpfe der Gentauren und Lapithen, auf der Weftfront eine 
Amazonenſchlacht, endlih an der Vorderfeite die Gigantomadjie. 

Im Giebel der Weſtſeite befand ſich wieder eine bedeutendere Gruppe, 
die fih aud einigermaßen herftellen läßt (vgl. Tafel 6). Iſt in den Metopen 
nur im allgemeinen der Sieg des guten Prinzips, der Weisheit und Tugend, 
über Roheit und Wildheit gejhildert, fo erſcheint in der zweiten Giebel: 
gruppe Athene felbft als Siegerin. Sie wird Poſeidon gegenübergeftellt, mit 
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dem fie um den Vorrang hadert und obfiegt. Beiderſeits der Mitte 
fiehen die Götter vor ihren Zmiegefpannen. Sie haben ihre Wunder 
gewirkt, nämlich Pojeidon vor feinen Füßen den Salzquell entjpringen, 
Athene den Olbaum, Athens Wahrzeihen, aufjprießen laffen. Vermutlich 
nahm der flattlihe Baum genau die Mitte ein und verfündete den Sieg 
der Athene. 

252. Um den Bilderfhmud zu verbollftändigen, müffen wir noch den 
Gries der Zellenwand unter dem Umgang betrachten. An allen vier Seiten 
läuft hier ein ungeteilter, mit bemaltem Geſims gefrönter Fries, der nur 
durch die unter demfelben angebrachten Tropfenplätthen an die Triglyphen 
erinnert. Da ift alfo eine zufammenhängende Reliefdarftellung ermöglicht. 
Diefelde kann in der That als Mufter für alle ähnlichen künſtleriſchen 
Arbeiten gelten. Sie zeichnet fi durch Natürlichkeit, Lebendigkeit und reichen 
Wechſel aus. Farben: und Bronzeſchmuck ift längſt abgefallen. Etwa die 
Hälfte der Bilder befindet fih an Ort und Stelle, von der andern Hälfte 
(im Britiiden Mufeum) erleichtern die Aufnahmen Carreys nod die regel- 
rechte Auffaffung. Über den ſowohl patriotiſch bedeutſamen als für eine 
fortlaufende Darftellung vorzüglid geeigneten Gegenftand ift man im all: 
gemeinen einig: es ift der große Yeltzug an den Panathenäen zu dem 
Heiligtum der Stadtgöttin, fei e8 um vor dem Tempel ein Opfer dar- 
zubringen, ſei es um das Weihegefchent des Peplos zu übergeben. Bon 
der Weftfaffade, dem Haupteingang gegenüber, oder richtiger, von der Südweſt— 
ede aus bewegt ſich der Zug beiderſeits zur Oftjeite, aljo zum Zempeltore 
hin. Auf der Nord: und Südſeite folgen fi) ähnliche, aber keineswegs 
gleihe Gruppen. Hier macht man erft Vorbereitungen, dort ift der Zug 
der Reiter in lebhafter Bewegung, weiter nad) vorn ziehen die Wagen und 
ihnen voraus die Fußgänger. Roſſe und Wagen waren der Stolz ber 
Athener; die Künftler find hier erfinderifch und ımerfhöpflid, um die muntern 
Ziere bald in diefer, bald in jener Stellung, Hinter- und nebeneinander, 
die jugendlien Reiter in ihrer natürlihen Schönheit, in mechjelnder Tracht 
und Haltung, und alle die Wagentünfte zu ſchildern. Manches in der Aus: 
ftattung, wie Zügel, Zäume oder Stäbe, muß in Gedanken ergänzt werden; 
fie waren aus anderem Stoff (Metall) angefügt und find abgefallen; de&- 
gleichen ift die Farbe an den Gemwändern und wohl aud) an andern Gegen- 
ftänden verfhwunden. Die Fußgänger find teils würdige Greife mit Olzweigen 
in den Händen, teils Zither- und Ylötenfpieler, teils Opferdiener mit Wein- 
frügen oder Opferkuchen; ihnen voran werden die Opfertiere getrieben. In 
dem ganzen Doppelzuge find die Ordner verteilt. An der öftlihen Schmal- 
feite, der Hauptfaffade, tragen Jungfrauen Kannen, Schalen, Rauchfäſſer; 
die ſchöne, faltenreiche Gemwandung, teils in dorifcher teils in ioniſcher Weile 
getragen, fpielt hier eine große Nolle. Auch eine Schar edler Männer, die 
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vielleicht eine bevorzugte Stellung unter ihren Mitbürgern einnehmen, ſcheint 
hier einen Chrenplaß erhalten zu Haben. 

In der Mitte der Oftfeite fteht ein Priefter mit Dienern, der ſich zum 
Spfer anfdhidt bzw. das MWeihegefchent in Empfang nimmt. Zu beiden 
Seiten figen je fünf olhmpiſche Götter, Hohe Geftalten, die unfichtbar dem 
Kultakte beimohnen, in ſymmetriſchen Gruppen zufammengeordnet. Man kann 
nit jagen, daß die Götter in ihrer Haltung eine göttlihe Würde an den 
Tag legen. Es find Menſchen, find lebensfrohe Griechen. Widerwärtig find 
in allen derartigen Werfen der Kunſt die vielen nadten Figuren, die freilich 
bei der erhöhten Stellung und verhältnismäßigen Kleinheit in Wirklichkeit 
weniger auffallen konnten. Die Briesbilder, im fehr ſchwachem Relief von 
41a —5 cm, haben eine Höhe von etiva 83 cm und ziehen ſich 10 m über 
dem Auge des Beſchauers Hin; die Metopenfiguren haben ungefähr 1 m in 
der Höhe, mit ſtark vortretendem Relief, und ftehen etwa 13 m über dem 
Beſchauer; der darüber fi erhebende Giebel mit vollrunden Yiguren hat 
etwas über 3 m Höhe. — Reiche Proben aus den Skulpturen des Parthenon 
bei Kuhn. 

253. Nahdem einmal der Relieftunft eine jo große Rolle im Dienfte 
der Architektur eingeräumt war, konnte es nicht fehlen, daß man troß der 
Vergänglichkeit der Yarben auch die dritte der bildenden Künſte heranzog, 
wie fih auch die andere Trias von ſchönen Künften, nämlich Poefie, Mufit 
und Mimik, nit nur auf dramatiſchem, jondern aud auf lyriſchem 
Gebiete jo gern zujammenfanden. Wie hätte man die Gottheit nicht mit 
dem Aufwand aller Mittel ehren follen, twie dies bei den Afiaten und 
Hgyptern und fpäter durch das ganze Mittelalter geihah? Seit einigen 
Jahrzehnten ift denn auch das alte Vorurteil gefallen, als jei die griechiſche 
Plaftit und Baukunft farblos, kahl und kalt geblieben, und als ob äſthetiſch 
das Weſen der bildenden Kunſt die Yarbe ausſchließe. Die Zeugnifje der 
Alten und die zahlreichen Proben farbigen Schmudes, welche ſich durch die 
Bemühungen von Slenze, Hittorf, Semper, Penroſe u. a. noch gefunden 
haben, mußten von der verhältnismäßigen Buntheit der griehijhen Bau: 
werfe überzeugen. 

Wir nehmen in einem kurzen Überblid alles zufammen, was ſich auf 
die Verkleidung der Bauteile bei den Griechen, auf Untermalung und lÜber- 
malung der Reliefs und der Statuen, auf mojaitartige Verbindung farbiger 
Materialien, endlich auf die eigentliche Malerei bezieht, inſoweit es geeignet 
ift, daS Gejamtbilb des Tempels zu verpollftändigen. 

Wie die Farbe ſich zur Idealifierung von Reliefbildern barbot, ſehen wir recht 
gut an dem fog. Aleranderjarfophag (4. Jahrhundert dv. Ehr.), an dem Iebensvolle 


Vgl. auch Kunftlehre IV 184 ff. 
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Jagd» und Schladhtenbilder noch in vollftändiger Bemalung erhalten find!. „Die 
nadten Teile glänzen im urſprünglichen warmen Weiß des pentelifhen Marmors. 
Tie übrigen Teile leuten in tiefen, fatten Farben: gelb, violett, purpurn, rot und 
blau. Der Fries am Dedel zeigt gelbe Weinranten auf violettem Grunde.“ Die 
vollendetjten Marmorarbeiten verihmähten alfo die ftarfen Farben nit. Aus dem 
6. Jahrhundert haben wir noch die Giebelgruppe des Athenetempels, welchen Pifi- 
ftratus auf ber Afropolis von Athen erbaute. Wörmann fagt bavon (S. 267): „Der 
Marmor foll in feiner eigenen Farbe zur Geltung fommen oder wird bod) nur flight 
getönt (dies ſcheint unerläßlih). Unbemalt bleibt daher das Nadte, unbemalt bleibt 
die Hauptmaffe ber Bewänder. Bemalt werben Lippen, Augen, Haare, werben Säume 
und Ränder der Gewänder, werben die Waffen und Schmudftüde. Das Ganze hob 
fih heil vom dunkeln, wahriheinlih blauen Grunde ab.” Ganz ähnlich find bie 
1884 auf der Akropolis aus dem „Perſerſchutt“ ausgegrabenen weiblichen Stanbdbilber 
behandelt. Zimmermann ? bejchreibt deren Bemalung alſo: „Die Haare und bie 
Lippen find rot, die Augenbrauen und die Augenwimpern find durch ſchwarze Striche 
bezeichnet, die Pupille ift ſchwarz, die Iris rot, letzteres wahrſcheinlich nur Unter 
malung von braun. Bon ber Gewandung ift nur ber Chitonisfus (ein Turzer Über 
wurf oberhalb des langen Ehiton und unter dem Peplos oder Diantel) ganz gefärbt 
und auch dann nur, wenn das Himation darüber getragen wird, und zwar blau mit 
toten Rändern. An dem Ehiton und dem Himation find nur Die gefticten Borten 
gemalt, auch einzelne gewebte oder geftidte Ornamente (Blatt:, überhaupt Pflanzen- 
motive) auf dem Himation verftreut; die Farben find meift grün und rot, noch heute 
die beliebteften griechiſcher Stiderei; ber Schmud ift vergoldet." Nah Plinius ® er- 
Härte Prazxiteles dasjenige ſeiner Marmorbilder für das bejte, an welches Nikias ber 
Maler die Hand gelegt. Als man ftatt des Marmors noch den Mergelkalkſtein ver: 
wendete, war die Bemalung eine viel reichere und derbere, wie die ältejten @iebel- 
bilder auf der Afropolis beweifen. 


In durchaus ähnlicher Bemalung ftellten fih die Bilderfrieje dar. 
Die Metopen des dorifchen Frieſes und die Bilder des ionifhen jah man 
in natürlichen Farben, den Untergrund und die Triglyphen gern blau. So 
fand fih auf der Stiermetope de3 Zeustempels in Olympia der Grund 
tiefblau, die Figur braunrot, bei der Lömenmetope da3 Haar, die Lippen 
und die Augenfterne des Herkules rot. Beim Tempel R in Selinus (nad) der 
Benennung von Hittorf) fanden fi die Triglyphen blau und die Gewänder 
der Metopenbilder farbig. 

Wie die Frieſe, jo wurden die Heinen Gliederungen des Baues 
bielfah dur Farben hervorgehoben: das SKapitäl, die Tänie (bandartige 
Platte) über dem Architrav, auch jonft Platten und Plätthen und Stäbchen, 
die Tropfen unter den Triglyphen und die Tropfen mit ihrer Unterlage an 
der Hängeplatte, da8 Haupt: und das Dachgeſims überhaupt. In der 
ioniſchen Ordnung Haben wir wenig Anhaltspunfte an dem tatfählih Er: 
haltenen; in der korinthiſchen verdrängte jedenfalls das plaftiihe, oft ver 





1 ©. die Farbentafel bei Wörmann I 364—365. 
? Kunftgefhichte des Altertums und des Mittelalters I 61. 
’ Natur. hist. 35, 11. 
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goldete Ornament das ältere, aufgemalte, obwohl doch an den pompejanijchen 
Bauten nod zu jehen ift, daß da3 alte Prinzip nicht aufgegeben war. Eine 
Freiſtatue der Artemis, welche in Pompeji gefunden wurde und fid) jetzt in 
Neapel befindet, zeigt, wie reihlih man die Plaftit bemalte!. 

254. Die Griehen find aber noch viel meiter gegangen, indem fie 
ſowohl in der freien wie in der arditeltonifchen Plaſtik um des maleriichen 
Ausdruds willen verſchieden wirkende Stoffe in demfelben Bilde ver- 
einigten. Wie an Phidias' größtem Athenebild in der Zelle des Parthenon 
Gefiht, Arme und Füße von Elfenbein, Gemandung und Waffen von Gold 
waren und die Sterne ihrer leuchtenden Augen Ebdelfteine, jo hatte der 
Meifter der äginetiihen Giebelgruppe Waffen und Schlangen mitfamt 
dem Medufenhaupt (auf der Ägis) aus Bronze an die Marmorfiguren 
angeheftet, manche Zeile auch auS eigenen Stüden Marmor gebildet. Daneben 
war die Farbe reichlich vertreten: Helme und Schilde außen blau, Helm- 
büfche und Innenfeite der Schilde rot, ein Köcher rot, ein anderer blau; rot 
waren an der Kleidung der Athene Saum und Sandalen, desgleichen rot 
Lippen, Augen und Haare?. 

255. Wenn nun die Plaftif bis zu dem Grade in den Dienft der 
Baufunft gezogen wurde, daß vereinzelt jelbft Säulen den Figurenſchmuck 
nicht verſchmähten, ja ſich wohl gar in Bildfäulen auflöften, wenn bunt: 
ſchillernde plaftifche Werke an den Tempelgiebeln und auf den Frieſen, außer: 
halb und innerhalb des Säulenumgangs al3 würdige Zierde der Architektur 
galten, fo kann es nicht mehr wundernehmen, daß die Tempelmauern 
gleichfalls verkleidet oder bemalt wurden. 

Sehr lehrreich wurde der uralte Heratempel in Olympia, indem er 
zunächſt zeigte, in weldem Umfange urſprünglich minderwertiges Material 
aud bei Tempeln Verwendung fand: nad) den Yunden muß man annehmen, 
dag zu dem ganzen Gebälf nur Holz gebraucht war, daß die Anten noch 
Holzverfleidungen trugen, daß felbft die Säulen urfprünglid Holzftügen waren 
(noch Pauſanias fand eine folde vor). Die Mauern beftanden im unteren 
Teile aus muſchelreichem Sinterfaltftein, im oberen aus Luftziegeln. Dan 
zweifelt aber nicht, daß diefer Stein wie auch das Holz mit Stud über: 
zogen war. Ein folder Bau mie das Heraion führt ganz von felbft auf 
das Verfleidungs- und Bemalungsſyſtem der Ägypter und der Afiaten, wozu 
der Umftand unmittelbar pafjen würde, daß die hier aufbewahrte Lade des 
Kypſelos mit plaftifchen Darftellungen in Gold und Elfenbein auf Zedernholz 
geihmüdt war. Die tönernen Firftziegel ſchloſſen an der Giebelfpige mit 
einer mächtigen, in geometrifhen und vegetabiliihen Ornamenten plaftiſch 

ı DOverbed, Geſchichte der griechiſchen Plaftit ? 170 ff. 

® Overbeda..a. ©. 131 225. 
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gegliederten und mit drei Farben gezierten Platte ab!. Da auch die 
Schatzhäuſer den Tempeln ähnlich waren, darf an das Schaghaus der Geloer 
in Olympia erinnert werden, an welchem zuerft die Entdeckung gemacht wurde, 
daß ſogar der Stein teilmeife (an der Kranzleifte) mit Terrafotten bekleidet 
war. Zum Schub des Steined genügte an und für fi) der bis heute gut 
erhaltene Stud, der aud die gemalten Ornamente willig aufnahm. 
Die Terrakottenverkleidung weift daher auf den urjprünglichen Holzbau zurüd. 

256. Aus demfelben und ähnlichem ſchlechteren Material find die meiften 
Bauten in Olympia und die dorifhen Tempel in Sizilien und Sübditalien 
erbaut. Bon dem fogen. Tempelhen des Empedokles auf der Burg von 
Selinus fagt Durm: „Die Farbenfpuren dieſes Tempels ergaben für die 
Unten und dad Gebälte einen blaugelben Ton auf dem Studüberzug ; rot 
war das Band des Kranzgeſimſes, der Mutuli und des Architravs 
bemalt, blau die viae, die Triglyphen und die Tropfenleiften, 
während die Tropfen weiß blieben (wahrſcheinlich urſprünglich vergoldet) ; 
in einem dunkeln Schwarzblau waren die Triglyphenſchlitze gehalten.“ 
Bei den Relieffiguren Half man ſich z. B. in einem andern Tempel von 
Selinus au fo, daß man die nadten Teile aus weißem Marmor bildete 
und die übrigen aus fludiertem und bemaltem ſchlechteren Material. Die 
Inkruſtation des Steine mit Terrafotten als Ziergliedern ift in Sizilien 
und Großgriehenland vielfach nachgewieſen worden. 

257. Eine etwas rohere Bekleidung der Wände ift die mit Platten 
aus edlerem Material. Aber Metallſchmuck im kleinen haben wir oben ſchon 
mehrfach namhaft gemadt (Nr 229, 233, 252, 254). Am Schatzhaus oder 
Grab des Atreus in Mykene ift die Metallbelfeivung im Äußern wie im 
Innern genügend ermwiefen (Semper, Durm, Dörpfeld). Das gleiche gilt 
von der Inkruftation einiger Zeile mit Marmorplatten; auch in Tiryns 
lehren bemalte Wandpußftüde und der berühmte Alabafterfries mit eingelegten 
Ornamenten aus blauem Glasfluß, daß das ägyptiſch-aſiatiſche Prinzip auf 
griehifchen Boden übertragen ward. Ähnliches findet fi in der helleniſchen 
Vorzeit, d. h. in der mykeniſchen Periode, an mehreren Orten und Dent: 
mälern. Ein uraltes Heiligtum der Athene in Sparta hieß von der Erz: 
betfeidung „Erzhaus“. Während nun in der Haffiihen Zeit die Äußerlich— 
feit einer jolden Verkleidung mißfiel, trat fie in der römifchen Periode wieder 
mädtig hervor; ZTäfelung der Wände mit Marmor: und Metalltafeln wurde 
häufig, und zumeilen ließ man Tafelgemälde in die Wand ein. Übrigens 
find auch in der Blütezeit die Metopenreliefs einfach eingejeßte Tafeln, und 
die Tempelwand ift innen und außen mit einem ziemlich hohen Plattenfaum 
über der Bafis bejebt. 


ı Böttiher, Olympia, Abbildung und Erklärung 196 fi. 


188 Vierter Teil. Zweite Entwidlungsftufe der Architektur. 


258. Die alte Wandverkleidung ift in den meiften Fällen von der 
Bemalung nit zu trennen, ging ihr vielleicht geradezu ala Malgrund 
voraus, fo daß die architektoniſche Malerei der klaſſiſchen Zeit nur eine 
glüdlihe Verfeinerung derjelben iſt, bis dann in der fpäteren, üppigen Zeit 
da3 feine plaftiihe Ornament und die auf- oder eingelegten toftjpieligen 
Stoffe die Malerei wieder einſchränkten oder verbannten. Plaſtiſche Studatur: 
arbeit und Terrafotten wurden jedoch auch felbft wieder bemalt. 

Die klaſſiſche Wandmalerei nüpft fi zunähft an den Namen de 
Polygnot. Er bemalte mit monumentalen Szenen die Wandfläden im 
Theſeion, in der Vorhalle des Tempels der Athena Araia in Platää und 
die offene Stoa Poikile in Athen, jo daß wir in etwa urteilen können, wie 
und wo der griehifhe Tempel auch die Flächenmalerei aufnahm. Die 
Gemälde der offenen Stoa laffen es glaublich erjheinen, und von Semper 
wird e3 als unzweifelhaft behauptet, daß aud) die äußere Zellenwand unter 
der offenen Tempelhalle bemalt geweſen ſei. Durm jagt ettva3 vorfichtiger, 
man müfje die Farben nicht an den großen Flächen, den äußeren Gebält: 
teilen und Zellenmauern der Marmormonumente wirtlih finden wollen; 
denn jogar die Epidermis des Marmors fei an diefen, Wind und Wetter 
ausgejeßten Zeilen zerfreffen, mithin eine ſchützende Farbe ſchon früher ver: 
ihmwunden. Dean hat jedenfalls den Goldton, welcher die Mauern gegen: 
wärtig vielfach auszeichnet, mit Unrecht einer Färbung zugejchrieben, da 
diefer fiherli aus Flechten, die fie überzogen Haben, entftanden if. Aber 
an zahlreihen Brudftüden, die im Schoß der Erde vor vollftändiger Ver: 
witterung bewahrt wurden, fand man in der Tat Spuren der Bemalung, 
und dies nicht nur an gewöhnlichem Muſchelkalkſtein auf dem Studüberzug, 
fondern au an Marmorftüden, ja an den athenijhen Monu— 
menten jelbft. 

259. In melden Umfang und nad) mwelder Methode das Syſtem der 
Bemalung, zumal des Marmord, Anwendung fand, läßt ſich teilmeije be 
flimmen. Der poröfe Kalkftein und der tuffartige Trachyt an den älteren 
Monumenten mußten durdh Stud erft vorbereitet werden; beim Marmor fiel 
da3 weg, man trug, wie die Bruchftüde beweifen, entweder die Yarben un: 
mittelbar auf oder rißte erft die Umrißzeihnung des Ornamentes ein. Da 
die Griechen vielfach felbft da Gold mit Farben oder Email bededten, ift 
es wohl begreiflih, daß auch der Marmor gefärbt wurde, nit mit Ded- 
farben, fondern mit durchſcheinenden, unter welden die Schönheit des 
Marmors noch wirkſam blieb. Bei der Buntheit der arditeltonichen Gliebe- 
tungen forderte ſchon die Rüdfiht auf Harmonie auch für Mauerflächen 
die Abtönung oder Beizung (deren Technik uns nicht mehr befannt if). 
Die Weiße des Marmord mar unter der Sonne Griehenlands wohl au 
zu gell. 
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260. Bor allem aber muß nach helleniſchem Kunſtgeſchmack (mie wir ihn 
auffaffen zu müffen glauben) die Natur, wenn aud noch fo ſchön, das 
Kleid der Kunft annehmen. Nur foll dies deren Schönheit nicht vernichten, 
fondern erhöhen; das aber kann nicht ohne weiteres als unerreihbar ab» 
gewiefen werden. Bei den Bauten, die nur in einzelnen Teilen aus Marmor 
beftanden (und afrolithifche Marmorbauten Heißen), war die Herftellung einer 
einheitlichen Erfheinung, wie es ſcheint, unerläßlich; daß aber der nur nad) 
und nad eingeführte Marmor alle andern Zeile nad) fi) gezogen hätte, 
d. 5. daß dieſe jofort um des Marmors willen wären mweiß inkeuftiert worden, 
ift nicht glaubli), zumal da die Gliederungen nachweislich Farben, und zwar, 
wegen verhältnismäßig weiter Entfernung vom Auge, ungebrochene, grelle 
Farben trugen. Die älteren Säulen aus minderwertigem Material haben 
fi mehrfach mit farbigem Stuckbewurf gefunden; die durchſcheinende Färbung 
des Marmors konnte alfo nicht auffallen. Kurz, die griechiſche Architektur 
war bunt wie ihre Plaſtik; die Lafurfarben an dem glatten Marmor ver: 
gingen aber am erften, daher aud) an den erhaltenen Statuen oder Reliefs 
bei den nadten Teilen ſich kaum noch Farben finden, wohl aber noch Ded: 
farben an den Gemändern. 

In der alerandrinifhen Zeit dringt der Luxus der Polychromie mit 
buntfarbigen, edeln Gefteinen in die Baufunft ein, auch Cmail 
und Mojait, endlich die Benugung der Duaderfugen, welche in der Blütezeit 
mögliäft unfichtbar gemacht wurden, zu beforativen Zwecken. (Die früheren 
Anfäge zu ſolchem vielfarbigen Schmud durch Verjchiedenheit des Materials 
oben Nr 254). 

* * * 

261. So ſtellt ſich uns alſo die äußere Herrlichkeit der helleniſchen 
Tempel in buntfarbigem Gewande dar. Um aber das Bild der Geſamt— 
erſcheinung in keinem Punkte unvollſtändig zu laſſen, begleiten wir einmal 
einen Beſucher von Olympia, betrachten den berühmten Tempel von außen 
und innen und erinnern uns an das, was ſich von ſelbſt zum Vergleich mit 
andern berühmten Tempeln darbietet (vgl. Bild 30 ©. 159). Der Zeus: 
tempel, zu welchem Griechenland jo oft pilgerte, fand in der blühenden 
Landſchaft Elis, die für die Hut des Heiligtums eine ewige Waffenruhe ge: 
noß, in einem geweihten und ummauerten Bezirk, der Altis. Die Tempel: 
und Wallerftraße führte über den Kladeos, einen Nebenfluß des Alpheios, 
an dem heiligen Olbaum vorüber, der die Siegestränge für die Feſtſpiele 
abgab. Ob der Tempelbezirk ein befonderes, kunſtreiches Zugangstor Hatte, 
wie die atheniſche Akropolis ein foldes in den Propyläen beſaß, ift nicht 
auszumachen. Indem man fi, an dem Hinterhaufe und an der Langfeite 
des Tempels vorübergehend, zu der Hauptfaffade bewegte, konnte man zu: 
nähft den Säulenumgang würdigen. Dreizehn Säulen an der Lang: 
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feite, aus fudiertem und rot (?) bemaltem Poros (muſchelreichem Sintertalf: 
ftein), acht Säulen an der Schmalfeite, im dorifhen Stil, wohl mit farbigen 
Kapitälen. Darüber lag ein ſchwerer, ungeteilter Architrav und ein (Hier) 
bildlofer, aber hervorftehend blau bemalter Fries mit Metallihilden als 
Metopenihmud. Weiter erhob ſich das Giebelvreied und auf deſſen blauem 
Grunde die plaftifche Bildergruppe. Bon der dekorativen Terrakotta-Verkleidung 
des oberen Gefimfes King unter dem Yußgeftell der mächtigen Nikefigur ein 
goldener Schild herab mit dem Schredbild der Mebufe. Auf den Giebel: 
eden jah man vergoldete Preisgefäße jhimmern. Der Nähertretende kam 
zuerft an einen äußeren (öfllihen) Borbau mit einer Plattform von 6 m 
im Geviert (in Bild 30 nicht angedeutet). Eines folden Vorbaues ent: 
behrte der etwas geräumigere Pallastempel in Athen. Die von born auf 
bejondern Trittſtufen zu erfteigende Plattform lag in gleicher Ebene mit der 
oberften (dritten) Hochitufe des Unterbaues, welcher Tempel und Säulen: 
ftellungen trug. Der Vorbau, die erhöhte Lage und die weſtöſtliche Richtung 
des Baues Hatten, fo gut wie bei dhriftlihen Kirchen, eine finnbildliche Be: 
deutung. Die Öffnung des Eingangs nah Often ftatt nad Weften fand 
fih aud beim Salomonifhen Tempel und an einigen althriftlihen Kirchen. 
Von der Plattform aus braudte man nicht wie in Ägypten erft ein ganzes 
Labyrinth von Vorbauten zu durchſchreiten; nur bei den Dipteren (oben 
Nr 220) nahm der Griehe eine zweite Säulenftellung zu Hilfe, da fein 
äſthetiſches Gefühl fih mit ägyptifcher Umftändlichkeit nicht befreunden konnte 
(jo wenig wie mit dem indiſchen Grottentempel- und Pagodenfyftem). Die 
ZTempelzelle war, wie gewöhnlich, ein ummauertes Viered, das etwas mehr 
als ein Viertel von dem Umfang der Säulenhalle maß und nur einen Ein: 
gang hatte. Der Eintretende ſah zunähft die Borhalle, das Pronaon, 
vor fi; dieſe Halle wiederholte fih in gleicher Form an der Weitjeite. 
Eie wurde durch die vorfpringenden Langjeiten der Zelle mit den Unten 
und zwei dazwiſchen tretende Säulen gebildet. Der Schmud diejes Bor: 
raums befand, wie der des Umgangs, aus Statuen und Weihgeſchenken; 
die eigentlide Beftimmung war, durch eine ſymboliſche Reinigung mit 
Sprengwaffer auf den Eintritt in die heilige Stätte vorzubereiten. über 
dem Eingang der Vorhalle ftellte ein doriſcher Bilderfries die Taten 
des Herkules dar, und zwar auf beide Schmalfeiten der Zelle verteilt, wie 
auch Giebelgruppen beide Seiten zierten, nämlih an der (öftlichen) 
Vorderjeite der Wettlampf des Pelops mit Oinomaos, an der Hinterfeite 
der Kampf der Lapithen und Stentauren. Der Fußboden des Umgangs 
mar vor dem Eingang der Zelle mit buntem Marmor gepflaftert, die 
Borhalle zeigte im Bodenmofait Tritonen, umſäumt von Palmetten und 
Mäandern. Zur Seite de mittleren Tores ſah Paufanias eine Statuen: 
gruppe vor der Eäule. 
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Dürfte auch diefe Gruppe daran erinnern, daß der Schmud- des 
griechiſchen Tempel von außen ind innere übertragen wurde, fo müffen 
wir immerhin das Götterbild felbft ausnehmen, um deffentmwillen der Tempel 
da it. Doc ſteht es im Hintergrunde abgefondert. Zu Olympia konnte 
man nah Pauſanias im Erdgeſchoß nur bis zur zeiten inneren Säule 
bordringen; dann fperrte eine blaugefärbte Wand alle drei Schiffe ab, und 
wandartige Schranken, zwiſchen die Säulen geftellt und Hinter dem Gottes- 
bilde Herumgezogen, bildeten eine nur von den Emporen zu überfchauende 
Geheimftätte. Die Ausgrabungen haben den Bericht des Paufanias beftätigt. 
Es ftanden aber auch im inneren Tempelhaufe, fo gut wie in der Vorhalle, 
noch allerhand Weihgeichente, fo daß der Raum offenbar nicht für Ver- 
jammlungen oder auch nur für den Beſuch zahlreicher Pilger geeignet war. 
Wohl ift anzunehmen, daß man vom Eingang her, was freilih Paufanias 
nit jagt, das ziemlich entfernte Bild über die Scheivewand hin betrachten 
fonnte. Die Einheit des Tempelbaues ift aber jedenfalls geftört; die Zelle 
it für das Bild allein abgefondert, ift nichts als die reich geſchmückte Woh- 
nung des Gottes. Dagegen dient der Umgang mit feiner Säulenftellung 
für die Pilger, die auf dem in einiger Entfernung ftehenden großen Zeus: 
altar ihr Opfer dargebracht haben. 

Die Scheidewand im Inneren fleht da wie ein Wahrzeiden, daß 
der Tempelbau zwei unvollfommen vermittelten Zweden diente. 
In der Architektur ſprach fih das noch auf andere Weife aus, und dies 
ift nahdrüdlich zu betonen. „Die äußere Säulenftellung”, jagt Durm, „ift 
nirgends, weder bei den älteften Dentmälern noch bei denen der Blütezeit, von 
der Gella abhängig; den Anten entſprechen keine Umgangsjäulen und diejen 
auch nicht die der Borhalle oder des Hinterhaufes; ebenſo unabhängig und ohne 
Bezug auf Wand und Säule find bei Steintempeln die hierher gehörigen 
Dedenbalten gelegt.” Ferner hatte das Tempelhaus feinerlei nad; außen 
fihtbare Gliederung; die Architektur ſprach nichts aus als die völlige Ab: 
ihlieung des Innern. Wäre nicht der Eingang von der Vorhalle in den 
engen, betretbaren Teil der Zelle da, jo wäre äußerlich nicht einmal ein 
Vorn und Hinten genügend bezeichnet. Wir haben eben nur ein in Mauer 
und Dach völlig ungegliedertes Nechted vor uns (doch ſpannte fi das Dad) 
allerdings über Zelle und Umgang zufammen, um eine gemwiffe Einheit dar: 
zuftellen). Wie der Zelle ein Ausbau, eine Pilaftergliederung und Fenſter 
fehlten, jo konnte man auch dem Geſamtbau, da er fi) gar nicht von innen 
nad) außen entwidelte, feine Gliederung geben; ber Umgang, die Säulen 
und ihr Shmud, au der Zellenfries, endlich der Stufenbau zogen fich 
gleichmäßig um ein größeres Nechtek herum. Nur waren vorn Hleinere Tritt: 
fufen eingelegt und in Olympia der Metopenfries nicht Herumgeführt und 
die Vorderſeite durch den erwähnten Borbau gekennzeichnet. Da nun auch 
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die Entwidlung von außen nad innen nit vollftändig durchgeführt war, 
fo müffen wir fagen, daß der Bau als Ganzes nicht eine genügende fünfi: 
lerifche Einheit aufwies. 


262. Die religiöfe Idee überhaupt zerfällt in zwei Teilideen: Größe der Gott: 
beit und Annäherung bes Menſchen an fie. Diefe ſprechen fich im griedhifchen Tempel 
geſondert, nicht in mwechjelfeitiger Durchdringung aus. Der Menſch baut dem ver: 
ehrten Gott ein Haus, macht dieſes aber nicht zu einer eigentlichen Bet= oder Opfer- 
ftätte, tritt nicht näher an die Gottheit heran und bringt ben Gedanken der Ab: 
ſchließung auch bauli zum Ausdrud. Der Gott feinerfeits übt von innen aus, wo 
er in unnahbarer Herrlichkeit thront, nicht jenen mächtigen Einfluß aus, daß ber 
Bau fi) demgemäß von innen nad außen geftalten müßte. Eine ähnliche Bewandtnis 
ſcheint es vielleicht mit dem jüdiſchen Tempel gehabt zu haben. In Wirklichkeit ift aber 
doch ein großer Unterſchied. Das Allerheiligfte, wo die Herrlichkeit Gottes thronte, war 
im Salomoniſchen Tempel allerdings auch durch eine Wand abgeſchloſſen, ein Teppid 
verhüllte die offene Tür berfelben, durch welche nur der Hohepriejter eintrat. Auch 
das Heilige fhloffen zwei Doppeltüren hintereinander ab. Der erfte Vorhof blieb 
den Prieftern vorbehalten. Allein der zweite Vorhof ift ein wirklicher Berfammlungs: 
und Betraum. An den Opfern, die innerhalb des erften, inneren Vorhofes dargebradt 
werden, nimmt das Volk regen Anteil; beim Schuldopfer legt ber Opfernde jelbit 
dem Tiere unter bem reuevollen Bekenntnis ber Sünde die Hände auf und ſchlachtet 
ed. Bei mehreren Opfern brachte man das Blut des Opfertiers ins Heilige an ben 
Rauchopferaltar oder ſogar ins Alferheiligfte unmittelbar vor Gott. Die Vermittlung 
zwiſchen Gott und ben Menſchen beforgte dad genau geordnete Prieftertum, und ber 
Kultus war in allen Einzelheiten beftimmt geregelt; feine Hauptbeftandteile bildeten 
Gebet, Geſang und Opfer. Es waren fogar bei den täglihen Opfern im Zempel 
einige eigens entjandte Vertreter ber Stämme zugegen, und die bee eines gewiſſen 
allgemeinen Prieftertums, beffen jeder Mann aus dem auserwählten Volke waltete, 
war in mannigfadher Weiſe deutlich angezeigt!. Dieſer praktifche Verkehr mit dem 
Allerhöchſten ſprach fi nun in der Anlage des Tempels aus, fo ſcharf auch bie ver: 
ſchiedenen Stufen ber Annäherung an Gott gefondert waren. Das Volk trat als 
Gejamtheit und an feſt beftimmten Tagen in das Haus feines Gottes, um ge 
meinſam gu beten, ben Geſang ber Xeviten zu hören, am Opfer teilzunehmen und 
von den Stufen bes Tempelhaufes aus gejegnet zu werden (der Ausblid bis auf 
die QTempelhalle war den gerade Gegenüberftehenden nicht verſperrt). Durch Ge 
meinbe, Priefter und Hohenpriefter wurde eine Verbindung mit Gott hergeftellt, und 
darauf war der ganze Bau des Tempels berechnet. Seinerjeit8 würdigte fidh der 
Herr, ber einen förmlichen Bund mit feinem Volke gefchloffen hatte, nun aud, ober: 
halb ber Bundeslade des Allerheiligften auf dem Gnabdenftuhl in einer Feuerwolle 
zu wohnen, bort in wichtigen Fragen bem religiöfen Oberhaupt Ifraels Beſcheid zu 
geben und mittelbar alle diejenigen zu empfangen, welche, nad) einem geläufigen Aus: 
drud der Schrift, „vor dem Angefichte des Herrn erjchienen”. 


263. Den Schmud der inneren QTempelzelle hat der Grieche nicht ver: 
fäumt. Von Säulen, Deden, Bilderfriefen war ſchon die Rede. Die eigent: 
lie Wandmalerei konnte ſich hier ohne Gefahr einer Verwitterung ent: 
falten. An den Wänden des betretbaren Raumes zu Olympia waren denn 
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aud rechts und links Taten des Herkules und andere Heroische und patriotifche 
Gegenftände gemalt. Bemerkenswert ift, daß mehrere zu den hier berehrten 
Gotte und zu den olympiſchen Spielen in ebenfo allgemeiner Beziehung 
ftehen wie die Kämpfe der Lapithen und Sentauren auf dem Weftgiebel. 
Ferner waren auh Perjonifilationen von Hellad und Salami unter 
den Bildern. Auffallend ift, daß felbft die Schändung der Kaffandra 
durch Ajar dargeftellt war. Die Wand dem Eingang gegenüber Hatte nur 
einen blauen Anſtrich. Im oberen Geihoß der überaus ſchmalen Seiten: 
fchiffe, die fih durch Säulen nad der Mitte öffneten, konnte Paufanias 
das Kultbild näher betradhten, nämlich die chrufelephantine Zeusftatue, 
das bon ganz Griechenland bewunderte Meifterwerk des Phidias. Auch der 
Thron beftand aus verſchiedenen Stoffen: Gold, Marmor, Ebenholz und 
Elfenbein; den Schmud desjelben bildeten zahlreiche malerif he und plaftifche 
Figuren. 

264. Eine viel umftrittene Yrage ift die Beleuchtung der griechifchen 
Tempel. Auf Grund einer mißverftandenen Stelle Vitruvs glaubte man 
lange, die größeren Tempel hätten als „Hypäthralbauten“ eine weite Öffnung 
in der Dede und im Dad gehabt. Vitruv fagt aber nur (1, 2, 5 und 
3, 2, 8), daß den perfonifizierten Himmelserfheinungen (dem Jupiter, als 
Blitz gedacht, dem Himmel felbft, der Sonne und dem Monde) fehr breite 
Heiligtümer (zehn Säulen in der Front) mit ganz offenem Mittelraume ge- 
meiht wurden; einen Ausnahmetempel von diefer Art gebe es in Rom über: 
haupt nit. Ob e3 Tempel mit Öffnungen der Dede zur bloßen Beleuchtung 
gab, kann weder aus Vitruv noch aus den erhaltenen Baureften erwieſen 
werden. Die neueften Forſcher laſſen diefe Anſchauung meiftens wieder fallen. 
Sehr dunkel waren die Zellen, wenigftens bei vielen Tempeln, allerdings 
nit; das geht aus der teilweife eingehenden Bejhreibung der Bildwerke 
durch Paufanias hervor. Anderfeits fagt doch Eufebius, die Gögenbilder 
feien aus ihren „dunklen Winkeln“ herborgezogen worden!. Soviel wir 
wiſſen, hatten aud die heiligften Räume der ägyptifchen und afiatischen 
Tempel troß alles darin angebrachten Schmude3 kaum eine genügende Be: 
leuchtung. So ſcheint denn den Griehen das Licht der übergroßen Türe 
genügt zu haben. Die Türöffnung erftredte fi beinahe bis zur Dede und 
maß im Parthenon gar ein Viertel des Flächenraums im Inneren ber 
Zelle. Der Eingang war zudem der aufgehenden Sonne zugewendet, und 
wenn nun aud die Türe für gemöhnlih unter dem Schatten der Bor: 
halle lag, jo mochte im jenen ſüdlichen Gegenden dod das einftrömende 
Licht zur nötigften Beleuchtung des Inneren und der dort zu betrachtenden 
Weihgaben und fonftigen Kunſtwerke ausreihen. Man muß ja immer im 
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Gedächtnis behalten, daß das Betreten der Zelle überhaupt nicht häufig war 
und daß man das geheimnisvolle Dunkel darin liebte. Sperrte freilich, 
wie in Olympia, eine Zwifhenwand von einiger Höhe den Mittelraum, jo 
mußte das Bild des Gottes leicht ins Dunkel fommen. In Ampllä fehlte 
die Scheidemand, jo daß es Paufaniad möglich war, bis unter den Thron 
des Apollobildes vorzudringen. 

265. Hier ein Wort über die Geftalt der Türen. Solde dorijchen 
Stils find uns nur einige in Feljfengräbern (Lykien) erhalten; danach war 
die Luft- und Lihtöffnung mit einer reich profilierten Verkleidung, einem 
beiderfeit$ vortretenden Sturze und einer verzierten Bedachung verjehen. 
Türen und Yenfter find an dem ganz eigenartigen ioniſchen Erechtheion er: 
halten. Die Türe unter der Nordhalle (Tafel 7) zeigt reichlich profilierte 
Gewände und Sturzrahmen. Da fie fi) feitwärts befand, mußten an der 
Weſtſeite Yenfter angebradht werden. Die Yorm von Fenftern und Türen 
war entweder rechtedig oder trapezförmig. Letztere Form erinnert an die 
geneigte Stellung der Mauern und Säulen im dorifhen Stil. Die 
Meinung, es feien auch die Metopen urfprünglid Lihtöffnungen gemejen, 
jcheint unbegründet zu fein. Immerhin lag e8 nahe, mwenigftens enge Luft: 
Öffnungen in der oberen Wand oder der Dede und dem Dade in Yorm 
bon bloßen runden Durhbohrungen anzubringen, zumal doch wohl auch der 
Raum zwiſchen Dede und Dad einiges Licht haben mußte. Es wird aber 
feine Richtigkeit haben, daß Tempel, welche unverhältnismäßig weniger als 
der olympifche befucht wurden, im Inneren auch ungleich dunkler und ziemlich 
vernachläſſigt waren; eigentlich einladend zu wiederholtem Beſuche war die 
mit Weihgaben gefüllte Zelle, in der faum ein Kultakt vorgenommen wurde, 
jedenfall3 nicht. 

266. So werben wir alfo bei der Würbigung der griechiſchen Tempel 
wieder auf die ſchon oben aufgezeigten Vorzüge gemwiefen, nämlid die 
formelle Einheit und die tehnifhe Vollendung. Zu jener rechnen 
mir die Stileinheit und die Übereinftimmung des Inneren mit dem Nußeren, 
joweit fie nahmweisbar ift. Es offenbart fi} hier ein feiner künſtleriſcher Sinn, 
welden man aus den wohlgefälligen Verhältniſſen leicht erfennt. Dieſe 
Verhältniffe erweiſen fich als beharrlich, fo fehr auch die Maße abweichen. 
Wie ſich das ſchönſte aller Verhältniffe, nämlid) das des Goldenen Schnittes, 
in der hellenifhen Baukunſt wiedergefunden bat, ift fon in der Kunſtlehre 
Bd I, Nr 263, gezeigt worden. Indeſſen muß man nicht etwa glauben, e3 
hätten die Griehen nun in allem bloß die Verhältniffe des Zirkel im Bau- 
plan gelten laſſen. Man Hat vielmehr im einzelnen die mannigfadjften 
Abmweihungen von den mathematifchen Verhältniffen entvedt, die durchaus 
nicht immer zufälligen Umftänden ihren Urfprung verdanfen. Die Heinen 
Unregelmäßigteiten der Ausführung hat auch der griechiſche Architekt nicht 
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immer für gut gefunden zu berichtigen; fie find in der Tat geeignet, 
die Starrheit der Baugejege gefällig zu mildern. Es ift auch gar nicht 
ausgeſchloſſen, daß die pyramidale Neigung der Bauteile nad) innen, tie 
fie in dorifhen Bauten unleugbar vorliegt, mehr als eine alte ägyptifche 
Überlieferung war, fo wenig aud die Durhführung des Prinzips bis zur 
Neigung der Türpfoften unjerem Geſchmacke zufagt. Den Alten war es 
jedenfall eine ganz befannte Sache, die nur dem allerunerfahrenften ver- 
borgen blieb, „daß feine Tempelfäule gerade ftehen dürfe”!. Aus Vitruv 
erfieht man, welch peinlihe Sorge wenigſtens die fpäteren Griechen, denen 
er folgt, auf die genauen Verhältniſſe aller Bauteile und Bauglieder legten. 
Wenn aber feine Jdealmaße nit immer mit den erhaltenen Bauten über: 
einftimmen, jo mag man immerhin annehmen, daß die Theorie der fpäteren 
BVeriode die mathematifche Seite der Baukunft überfpannte; man fann aber 
ebenſowohl darin einen Beleg dafür fehen, daß man die theoretiihe Schablone 
nur mit vernünftiger Berüdfihtigung aller Umftände anwandte. 

267. Wir haben einen überzeugenden Beleg dafür im athenifchen 
Erechtheion, daS eine ganz eigentümliche Geftalt erhielt, weil die Boden— 
bildung und andere Umftände die Normalform des griechiſchen Tempels 
nicht geftatteten. Es war troß feiner fonftigen Pracht und Größe nicht von 
einem Säulengange umgeben, hatte zwei feitlihe Anbauten, den Eingang 
nit an der öftlihen Schmaljeite, fondern in der Mauer der Norbfeite, 
daher an der meftlihen Schmalfeite Fenſter, war auch im Inneren ganz 
eigentümlich eingerichtet und wies im einzelnen eine große Zahl von Un- 
tregelmäßigfeiten auf. Das nody erhaltene Bauwerk gehört nichtsdeſtoweniger 
zu den ſchönſten und muftergültigften. 

268. Die Schablone lag dem Griechen überhaupt fehr fern, und es 
liege fih aud aus Vitruv der Beweis beibringen, daß er fi) recht mohl 
bewußt war, mit all den firengen Vorſchriften für die architektoniſche 
„Symmetrie“ nur theoretiihe Regeln zu geben, welche in der Anwendung 
die mannigfachſten Änderungen erheifchten. Dies ift es eben, was die 
Kenner in der griehifhen Kunft, und zwar aud) in der Baufunft, bewundern, 
daß die verftandesmäßige Negel ſich nicht aufdrängt, aber doch ihre volle 
Wirkung behält. 

Man hat Schon behauptet, es fei darum nicht allzubiel auf die theore- 
tiſchen Beftimmungen oder auch praftifchen Gewohnheiten der Griechen zu 
halten, weil danach aud) Widerſprechendes als gleich berechtigt gelten müßte. 
Der pyramidalen Neigung der Bauteile im doriſchen Stil fteft ja im 
ionifhen die Ausladung der oberen Bauteile über die unteren (mit der 
Geradftellung aller Mauern und Säulen) entgegen (oben Nr 228 und 236). 


! Cic., Verr. act. II, lib. 1, $ 133. 
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Allein im Grunde folgt nur fo viel, daß auf zwei verſchiedenen Wegen eine 
äfthetifhe Wirkung erzielt werden kann; natürlid) ift es nicht in beiden Fällen 
die gleiche. Das eine Mal wird e3 dem Auge erleichtert, daS Zufammenmwirfen 
der zur Mitte Hin geneigten Kräfte zu erfennen (vgl. aud die genaue 
optiihe Begründung bei Vitruv 3, 5, 13); das andere Mal wird die 
ſtatiſche Ruhe, das Gleichgewicht der Kräfte allein veranſchaulicht und gerade 
im Vorneigen von Architrav, Fries uſw. ebenfalls die lotrechte Linie wieder⸗ 
berzuftellen geſucht (dgl. die optische Begründung bei Vitruv 3, 3, 13). 
Mit beiden Methoden find aber aud unangenehme Cindrüde verbunden. 
Einmal ift es die, allerdings winzige, Schiefheit der Linien, die fi 
im allgemeinen doch als lotrecht darftellen, das Vorneigen der oberen 
Bauteile dagegen, fo umbedeutend es auch in Wirklichkeit iſt, ſcheint 
ein lÜberhangen zu fein. Immerhin bleibt anzuerkennen, daß die Alten 
neben der mathematiſchen Richtigkeit auch die optifche Gefälligfeit im Kleinften 
anftrebten. 

269. Berühmt wurde in bdiefer Hinficht die Yrage, ob die Griechen 
wirflih die Horizontallinie des Unterbaues (Stylobates) in der 
Mitte etwas aufwärts ausbogen, damit fie dort nicht etwa als gebrochen 
erſchiene. Zatfählid) hat die Yorfhung an einer Anzahl von griechiſchen 
Bauwerken die Krümmung der Horizontalen nachgewieſen. Man fam darauf 
ohne Zweifel durch das Zeugnis Vitruvs (3, 4, 5). Da aber die Kur— 
vatur bei den meiften Bauten ſich nicht nachweiſen läßt und dort, wo fie 
fi findet, auf Rechnung der Bodenerſchütterungen gejeßt werden kann, fo 
hat man gegen das Prinzip Widerfprudy erhoben, obmohl aud an Ardi- 
traven ähnliches beobadtet wurde. Es ſcheint indes das Zeugnis Vitruvs 
unverwerflih: „Den Stylobat nivelliere man fo, daß er durch die Mitte 
hin mit Hilfe ungleiher , Bänkchen‘ gehoben werde; denn bliebe er ganz 
wagrecht, jo würde er in der Mitte muldenförmig vertieft erjcheinen. Wie 
aber die ‚Bänkchen‘ zu Eonftruieren feien, dafür wird ebenfalls vor Schluß 
des Buches Form und Nachweis erbradt fein.” Die verfprodhene Erklärung 
fett, wenn nit dem Schriftiteller der Hinweis auf das zuvor erwähnte 
optische Prinzip genügt hat. Allerdings bringt weſentlich eine und dieſelbe 
Täufhung des Auges es mit fih, daß uns höhere Bauteile gerade dann 
nit mehr völlig lotrecht erfcheinen, wenn fie e8 im mathematifcher Strenge 
find, und daß und die vom Auge entfernteren Endpuntte einer langen 
Horizontalen, vor deren Mitte wir ftehen, höher vortommen als die Mitte 
felbft. So viel ift fiher, daß Vitruv eine Erhöhung der Mitte verlangt, 
damit fie nicht als vertieft erjcheine, und daß die Erhöhung durch die „une 
gleihen Bänkchen“, welche nur eine ungleih hohe Quaderſchicht bedeuten 
fönnen, zu bemerkftelligen ſei. Er bezieht die Kurvatur zunächſt auf die 
ioniſchen Bauten, für die er auch das PVorneigen der oberen Bauteile ver: 
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langt; es ift möglich, daß man die optiſche Theorie gerade in diefem Stile 
mehr zur Geltung brachte, obwohl doch gerade am doriſchen Parthenon und 
dem gleichfalls dorifchen Theſeion tatſächlich die Krümmung der Horizontalen 
beftimmt nachgewieſen wurde. 

270. Auf die Sorgfalt, welde in der Konftruftion der einzelnen 
Bauteile ſich kundgibt, haben mir öfter Hingewiefen. In dem plaftifchen 
und malerifchen Ornament aber offenbart fih ein maßvolles Beftreben, 
die Konſtruktion nad äſthetiſchen Rüdfichten bald Hervorzuheben, bald zu 
verdeden und durch eine edle Symbolik dafür zu entf hädigen. Der Schmud 
if in den edelften Bauwerken nicht angehängt, fondern wie mit dem Bau- 
ftoff verwachſen, aus ihm hervorgeblüht, das Verkleidungsſyſtem der Ägypter 
und Afiaten in feiner Nußerlichteit alfo überwunden. Überhaupt ſuchte der 
Hellene mit Glüd die künftlerifhe Mitte zwiſchen überſchwenglichkeit und 
Nüchternheit, Überladung und Kahlheit einzuhalten. Sein Ziel ift einfache 
Klarheit und bejonnene Gliederung eines ideal gedachten Baues von be= 
jheidener Größe. „Alles mit Maß”, war feine Loſung; nicht minder „Alles 
mit Geſchmack“. 

Schönheitsſinn und Verftand wirkten bei ihm mit: und inein- 
ander; die weiſe Berechnung beftimmte immer feiner Künftlerhand die Geſetze. 
Lieber mollte er durch echte Kunft im Kleinen als durch maffige Größe 
allein oder prunfhafte Prahlerei gefallen. eben Zeil des Tempels bildete, 
geftaltete und zierte er finnvoll und mag dabei gelegentlih kleinlich er- 
jheinen; aber er fand für Säule und Gebälf, alfo für den Horizontalbau, 
gewiſſe Typen, welde in ihrer Art volltommen find und mittelbaren Einfluß 
auf die Bauwerke des erften chriftlihen Jahrtaufends gehabt Haben. Man 
darf jagen, daß die Griechen in der Baukunft, jo gut wie auf den ver— 
wandten Gebieten, zuerſt tadellofe äſthetiſche Gejege in Anwendung gebracht 
und für alle Zeiten lehrreiche Mufter aufgeftellt Haben. Der entartete 
Geihmad kann fih an ihrer genialen Einfachheit und ſchlichten Angemefjen- 
Seit immer wieder berichtigen. 

271. Dennod) fteht der Heidnifche Tempel als folder im geraden Gegen- 
ja zum riftlichen, und zwar bezügli des Inhaltes feiner Kunftformen 
in deren Vereinigung zu einem Geſamtwerk. Was ift au der Gott des 
Griehen anderes als ein ideal gedachter Menſch? Was die Verehrung 
desſelben anderes als eine finnlich aufgefaßte und oberflädjliche oder gar bloß 
ſtlaviſche Huldigung? Was die Tempelzelle anderes als die faft vereinjamte, 
in Dunkel oder Halbdunfel gehüllte Wohnftatt des vermenſchlichten Gottes 
und eine Stätte zur Aufbewahrung von Weihgaben und öffentlichen Schäßen, 
Archiven ufm.? Gewiß ging man jelten, da die blutigen Opfer anderswo 
dargebradjt wurden, zum Gebet, öfter zu müßiger Beihauung des Bildes 
oder der fonftigen Kunftgegenftände ins Innere. Der Innenbau konnte fi) 
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unmögli reich entwideln und beftimmend für den Außenbau werden. Der 
Mangel eines würdigen Inhaltes geftattete dem Hellenen überhaupt keine 
großartige Bauentwidlung; dafür war er, bejonderd im eigentlichen Mutter: 
lande, zu naturwahr und aufrihtig. Für das Äußere ift ja allerdings in 
den prächtigen Säulenftellungen größerer Tempel und in dem Fried: und 
Giebelſchmuck etwas Namhaftes gefchehen; da aber die Säulenpradht nicht 
auf eine entſprechende Steigerung im Inneren hinweift, fondern dort nur, 
bei ungünftigerer Beleuchtung, noch einmal kopiert wird, fo fehlt das befte 
und eigentlich unerläßlichfte Verhältnis. Für die baulihe Gliederung 
des Ganzen ift, von den Säulen und Giebeln abgejehen, jelbft im 
Äußeren wenig geſchehen. Das fahle Dad, welches nah Vitruv nur 
ein Neuntel der Breite des Sranzgefimfes aufftieg, oft aber noch viel 
flaher war, und der Mangel an Lichtöffnungen geben dem Zempel in 
architektoniſcher Hinfiht ein dürftiges Ausfehen, zumal da die Säulen ala 
Stützen des über die Zellenwand fortgeführten Daches als ganz unmejent: 
lich erſcheinen. 

272. Der einſeitigen Anpreiſung des Hellenentums gegenüber muß 
durchaus darauf hingewieſen werden, daß von Aus- und Querbauten, von 
Türmen und andern aufſtrebenden Gliedern, von glänzenden, ins Innere 
einladenden Portalen, von Fenſtern, Fenſtergiebeln und Wandeinteilungen 
bei der Tempelzelle nicht oder wenig die Rede iſt. Man findet keine Bögen 
und Gewölbe, ſondern die einfachſte Begegnung von Laſt und Kraft in der 
geraden Linie. Der urſprüngliche Holzbau, der dies mit ſich brachte, iſt 
im Prinzip nicht überwunden, ja der Steinbau des doriſchen Stils läßt 
noch die Schwäche beobachten, daß zwiſchen den kräftigen Säulen mit dem 
Steinarchitrav und der leichten Laſt über ihnen ein ſtatiſcher Widerſpruch 
beſteht. An Säulen und Gebälk findet ſich mehreres, was dem Steinbau 
nur angepaßt, nicht aus ihm hervorgewachſen iſt. Der griechiſche Tempel 
erwies ſich daher ſchon früh im weſentlichen einer Weiterentwicklung un⸗ 
fähig. Die Variationen des Grundriſſes betreffen, von den ſeltenen Rund- 
tempeln abgefehen, nur die Säulenftellung, wie man denn 3. B. nad 
der Anzahl der Säulen an der Stirnfeite einen vier-, ſechs, acht-, zehn: 
fäuligen Tempel unterſcheidet. Es laſſen fogar die drei oder bier Stile 
die Geftalt der Zempelzelle unberührt. Man kann alfo unmöglid be: 
haupten, die griechiſche Baukunſt ftelle eine abfolut höchſte Stufe der Ent- 
widlung dar; ihre Vorzüge gehen auf in der Beftimmtheit der Glied um 
Glied Mar fondernden Konftruftion, in der finnvollen Andeutung der ein- 
zelnen Funktionen und in der ebenfo forgfältigen wie geſchmackvollen Aus: 
führung; immer aber ift eher die einfahe Schönheit als die erhabene 
Größe zu bewundern, eher die augenjcheinlihe Angemefjenheit als die 
tiefe Bedeutung der Formen, eher das klare Gefüge des Einzelnen al das 
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organische Verwachſen der Teile; immer erjheint, von den Hleinften Gliedern 
abgefehen, nur die rechtwinklige Durchſchneidung horizontaler und vertikaler 
Linien 1. 
Zweites Kapitel. 

Der Übergang aus der heidnifhen Beit in die Krifllide. 

273. Dem Nom der Kaiferzeit fiel in der Baufunft eine doppelte Auf- 
gabe von der größten Bedeutung zu: es hatte da3 griechiſche Erbe der 
Volgezeit zu übermitteln und e8 durch Ergänzung und Weiterbildung zu 
bereichern. Dabei war eine gewiſſe Verfümmerung des Überlieferten von 
bornherein zu erwarten. Denn brachte e8 ſchon der gewöhnliche Lauf der 
Dinge mit fih, dab die hoch entwidelte klaſſiſch-griechiſche Kunſt in der 
belleniftiichen Zeit, aljo etwa feit Alexander, bei den Griechen ſelbſt im 
ganzen von der erreichten Höhe herabjant, fo waren die Römer erft recht 
nit mit dem feinen Kunſtſinn begabt, der ihnen die organische Yortbildung 
der griechischen Kunſt ermöglicht hätte. Ihr Charakter war praktiſch-realiſtiſch, 
nüdtern und derb; der erwachende Sinn für die fhöne Form aber führte 
fie notwendig zu Äußerlichkeit und Übertreibung der Form, deren Beziehung 
zum Inhalt und zu der Idee fie nicht tief genug erfaßten. Zudem zündete 
der griechifche Geiftesfunfe bei feiner Überleitung nad Rom nidt in allen; 
gab e3 alfo auch feit diefer Zeit immer einige, welche „in Attifa geweſen“ 
waren und dort etwas Rechtes gelernt Hatten, jo konnte doch nicht jeder 
die angeftammte Natur fo weit verleugnen, mancher mwiderftrebte ſogar mit 
Bewußtſein. So geht in der Römerzeit dem nad) griechiſcher Art verfeinerten 
Geihmade immer eine gewiſſe Nüchternheit und Roheit, menigftens bei ver- 
ſchiedenen, aber bisweilen ſogar bei denſelben Perſönlichkeiten, zur Seite. 

274. Anderfeits brachten die Römer für die höhere Kunftübung doch 
gewiſſe Erfahrungen und geiftige Eigenſchaften ſowie äußere Glücksgaben mit, 
welche ihnen auf dem Gebiete der Baukunſt, wenn nit auf andern, einen 
gewiffen Vorfprung vor den Griechen fiherten. Die etruskiſche Kunft, 
wenngleich felbft großenteils aus Griechenland hergeleitet, aber nicht unfelb- 
fändig fortentwidelt, war den Römern als erftes Erbe zugelommen. Yür den 
einfahen Nüslichkeitsbau, in Kanal, Straßen-, Tor: und Brüdenanlagen, 
madte fie auch ihr praftifcher Sinn in Verbindung mit wunderbarer, den 
Griehen unbelannter Energie vorzüglich geeignet; die Schule aber, melde 
fie nad) diefer Richtung durchmachten, erwies fi) als glüdliche Vorftufe für 
die höhere Baukunft. Die verſchiedenen Arten des Wölbens erlernten fie 
bon den Eirusfern, gleihviel ob dieſe jelbft hier Erfinder oder Schüler der 


1 Bol. das befonnene Urteil über die hellenifhe Baufunft bei Hübſch, Die 
Architektur und ihr Verhältnis zur heutigen Mtalerei und Skulptur. 
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Orientalen, oder gar aud darin von den Griechen angeregt waren. Auf 
die praktiſch-nützlichen Bauten angewendet, bildete die neue Kunſt fi 
gerade in Rom zu einem der frudtbarften Elemente für die Geſchichte der 
ihönen Baufunft heraus. 

Sodann kennzeichnete den römischen Charakter ein ungewöhnlider Sinn 
für Kraft und Größe; die weltbeherrihende Stellung des kaiſerlichen Roms 
aber und die Überfülle an Mitteln ebneten alle Wege zur Entwidlung einer 
durd Mächtigfeit, Weiträumigfeit und Herrlichkeit hervorragenden Hochbau: 
kunſt. Wenn fih nun aud die Vermittlung zwiſchen dem Cigenen und 
Fremden, 3. B. zwiſchen dem griechiſchen Säulenbau und dem italien 
Gemwölbebau, als eine fo ſchwierige Aufgabe erwies, daß fie faum volllommen 
zu löjen war, jo hat eben doch die Folgezeit dargetan, daß der Sieg des 
neuen Prinzips den Untergang des älteren berjchmerzen ließ; und doch 
wurde aus demjelben immerhin der mögliche Vorteil gezogen, ja es wirkte 
nod lange fort, bis es fchließlich eine Wiedererwedung und Neubelebung 
erfuhr !. 

275. In der Behandlung deſſen, was zum griedifhen Hori- 
zontalbau gehört, haben die Römer nicht ohne Grund viele Tadler ge: 
funden, die ſich freilihd von Einfeitigfeit nicht immer ferngehalten Haben. 
In der Regel vergipt man, daß die Römer vielfah ſich auf das Beilpiel 
der Griechen ſelbſt aus der Helleniftiichen, d. h. nachklaſſiſchen, Zeit berufen 
fonnten, und daß in andern Yällen wohl nur unfere Unbekanntſchaft mit den 
Reiftungen diefer Spätzeit die Abweichungen von dem Haffiihen Stile der 
Griehen den Römern aufbürdet. Diefe Entjhuldigung der Römer bricht 
fih in der legten Zeit mehr und mehr Bahn. ine zweite liegt in der 
Natur der Sade, in dem natürlihen Verbraud und Wandel der ſchönen 
Formen begründet. Es ift wahr, die Römer Haben konftruftive Bauteile 
zu ornamentalen herabgefeßt, feit durch den Bogen der von Säulen getragene 
Architrav überflüffig wurde. Beim Arkadenbau benugt man nämlich den 
griehiihen Architrav mit Halbfäulen, die zwiſchen den Bögen ftehen, zur 
delorativen Gliederung leerer Wandflächen, ſowohl im Inneren 
ala befonders im Äußeren der Gebäude. Bon Laft und Stütze ift da nit 
mehr die Rede; aber ein Koloſſeum (Tafel 8) würde dem pradtliebenden 
Römer, vielleiht nicht ohne Grund, bei feiner Niefengröße zu einförmig 
und kahl erjehienen fein ohne diefen Schmuck; und da fi derjelbe ſchon 
am Theater des Marzellus, ja am viel älteren Tabularium (Staatsardiv) 
findet, jo ift e& recht wahrſcheinlich, daß ein griehijches Norbild den Anlaß 
dazu gegeben hat. Ten Schein, ala ob die Säule doch etwas trage, erjtrebte 


ı Do. über die Baufunft ber Etrusfer und Römer: Handbuch der Archi— 
teftur II. It, II. Bd. 


Wierwann u. Sörenfen, Kunftlehre. 5. Zeil. 
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Stüde auf die Ede geftellt werden und die ſchräg auffteigenden Fugen ſich 
nebartig durchſchneiden. Sie waren tüchtige Kenner des Materials 
(Steine, Ziegel und Holz) und mußten überall mit der Yeftigkeit und Dauer: 
baftigfeit reihe Mannigfaltigkeit und Gefälligleit zu verbinden. In dem echt 
italiſchen Aquädukten-, Kloaken- und Brüdenbau wendeten fie mit völliger 
Sicherheit den Bogen und das Gemölbe an. Das riefige Ylavifche 
Amphitheater, das Koloffeum, trägt ein ausgefprochenes italifhes Gepräge. 

278. Wenn nun aud in andern gewaltigen Werfen griedhifche Vor: 
bilder und Anregungen Einfluß hatten, fo erjcheinen doch neben den römijchen 
Thermen, Baläften, Zirkuffen, Foren, Triumphbögen die Werke der Griechen 
meift wie Zwerge. Der monumentale Charatter, welder der Baukunſt 
beinahe wmejentlih ift und einen Hauptteil der architektoniſchen Schönheit 
ausmacht, tritt in der Größe, Kraft und Pracht folder Werke, deren Detail: 
arbeit vielleicht nicht ganz entſprechend, aber doch auch nicht unwürdig iſt, 
greifbar zu Tage. Der ungeheure Einfluß endlich, den die römiſche Baukunſt 
auf die folgenden Jahrhunderte gehabt Hat, müßte ſchon allein dafür bürgen, ' 
daß in ihr mit dem Syftem des Wölbens und des Innenbaues zur 
Herftellung größter Räume (alfo der eigentlihen Raumkunſt) treibende 
Momente gegeben waren, um die Baufunft auf eine nie geahnte Höhe 
emporzuheben. 

Auch im einzelnen erwies fih als fruchtbar der Tür- und Torbau, 
die Wanddeloration durch runde Nifhen oder duch rechtedige Nifchen mit 
einem Zierbogen oder Giebelhen darüber, durch Säulen mit Rundbogen in 
der Art des fpäteren Rundbogenfriefes, endlih die Bekleidung der Wände 
mit Marmorplatten in verfchiedenen Farben und die damit nahe zufammen: 
bangende, bereit3 erwähnte Wandmalerei (Bitr. 7, 5) und Mofaiktunft. 

279. Das CHriftentum trat in die Welt, als eben die römijche 
Baukunft in ihrer Blüte ftand. Die Kaifer Auguftus, Nero, die Flavier, 
dann Trajan und Hadrian waren ald Bauherren in und felbft außer Italien 
bedeutend. Rom wurde unter ihnen aus einer Ziegelftadt eine Marmorftadt. 
In Rom war nun aber au der Mittelpunft der Kirche; von Rom ging 
der hriftliche Bauftil aus und wurde in die fernften Länder getragen. Die 
Berlegung des Kaiſerſitzes nach Stonftantinopel ſchuf ein neues Zentrum der 
kirchlichen Kunft; zeitweilig erlangte auch Ravenna (ſeit 493 und weiter 555) 
eine herborragende politiihe und fünftleriiche Bedeutung. Welcher Kunftitil 
in der Kirche Aufnahme finden follte, war damit von felbft gegeben: es 
war der griedhifch-römifhe. Der Umftand aber, daß dem Chrijtentum 
während dreier Jahrhunderte die ungeftörte Freiheit der Außeren Entfaltung 
verwehrt wurde, brachte den Nachteil, daß der nad) der Blüte der römijchen 
Baufunft feit Hadrian eintretende raſche Verfall die erfte Periode der drift- 
lichen Baufunft merklich beeinflußte. 
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Woermann Tennzeichnet die fpätere Zeit aljo: „Die MWeiterentwidlung der 
Baukunſt nah der ‚Renaiffance‘ ber Zeiten Hadrians hat man, einem modernen 
Ausdrud rückwirkende Kraft geftattend, als ‚barod‘ bezeichnet. Die gleichen Urſachen 
pflegen in der Tat aud in ber Kunſtgeſchichte gleiche Wirkungen zu haben; wenn 
das Auge fih an reinen, abgellärten Formen fatt gefehen, verlangt es nach immer 
reiheren Beftaltungen, nad ftärkeren Gegenfäßen, nad größerem Reize. Die ur: 
fprünglicde Bedeutung der einzelnen Blieder wird vergeffen oder nicht beachtet. Nach 
innerer Folgerichtigfeit wird immer weniger gefragt. Starken Licht: und Schatten- 
wirfungen, die einen malerischen Eindrud erzeugen, wirb der Vorzug vor fonftruf: 
tiver Gefeßmäßigfeit gegeben. Daher holt man die Halbfäulen, die einen Beftand- 
teil der Wände bilben, immer häufiger aus der Fläche hervor, um fie als Freifäulen, 
die doch weiter nichts tragen als das verfröpfte Gebälk, vor die Wand zur ftellen. 
Daher löſt man hier und ba jelbft aus den Giebeldreieden die Mitte mit der Spike 
heraus, um fie durch ein frei aufgeftelltes Zierglied zu erfegen; daher begnügt man 
fih mandmal fogar nicht, das Gebälk fich grablinig verfröpfen oder bei Rundbauten 
der gegebenen Rundung fi anjchmiegen zu Yaffen, jondern läßt es fih auf eigene Ge- 
fahr runden und biegen. Aud bie Säulentapitäle werden immer üppiger geftaltet 
und nicht felten mit Figuren geſchmückt, und immer häufiger treten an die Stelle 
der bemalten Studhülle ober bes getönten weißen Marmor die aus ber (Ferne her» 
beigeichafften farbigen Piarmorarten und andere bunte Gefteine, die den Bauten 
ber jpäteren römischen Saiferzeit ihr eigenartige Gepräge verleihen.” 


280. Wie meit es kam, bemeift die Tatfache, dab Konftantin für feinen 
Triumphbogen die Reliefs von dem abgebrodenen Triumphbogen Trajans 
herübernahm, weil die frühere Sunftfertigfeit bereit3 unerreihbar ſchien. 
Kein Wunder, wenn man auch zum Bau der riftlihen Gotteshäufer das 
bejjere Alte al3 spolia Aegypti verwendete. Den größten Reft antiter Säulen, 
zumal aus den ſpäter verödeten Tempeln, findet man daher in hriftlichen 
Bafiliten wieder. Anfangs war man bedadt, eine Auswahl zu treffen, 
dann aber ftieß man ſich nidht mehr daran, Säulen verfchiedener Ordnung 
zufammenzubringen, wohl gar foldhe verjchiedener Größe dur irgend einen 
Gewaltakt gleihzumaden. Im Scutte verfallener oder zerftörter Tempel 
und Paläfte fand man nod allerhand weitere Bauftüde: Konfolen, Simie, 
Wandplatten, Marmorblöde der verfhiedenften Art und Farbe, die ſich zu 
Urbeiten des Kunſthandwerkes mit mehr oder weniger Mühe verwenden 
ließen. Es war dies der Meg, welchen die Zeit vielleicht am liebften ging, 
um Friefe, Gefimje, Türgemwände, Wandſchmuck, Bodenbeläge u. dgl. zu 
gewinnen. Im Ornamente lebte fo ein guter Teil der Antike noch Jahr: 
hunderte fort; die ſchlimmſte Verwilderung wurde gerade durch diefe Art 
von Barbarei ferngehalten. j 

281. Die Kriftlihe Kunft rettete aber auch die jungen fruchtbaren 
Keime der heibnifchen in die fpätere Zeit herüber, vor allem den Bogen: 
und Gemölbebau; den Ießteren verwendete fie vorläufig noch in beſchränktem 
Maße, bis fie ihm fpäter in glänzendfter Weife vollendete. Bezüglich des 
Arkadenbaues ift fogleih ein Tortjchritt zu verzeichnen. Man hat wohl 
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urſprünglich nit den Mut gehabt, den ſchlanken Säulen die auf ben 
Bogen ruhende Dlauerlaft aufzubürden. Nachdem aber dieſes im Often 
ſchon früher angewendete Syftem 3. B. in dem Palaft und in den Thermen 
Diokletians fi) bewährt Hatte, eignete die hriftliche Baukunſt ſich dasſelbe 
begierig zu. Man hat fie dafür mit Unrecht getadelt!. Eine eigentümliche 
Schönheit liegt eben in den faft immer auf den zierliden Säulen ruhenden 
Arkaden der Bafiliten. Auch praktiſch erleichtern fie den Durchblick aus den 
Abfeiten auf das Chor und den Ambo forie umgekehrt den Zutritt des 
Lichtes aus den Oberfenftern des Mittelichiffes in alle Teile des Gottes- 
hauſes. Wie natürlih fih die Säulenarkaden auch konſtruktiv ergaben, 
erfieht man aus den Fenſtern der Bafilifa Sefforiana (S. Eroce in Geru- 
falemme). Über dem fleinernen Fenſterſturz war da zuerft ein flacher, dann 
ein halbkreisförmiger Entlaftungsbogen geſpannt. Später entfernte man den 
geraden Sturz, der nichts mehr trug; ebenfo entbehrlich war aber der flache 
Bogen, da der freisrunde den Drud der Obermaner ableitet. Damit war 
die neue Aufgabe gelöft. Diefelbe Erfahrung konnte man nun auch maden, 
jobald man behufs Weiterftellung der Säulen des Mitteljchiffes den Architrav 
dur einen übergefpannten Bogen entlaftete; der Architrav wurde dadurch 
überflüffig. Immer ftand aber noch die Säule, nicht ein maffiger Pfeiler, 
unter der Manerlaft, und die altchriftlichen Baumeiſter haben ſich rüdficht 
lih der Tragkraft derjelben, troß der jo hohen Obermauer, nicht verrechnet. 
Das in jener erften Zeit aufgelommene Verfahren wurde denn aud) ſobald 
nicht aufgegeben, wenn auch fchlieklich bei dem wuchtigen laftenden Gewölbe 
die Säule dem Pfeiler Pla machen mußte. 

Die nicht zu verachtende Schönheit des Architravbaues erkannten übrigens 
jene althriftlichen Baumeifter recht wohl; fie verwendeten ihn oft, ſogar, wie 
in St Peter, abwechſelnd mit den Säulenarfaden (diefe in den Neben: 
ſchiffen). Aber fie hatten wohl begriffen, wohin das treibende Moment der 
römischen Baukunſt drängte, und neigten ſich immer entjchiedener dem neuen 
Verfahren zu. 

282. Was in der hriftlichen Zeit ferner feine volle Geltung behalten 
mußte, war die von den Heidnifchen Römern angebahnte Weiträumigleit 
der Bauten. Die gottesdienftliche Feier erheifchte große bededte Berfammlungs- 
räume nad Art der profanen Bafiliten oder etwa der großen Säle in den 
Häufern der VBornehmen, den Paläften der Kaifer oder den öffentlichen 
Thermen. Die Zufammenkünfte der ganzen Gemeinde wurden ja zur Regel. 
Auch Lichtfülle und Schönheit war für diefe Räume in gewiffen Grenzen 
ein Bedürfnis. Es handelte fi) obendrein um einen Tempel des einzig 
wahren Gottes, des Königs Himmels und der Erde, und die Weihe der 


ı Vgl. Beiffel, Bilder aus der Geſchichte der altchriſtlichen Kunſt 64. 
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Religion gab überhaupt dem riftlihen Bethaus in den Augen der Gläu- 
bigen die alerhöchfte Bedeutung. So metteifern denn glei anfangs einzelne 
Hriftlihe Kirchen an Geräumigkeit und Pracht mit dem Herrlidjfien, was 
die römische Baukunſt für weltliche Zwecke geleiftet hatte. 

283. Indem wir der Religion Erwähnung tun, haben wir aud 
ſchon das entjheidende Moment genannt, welches die Baufunft unfehlbar 
einer neuen Blüte entgegenführen mußte. Nichts konnte zu ſchön, nichts 
zu herrlich fein, was für die höchften Zwecke des Lebens, was für Gott 
felbft gearbeitet und geopfert wurde. Die Triebfraft diefer religiöjen Ge- 
finnung fonnte der Märtyrerperiode, alfo der eigentlichen Hervenzeit des 
ChHriftentums, nicht gebrehen. Die hriftlihe Kirche mußte noch in ganz 
anderem Sinne ein Innenbau werden als diejenigen heidnifhen Bauten, 
welche etwa als Mufter dienen mochten; fie hatte ja im Altar und den 
mit dem Altare verknüpften Geheimniffen einen jo einheitlihen und fo 
erhabenen Mittelpunkt, daß fie fih nur von diefem aus, und zwar ungleid 
reiher und mit ftrengfter Yolgerichtigkeit, entwideln fonnte. Die religiöfen 
Bauten der Heiden hatten in der Zelle des Gottes einen Ziel: und Mittel: 
punft, der weder die innere Bedeutung noch die Anziehungskraft befaß, um 
der Baukunſt einen ähnlichen Schwung zu geben. Die römifhen Profan: 
bauten entwidelten fi) im Inneren glänzender; aber ihre Idee war nicht 
tief und ihr Zweck nicht einheitlich genug. Paläfte, Thermen u. dgl. Hatten 
mehr eine äußere als eine innere Einheit. Das gilt jelbft von den eigent: 
lihen Berfammlungsräumen, den als Mufter zunächſt in Yrage kommenden 
Bafiliten. Denn wollen wir in diefen auch nicht einfach einen bededten 
Säulenhof erkennen, fondern den Halbfreisförmigen Ausbau, den fie ge- 
wöhnlich aufwieſen, Hinzurechnen, jo findet fi doch, daß diejer in einem 
ganz verfhiedenen Zwecke begründet und deshalb auch baulih nicht mit dem 
Periftyl zur Einheit verbunden war: den für gerichtliche Verhandlungen 
vorbehaltenen Ausbau trennte eine quer laufende Säulenreihe von dem 
Hauptraume ab. Die Kriftlihe Idee dagegen machte den vor oder in jenem 
Ausbau aufgeftellten Altar zum Ziel: und Mittelpunkt des Ganzen. Die 
Bedeutung des Altars aber gab dem chriſtlichen Geifte die Schwungfraft, 
im Kirchenbau alle Profanbauten zu überflügeln. 

284. Iene Nußerlihfeit und Eitelkeit, melde man den rö- 
mischen Prachtgebäuden im Gegenſatz zu denen der maßvollen Grieden 
mit Recht vormwirft, hatte bei der Größe der chriftlihen Idee faum Ge: 
legenheit, fi einzudrängen; wie konnte auch die Rede davon fein, daB 
die äußere Größe und Pracht der driftlihen Kirche in Mißverhältnis 
zu der Idee oder der Beftimmung des Baues ſtehe? Die innere Aus- 
ftattung durfte alle Künfte und Kunſthandwerke befchäftigen, ohne daß 
fo bald Überladung zu Tage trat; zudem konnte alles verhältnismäßig 
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leiht zur Einheit zufammengefhloffen werden, mohingegen z. B. die 
römischen Thermen niht nur in der Gliederung des Baues, fondern 
ebenfofehr in der inneren Ausftattung nur eine unvolltommene Einheit dar- 
ſtellten. 

285. Vor allem aber hatte die chriſtliche Baukunſt ein unveräußerliches 
populäres Gepräge; ſie ſchuf ihre Werke in ganz anderer Weiſe, als 
das heidniſche Altertum, für den letzten im Volk ebenſowohl wie für die 
vornehme Welt; ſie war des Intereſſes aller gewiß, nahm die Beihilfe aller 
nach Maßgabe der Verhältniſſe in Anſpruch, ſie konnte endlich bei der 
weſentlichen Unveränderlichkeit der religiöfen Anſchauungen in Zeit und 
Raum fi auch weſentlich in einer und berjelben Richtung bis zur höchſten 
Vollkommenheit fortentwideln. 

286. Ihr Heiliger Charakter fiherte der chriſtlichen Baukunſt endlich 
einen bejondern Segen des Himmels. Wie könnte man daran zweifeln? 
Den Willen des Allerhöchften dürfen mir ja wohl aus den Worten ab: 
lefen, welche er einft über den Bau und die Austattung der Stiftshütte 
zu Mofes ſprach: „Sieh, ic habe Befeleel namentlich berufen und ihn 
erfüllt mit dem Geifte Gottes, mit Weisheit und Einfiht und Ge- 
ſchicklichkeit in jeder Kunft... Ich Habe in das Herz eines jeden Kunſt⸗ 
fertigen Weisheit gelegt, damit fie ausführen mögen, was id dir befohlen 
babe, daS Zelt des Zeugniffes und die Bundeslade und die Sühnftätte und 
alles Geräte des Zeltes" (Er 31). 


Die weſentlich in Betracht kommenden kirchlichen Bauten ber altchriftlichen Zeit 
zerfallen in Rundbauten und Bafiliten. Wir haben num beide Arten zu betrachten, 
vorab bie erftere, welche den Typus bes chriftlichen Gotteshaufes in minder aus— 
geſprochener Weife darftellt 
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287. Die Stufe ber Vollendung erreicht die Architektur auf Grund der gries 
chiſchen Formvollendung und bes römiſchen Gewölbebaues durch die Ausgeftaltung 
ber erhabenen Idee des chriftlihen Gotteshauſes. Unſere Darftellung ſelbſt wird 
zeigen, daß bie ibeale Höhe vor ber romanifhen und gotifhen Periode nit er- 
reiht wurde; aber ber altchriftliche Kirchenbau, insbefondere ber Bafilikenjtil, muß 
nit als Abſchluß einer älteren Kulturftufe, fondern als Vorſchule zur höchſten Voll: 
endung angejehen werben !. 


Die Hriftlihe Baukunſt ſchloß fi eng an die heidniſche an in den 
jenigen Bauten, welche, auf freisförmiger, quadratifcher oder polygoner Grund: 
fläche aufgerichtet, zwar feine reiche Gliederung, aber in der Geſchlofſenheit 
ihrer Form eine ſchöne Vollendung aufmeifen. Alles gruppiert ſich hier um 
die Mitte, in reiner Symmetrie des Grund» und Aufriffes, oben natur» 
gemäß durch ein Kuppelgewölbe von befter äfthetifcher Wirkung abgefchloffen. 
Die gleihmäßige Beleuchtung von oben ergibt zugleih die glüdlihften Licht⸗ 
mwirlungen. Anderſeits find mit der folgerichtigen Stellung des Altars in 
der Mitte und mit der verhältnismäßigen Enge des Zentralbaues große 
Übelftände verbunden: der Raum wird für eine Gemeinde bald nicht aus— 
reihen, diefe kehrt entweder teilweife dem Prieſter am Altar den Rüden 
zu, oder fieht ihn (in fpäterer Zeit) wegen des Altaraufjaßes nicht und 
ftört ſich ſelbſt, wenn viele ſich gegenfeitig daS Gefiht zuwenden. Die 
Stellung des Altares in einer Niſche hebt die bauliche Inkonſequenz nicht 
auf; denn der Zentralbau entwidelt fih von der Mitte aus, die Nilche 


BVgl. fiber die altchriſtliche und die byzantiniſche Baukunſt: Handbuch ber 
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ift aber nur ein An- oder Ausbau. Größere Zentralbauten bieten zu— 
dem nicht unerhebliche techniſche Schwierigkeiten und erfordern bedeutende 
Geldmittel. 

288. Der Rund- und Kuppelbau iſt nicht eine ausſchließliche Er— 
findung des Abendlandes. Aſien kann ihn ſelbſtändig, ja urſprünglich für 
ſich in Anſpruch nehmen; er findet ſich nicht nur in Perſien, ſondern 
war ſchon den Aſſyriern nicht unbekannt. Den altchriſtlichen Zentralbau 
braucht man natürlich nicht aus der Ferne herzuleiten; die Römer boten 
die ſchönſten Muſter, an die der abendländiſche wie der byzantinifche chrift- 
lihe Kuppelftil fi) unmittelbar anſchloß. Daß die Römer jelbft aber den 
Zentralftil aus dem Seleuzidenreih überkommen haben, ift nit unmwahr- 
ſcheinlich. Jedenfalls entſpricht derfelde dem auf Praht und Zentrali- 
fierung angelegten Charakter der Orientalen; die griechiſche Kirche Hat 
ihn daher mit dauernder Vorliebe, wenn auch modifiziert, beibehalten. 
Es war denn aud) ganz natürlih, daß gerade Byzanz den von Italien 
übertragenen Stil durch Steigerung und Heine Änderungen auf die ideale 
Höhe bradte. 

Infofern mag man alfo von einem „orientalifhen“ oder „byzantiniſchen“ 
Stile reden. Dagegen ift es ſchwerlich berechtigt, nun weiterhin aus einer 
Rückwirkung von Byzanz auf Italien die vollendeteren chriſtlichen Rund- 
bauten in Ravenna oder gar in Rom, überhaupt im Abendlande, erklären 
zu wollen. Dafür fehlen die Beweiſe, nicht nur rückſichtlich der Ausftattung, 
fondern ebenſowohl rüdfichtlih der Konfteuktion folder Bauten. Allerdings 
verfteht es ſich von felbft, daß der Vorteil, welchen das oftrömifche Reich 
voraus hatte: die ungeftörte und durch die Einflüffe des Orientes in mander 
Beziehung geförderte Fortentwidlung des altrömifchen Erbes, au) dem Abend- 
ande zugute fam; an Verbindungen von Süd- und Norditalien mit dem 
öftlihen Kaiferhofe hat e8 ja nicht gefehlt. Aber jenes Erbe war eben 
dod für den Often und Weften das gleihe und eine teilmeife überein- 
ftimmende Yortentwidlung nit ausgeſchloſſen. Auf diefe kann man alfo 
die Befonderheiten der ravennatifhen Kunſt ohne merflihen Zwang zu: 
rüdführen!. 

Die Römer Hatten runde Tempel (3. B. der Beta), runde Grab: 
monumente (Maufoleen) und runde Baderäume (Thermen). Mit folchen 
Rundbauten verbinden fih naturgemäß als Bedeckung die Kuppel und . 
als Wandgliederung die Halbkreisförmigen Niſchen. Als Stügen dienen 
Pfeiler oder Säulen. Um den Sern des Baues Tann fih ein Umgang 
oder gar ein doppelter Umgang legen; die Umgänge können mit dem 
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außen, damit die Halbfugel der Kuppel nit allzu wuchtig lafte, nur die 
halbe Höhe derjelben; die andere Hälfte wird dur die Überhöhung der 
Mauertrommel (9 m) und einen (2 m hohen) Tambour verbedt. Ja bie 
übrigbleibende Höhe wird abermals durch ſechs Stufen halbiert, jo daß 
oben nur eine Kalotte als Kuppel fichtbar bleibt. Die aufragenden Mauer- 
teile dienen der Kuppel als Streben. Die 6,7 m dide Umfaffungsmaner ift 
durch die teils runden teils vieredigen Niſchen und nach außen durch ge— 
ihloffene Entlaftungstammern (Halbrundgemädher Hinter fchmalen Gängen) 
wieder erleichtert. 

Bor der Eingangsnifhe befindet fih ein Borbau nad Art anderer 
römischer Tempelhallen,; er hat acht Säulen in der Front und wird durch 
viermal zwei andere in drei Schiffe gegliedert; daS mittlere mündet in den 
Eingang des Tempels, die beiden andern fchließen mit einer Rundniſche ab- 
Die korintHifhen Säulen des Innern find 121), m Hod; dieſes erfle 
Geſchoß wird am Äußern durch das erfle der meterhohen Gefimfe bezeichnet. 
Über dem inneren Gebälf, das dem unteren Gefimfe entfpricht, erhebt ſich 
eine Attila (ein wandähnlider Aufbau von mäßiger Höhe); ihrer Höhe 
entipriht der zweite Sims der Außenmauer. Dann folgt das tafjettierte 
Kuppelgewölbe, daS oben von einer Lihtöffnung („Auge“) im Durchmeſſer 
bon 9 m durchbrochen iſt. Die großen Nifhen werden von Pilaftern ein- 
gefaßt, zwiſchen denen je zwei Säulen ſtehen; das darüber liegende hori— 
zontale Gebälk wird von der harakteriftifch erhöhten Niſchenwölbung über 
dem Eingang und gerade gegenüber durchſchnitten. Zwiſchen den Nifchen 
lehnen fid Säulen mit teils runden teild dreiedigen Giebeln an die Wand. 
Hier ftehen jet Altäre, der Hauptaltar aber in der großen Niſche dem 
Eingang gegenüber. An Stelle der Altäre befanden fi im Altertum ohne 
Zweifel ganz entſprechend die Bilder der im Tempel beſonders verherrlichten 
Götter (etwa Jupiter, Juno, Mars, Minerva, dann auch Cäfar, Roma uſw.). 

294. Der Mauerzylinder ift ein mit Ziegeln überfleideter Gußmörtelbau 
und erhebt fi auf zwei Zravertinftufen über einer vieredigen Grundlage. 
Außen blieb er recht kahl, war nur bis zum erften Sims mit meißem 
Marmor, dann mit Stud infruftiert; der Schmud der Fenfter, überhaupt 
eine Gliederung fehlte. Auch fo ſpricht ſich die im fich jelbft zurückkehrende 
(nit nad außen ſich öffnende oder über fi) hinaus ftrebende) Eigenart 
de3 Rundbaues aus. 

Von der mit Travertinplatten belegten Bodenflähe flieg man urfprüng: 
fi auf fünf Stufen zur Vorhalle empor, die mit Tonnengemölben verfehen 
und mit einem Balkenwerk aus Erz überdedt war. Der reftaurierte Fuß: 
boden der Rotunde ift mit toftbaren Platten belegt, natürlid in den ein- 
fachen gefchloffenen Formen des Kreifes und des Quadrates. Ebenſo gliedert 
fi die Fläche der Kuppel (bis auf das obere Drittel) in perſpektiviſch an— 
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gelegte, quadratifhe Vertiefungen: fünf Vierede je übereinander, adtund- 
zwanzig nebeneinander, jedes mit drei inneren Biereden. Desgleichen zieren 
die Wand rechtedige und runde Yelder mit foftbarer Umrahmung aus Marmor. 
Die vierzehn rechteckigen Niſchen der Attila find jegt mit Giebeln verfehen; die 
ältere Pilaftergliederung , die indes wohl aud nicht urjprüngli war, ift 
wieder entfernt. Leider find der Marmorfhmud dicht unter der Kuppel, 
die Bronzevergoldung der Kaffettendede wie auch die Erzbaltendede der Bor: 
halle und die vergoldeten Bronzeziegel des Kuppeldaches verſchwunden. Er: 
halten find die alten mit Bronze did überkfeideten und in einfadyer, aber 
ſchöner Weile verzierten Tempelpforten (vgl. Bild 12 ©. 69). 

Das herrliche Dionument wurde von Agrippa, bem Freunde bes Auguftus, gebaut, 
26 v. Chr. durch ben römischen Baumeifter Valerius von Oftia ausgeführt. Die In— 
fhrift auf dem Fries lautet: M. Agrippa Lucii filius consul tertium fecit. Der 
Bau litt wiederholt dur Feuer Schaden und wurde durch mehrere Kaijer, bejonders 
durch Habrian, wiederhergeftellt. Wegen ber vielen, auch fpäteren Umbauten ift die 
urſprüngliche Einrichtung nicht immer mit Sicherheit feftzuftellen. Die zwei auf dem 
Vorbau von Bernini erricäteten Heinen Glodentürme („Berninis Efelsohren“) find 
wieder abgetragen worden; fie waren ein gar bürftiges Mittel, die Halle und bie 
Giebeldreiede mit dem Rundbau zu vermitteln. Das bleibt eben die Schwäche des 
Bauwerkes, daß ber Vorhof, welcher bei einem fo großen Bau ohne Längenrichtung 
ein äfthetifches Bedürfnis fein mag, tatſächlich nicht in das rechte Verhältnis mit 
ber Rotunde zu bringen ift und vor dem mächtigen Rundbau zwerghaft Hein erſcheint 
Schon Lonftruftiv mußte man fi, wie der Grundriß zeigt, durch eine halbhohle Aus: 
mauerung zwiſchen Halle nnd Mlauerzylinder behelfen. 

295. Im ganzen erregt aber das Pantheon in einem Grade wie 
faum ein anderer Bau, die Bewunderung aller Befucher. „Haft zweitaufend 
Jahre”, fagt Kuhn, „find über dasfelbe Hinmweggegangen: die Technik und 
die Gediegenheit der Konftruftion haben die Probe beftanden, ebenjo die 
äfthetifche Leiftung. Diefe liegt vorzüglich in der wunderbaren Beleuchtung. 
Ein gewaltiger Lichtftrom fließt durd) daS Auge der Kuppel ein und ver: 
teilt fih vollftändig gleihmäßig und harmoniſch im herrlichen Rundbau. 
Eine feierliche Ruhe geht durch den Raum, welche fänftigt, erhebt und erquidt. 
Ein unausſprechlich wohltuendes Gefühl umfängt den Eintretenden zu allen 
Tagesftunden, ein jo wonniges Gefühl wie es in dem Maße mohl in feinem 
Bau der Welt empfunden wird, außer vielleicht, aber in anderer Schattierung, 
unter der Kuppel und den goldenen Wölbungen von St Peter.” Zur 
weiteren Charakteriftit des Rundbaues als folden und feiner durch die Kon— 
fruftion bedingten Wirkung hören wir das Urteil von Gſell-Fels 1. „Das 
Innere, obwohl e3 durch allmähliche Ausplünderung und Wegführung feiner 
echten Materialien aus antiker Zeit (Marmor und vergoldetes Erz) ſchwer 
gelitten hat, überwältigt doch wie eine göttliche Erſcheinung und würde noch 
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heute den Namen Pantheon unwillkürlich erfinden laflen; denn ihm kommt 
fein Tempel-Inneres auf Erden glei. [Tuvderov bedeutet „ganz göttlich“ 
oder „himmliſch“; alfo wäre das Pantheon gleihfam ein „Allheiligtum“ oder, 
mit Anſpielung auf die Kuppelwölbung, nah Dio Caffius 53, 27 ein 
„Himmelstempel”.] Gilt für das Göttliche die vollkommenſte Harmonie als 
entſprechendſtes Symbol, fo ift hier ihr Bild. Überall gefchloffener, lebendiger 
Organismus, fein Glied daS andere beeinträdhtigend, die Proportionen in 
einfachfter mathematifcher Gliederung, und felbft in der dekorativen Gliede: 
rung die Möglichkeit einer Täufhung über die Maßverhältniffe vermieden. 
Im Gegenfage zu St Peter erjcheint es duch Einheit der Linien weit ge 
täumiger und größer, als es in Wirklichkeit ift, und trägt das vollendetfte 
Gepräge einfadher Erhabenheit." Man darf freilich nicht überfehen, daß der 
Grundgedante des Rundbaues einer mannigfaltigen Ausgeftaltung und Ent: 
widlung nicht fähig ift und gleihfam an der Dürftigkeit mathematifcher"Ge- 
danken teilhat, und daß deshalb auch ein erheblicher Zeil der ardhitektonifchen 
Wirkung auf Rechnung der Ausftattung eines ſolchen für den glänzendften 
Schmuck wie gejhaffenen Baues kommen wird. Das Fehlen der Längen: 
gliederung hat teils einen äfthetifhen teils einen praktiſchen Nachteil, zumal 
wenn es fih um eine hriftliche Kirche Handelt, welche zu häufigem Gebrauche 
beftimmt ift. Der Zielpuntt des Pantheons liegt und lag in der dem Ein- 
gange gegenüber liegenden großen Nifche, follte aber nah dem Prinzip des 
Rundbaues in dem mathematifhen Mittelpuntte liegen, was freilich durch 
die Tichtöffnung in der Mitte der Kuppel praktiſch verhindert wird. Allein 
eine Seite der hriftlihen Religion findet im Kuppelbau ihre jchönfte, fonft 
faum fo gut zu erzielende Ausprägung: die Majeftät, die in ſich ruhende 
Größe, die allumfaffende und felbft feiner Beziehung bedürftige, feine Ent- 
widlung ſuchende Vollkommenheit des Göttlichen. 

296. Schon der Name „Zentralbau” erinnert an alles, was dieſer 
Bauart urfprünglid und weſentlich eigen ift. Er gruppiert feine Teile um 
eine „Mitte”, in der aud feine Beftimmung und Bedeutung zu finden 
ft. Wie die Rotunden der Thermen Garacallad und Diofletians in dem 
Schwimmteiche ihren Mittelpuntt und ihre Bedeutung hatten, fo die zur 
Taufe beftimmten Annertirhen der Bafiliten in dem großen Wafferbehälter, 
ohne daß jedoch für die althriftlihen Taufkirchen geradezu eine Nachbildung 
der profanen Baderäume angenommen zu werden braudte; die Sache ergab 
fi) wie von ſelbſt. Das gleiche Prinzip wurde fodann auf andere Bauten 
angewendet. Wir nennen einige der wichtigften altchriftlichen Zentralbauten. 


Dean baute mit Vorliebe ahtedige Zauffapellen. Das noch aus konſtan⸗ 
tinifher Zeit ftammende Baptijterium im Lateran iſt ein Oftogon mit adt 
Säulen, zwifchen denen ber ganze Raum von der piscina eingenommen wird. Der 
Vorhof hat feitlihe Niſchen wie in ©. Eoftanza; die frühere Bededung des Mittel: 
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raums und bie Befchaffenheit des Umgangs find nicht befannt. In der Taufkirche 
zu Nocera (vielleicht aus dem 4. Jahrhundert) ruht die Kuppel nicht auf einem 
Zylinder, fondern auf Bögen, und dieſe auf Säulen, welche, paarweife nahe zufamnten- 
tretend, einen inneren Kreis und einen etwas weiteren Ring bilden; der Umgang ift 
mit Tonnengewölben bedeckt. Die Taufkirche von Pabua, wahrſcheinlich viel 
fpäter, hat einen quadratiiden Mittelraum mit achtediger Kuppel und feitlichen 
Fenſtern und mit Treugförmiger Erweiterung des Unterbaues. Es liegt nahe, ſchon 
um der Abwechſlung, dann auch um der Symbolif willen, die Kreuzform mit ber 
quabratifhen oder runden zu verbinden. Eine Anbeutung davon zeigt die Anord⸗ 
nung der verjhiebenen Nifhen im Grundriß des Pantheons. In S. Eoftanza find 
die Zwifchenräume der Säulen in ben beiben Hauptaren weiter und die Bogen 
breiter gefpannt und von höherem Scheitel. So wechſeln bie Formen, obſchon das 
Bauprinzip daB gleiche 
bleibt. 

Ähnlich bei ben Grab- 
tirden. Einfader als 
©. Coſtanza war bie 
Torre Pignattara, 
das fog. Grab ber hl. He⸗ 
lena: nichts ala eine Ro» 
tunde mit inneren Niſchen, 
Nundbogenfenftern und 
einer durch SHohltöpfe 
entlafteten Kuppel. Im 
Zenpio bella Toſſe 
bei Tivoli ift der Unter« 
bau außen adtedig, innen 
rund, durch Niſchen wie 
im Pantheon gegliedert 
und mit einer ähnlichen 
oben offenen Kuppel ver⸗ 
fehen, augleich aber durch 
große Fenſter über ben 

Bild 44. ©. Stefano rotondo zu Rom. Niſchen gegliedert. Für 

(Srundriß.) ihre Zwecke waren bieje 

Heinen Kirchen vollkom⸗ 

men geeignet. Sie unterfcheiden fi) durch größere oder geringere Ausgeftaltung bes 

Grundſchemas und die Konftruttion ber Kuppel mit und ohne Zylinder auf runder 
oder ediger Grundlage, endlich durch die Art des Wibderlagers. 





297. Die zentrale Anlage wurde nun tatſächlich auf einige größere 
Kirchen übertragen. Grablirden waren Gedächtniskirchen, melde der 
Idee nah das Grab zu ihrem Mittelpuntt Hatten. So konnte denn 
au das Grab des Herrn und in weiterer Übertragung der Ort 
feiner Himmelfahrt ſchon in Konftantins Zeit von einem mächtigen 
Rundbau umfchloffen werden. Allein man wählte zuweilen die Rundform, 
ohne daß man gerade eine Mitte durch das umſchließende Gebäude aus- 
zeichnen wollte, aljo lediglich um der äſthetiſchen Vorzüge des Zentralbaues 
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willen und troß der Unzukömmlichkeiten, die er bei eigentlichen Gemeinde- 
fichen mit fih führt. 

S. Stefano Rotondo (Bild 44) auf dem Cälius zu Rom war 
urjprünglid ein großartiger, gleihfam fiebenfchiffiger Bau, indem fih um 
den inneren Säulenkreis (von 22 m Weite) drei Umgänge herumzogen; erft 
Nikolaus V. legte die Äußeren zwei nieder und zog die Mauer des zweiten 
Stügenfreifes. Das urfprünglihe Kreuz in der Anlage ift aud jet noch 
daran erfennbar, dak fi an vier Stellen des zweiten Kreiſes je zwei Pfeiler 
in die Reihe einftellen und die vier Säulen, die fie in die Mitte nehmen, 
höher auftragen. Im übrigen ftufen fi die Ringe nad) außen Hin ab, fo 
daß die Oberwand des Mittelraumes aus zwanzig Rundbogenfenftern Licht 
aufnimmt. In der Mitte des ganzen Baues fteht der Hauptaltar; darüber 
if die Kuppel, dur) eine Quermauer auf zwei hohen Granitfäulen und 
zwei Pfeilern geftübt. Die Sreuzarme führten als ftattlihe Vorhöfe in 
den alten Rieſenbau, defjen Verhältniffe faft mit denen der Peterskirche zu 
vergleichen find (der Umkreis des Seitenraumes, der von ſechsunddreißig 
Säulen und adt Pfeilern gebildet wird, mißt 135 m). Die inneren 
Säulen tragen Architrave, die folgenden Ardivolten über Kämpfern. Die 
Kirhe wurde von Papft Simplicius (468—483) gegründet; ihre Größe 
(65 m im Durchmeſſer) beweiſt, daß das vom kaiferlihen Hofe verlaffene 
päpftliche Rom nod zu mächtigen Unternehmungen auf kirhlihem Gebiete 
Mut und Mittel beſaß. Freilid war man in der Wahl des Materials 
und teilweife in der Ausführung nit wähleriſch!. Wie fo viele Bauten 
des altchriftlihen Roms, fo beweift eben auch diefer wieder, daß ein ftarfer 
Geift, der das Höchſte Hoffen ließ, die Kunſt befeelte, daß aber nicht nur 
die verhältnismäßige Armut ein Hemmnis war, fondern aud im einzelnen 
dem durch die Barbaren noch beförderten Verfall der klaſſiſchen Feinheit der 
Zoll entrichtet werden mußte. 

298. Anders ift der Zentralbau S. Lorenzo in Mailand (vgl. Bild 45 
©. 218) konſtruiert. Ein Eleineres Quadrat wird von einem größeren um— 
ihloffen, beide erweitern fih in großen Niſchen, die fi) aber in fäulen- 
getragenen Arkaden öffnen und über denen ein zweites Geſchoß mit Heineren 
Arkaden ſich Hinzieht. Über einem Quadrat erhebt fi im zweiten Stod 
das Achteck, das den hohen mit Fenftern verfehenen Tambour und die Kuppel 
trägt. Das Achte des Unterbaues ift erft Durch Abfchneidung der Eden des 
Vierecks entftanden und hat vier fehr Heine Seiten. Damit nun die Kuppel 
nit in ganz ungleihe Kappen zerfalle, find zur Vermittlung konzentriſche 
Vögen zwiſchen den Eden der Kleinen Seiten gefpannt. Im übrigen fügen 
nun die drei Pfeiler an jeder Ede des Vierecks ſich gegenfeitig ; die Kuppel 
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einem längeren Balken) aufweift; die Kuppel erhebt fi} über der Vierung, wo fi) 
die gewölbten Kreuzarme durchſchneiden. 

Das berühmte S. Vitale (welches dem Aachener Münfter zum Vor: 
bild gedient hat) erzielt eine Längenrichtung im Fentralbau in folgender 
Weiſe. Den Kern bildet ein auf Pfeilern ruhendes Achteck mit großen 
Niſchen vor den Seiten; aber eine derjelben wird durch ein Nechted über 
den adtedigen Umgang und deffen Umfafjungsmauer vorgejhoben. Der 
Umgang hat zwei Geſchoſſe mit Kreuzgewölben; über den Pfeilern der 
Mitte wölbt ſich die Kuppel mit Pendentifs, d. h. überhängenden fphärifchen 
Zwickeln zur Vermittlung der runden Form mit dem Viele. Mauer und 
Kuppel beflehen aus ineinandergef&hobenen Hohltöpfen. Die Vorhalle mit 
zwei Rundtürmen fteht wegen örtlicher Vethältniffe ſchräg zu der Hauptachfe 
des Baues. In den Einzelformen findet fih mandes Eigentümlidhe (Kapitäle, 
Kämpfer und Ornamente), was nicht mehr an da3 Altertum erinnert. Ra— 
venna flellt in feinen Monumenten den Übergang zu einer neuen Zeit deut: 
lider vor Augen. Man will darin byzantinischen Einfluß ſehen. Warum 
nicht felbftändige Entwidlung, die do in Rom unverkennbar angebahnt 
ift und in Ravenna während des 5. und 6. Jahrhunderts ungeftörteren 
Bortgang hatte? Jedenfalls wurde ©. Vitale gebaut, ehe die Oftrömer 
Herr der Stadt waren; „vielleicht hat e3 fogar den Baumeiftern der beiden 
fonftantinopolitanifhen Kirchen der HI. Sergiuß und Bachus und der Agia 
Sophia als Vorbild gedient; denn es ward früher begonnen al3 jene 
Kirchen. Jedenfalls ift S. Vitale arditeltoniih ein Mittelding zwiſchen 
dem genannten römischen Bau [Tempel der Minerva Medica, der diejelbe 
Kuppeltonftruttion aufmweift] und den berühmten Gotteshäufern Juftinians“ 
(Beiffel). 

300. Im Oſtreiche ftellt fi die Kunftentwidlung berjenigen Italiens ganz 
parallel zur Seite. Der einfache Rundbau ohne Umgang ift vertreten in St Georg 
zu Theffalonid; eine Kirche in Bofra zeigt diefelbe Vorſchiebung einer Nifche 
wie ©. Pitale, ja fügt noch zwei Seitennifchen in berfelben Richtung ebenjoweit 
hinaus, jo daß der Bau fhließlih im Hußern geradezu ala Rechteck abgeſchloſſen 
werden konnte. Die oftogone Grundrißbildung auch bei großen Kirchen ſchreibt fich 
bereits aus fonftantinifcher Zeit her; harakteriftifch ift Die Anordnung von Emporen 
um das innere Oltogon und das Einfügen berjelben in Niſchen des äußeren Oktogons 
von abwechjelnd rechtwinkliger und apfibaler Grundform!. St Sergius und 
Bachus, bald nah dem Megierungsantritt Yuftinians in Konftantinopel erbaut, 
aboptierte bdiefelbe Anlage. Die vorfpringende Niſche hat doppelgefhoffige Fenſter—⸗ 
bilbung. Die Kuppel ift mit dem Oftogon durch Pendentifs vermittelt und in jech- 


zehn Kappen als Ktlofterfuppel gewölbt. Das Oktogon geftaltet ſich nad) außen als 
Quadrat ober mit der Vorhalle ala Rechteck. 





! Holkinger im Handbuch ber Architeftur II. II, III. Bd, 1. Abt., 2. Aufl. 
136 ff. 
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die Kuppel auf quadratifher Grundlage bei einem Pfeilerabftand von 30 m 
zu errichten. Der Eindrud auf das Auge ift nun allerdings überrajchend: 
vier Pfeiler don gemwaltigem Umfange und 23 m Höhe, darüber die 
mächtigen Gurtbögen, meiter die vierzig auffteigenden Rippen, das konſtruk— 
tive Gerippe der Kuppel, endlich dieje jelbft mit einer Höhe von faſt 54 m 
und mit einer Spannweite bon 30 m. 

302. Freilich kann man nit jagen, daß die Anlage des Baues die 
Einheitlichkeit eines einfadheren Grundriffes Habe. Es ift ein Ganzes, 
deffen Zeile in den verjchiedenften Formen (Kuppel, Halbfuppel, Nifche, 
Quadrat, Rechteck und Kreuz, Zentral: und Bafilitenftil) nicht ohne Ge: 
ihmad zufammengefügt find; aber da nicht3 gefchehen ift, um die grell 
hervortretende Verſchiedenheit der Teile zu vermitteln, fo läßt die riefige 
Vieredform die durch fein Dach gehobene Kuppel als zu flach erjcheinen ; 
Pfeiler und Streben bleiben ftumpf, das Gerippe der Konftruftion wirkt 
aufbringlih und doch als Gliederung nicht völlig befriedigend. Beim An: 
blid des Äußern hat man noch mehr als bei andern althriftlihen Bauten 
das Gefühl der äſthetiſchen Vernachläſſigung im einzelnen. Hinwiederum 
war die innere Ausftattung der Sophienkirche eine wahrhaft königliche und 
kam infolge der Lichtfülle zu ihrer vollen Wirkung. Im ganzen ift der 
Tempel der göttlichen Weisheit „eine höchſt geiftreihe und, ſoweit das 
möglich if, organische Verbindung der Zentralanlage mit der dur den 
Kultus geforderten Längenerftredung. Aber auch hier waltet ein Geift, 
welcher der antiten Einfachheit gegenüber eine künſtliche Kompliziertheit auf: 
ftellt, ein volllommen neuer und origineller Bautypus, großartig und bon 
bisher unerhörter Kühnheit. Die Beleuchtung des Gebäudes ift wahrhaft 
verſchwenderiſch. Am Fuße der Kuppel befindet fi ein Franz vom vierzig 
Fenſtern, durch welche eine wahre Aureole von Licht hereinſtrömt; aber auch 
im übrigen ergießen fi dur) die 2 X 12 Fenfter der hohen Schildwände 
des Mittelraumes, durch Yenfter in allen Halbluppeln und in den Seiten: 
ſchiffen Lichtfluten in das Gebäude... Auch hier, wie bei der Bafilifa, mar 
nur die Innenwirkung berüdfihtigt; das Äußere hat eine architektoniſch fehr 
wenig günflige Erſcheinung und ift nur das Refultat der inneren Kon— 
ftruftion.” ! 

Die Sophienkirche kann als die Höhe des Zentralbaues betrachtet werden; 
fie wurde für das Morgenland geradezu Vorbild, jo daß der Kuppelbau 
dort Regel blieb. Sonft freili laffen fid) au im Orient mande Modifi— 
fationen namhaft machen: tonnengewölbte Kreuzarme, zwei Nebenapfiden 
an der Dftfeite, ein Tambour unter der Kuppel, damit nicht die Fenſter in 


ı Bimmermann in der Allg. Kunſtgeſchichte von Knackfuß und Zimmer- 
mann 1 368. 
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diefe einjchneiden, jondern die Kuppel gehoben werde, Einfügung eines 
Querſchiffes, Weglafjung des Vorhofes (aber nicht jeder Vorhalle). Die 
einfache Kreuzform erfcheint z. B. in der Apoftelfirhe von Konftantinopel ; 
die Vorliebe für den Kuppelbau aber zeigt fih auch Hier, indem jeder ber 
Kreuzarme ebenfalls von einer Kuppel bededt ift. 

303. Im Abendlande ift die Liebe zum Zentralbau auch für Gemeinde- 
firden nie ganz erftorben; fo ift 3. 3. der alte Dom in Brefcia eine 
Rundkirche mit Kuppel (aus dem 7. Jahrhundert); die Templertirden 
an verjhiedenen Orten waren Zentralbauten. Der Phantafiebau des Gral- 
tempel3 im jüngeren „Ziturel” beweiſt wenigftens, was für ein Idealbild 
von einer Denkmalkirche im großen Stil man ſich in ſpätromaniſcher Zeit ent- 
warf. Über die Trierer Liebfrauenkicche wird weiter unten die Rede fein. Viele 
tomanifche und gotijhe Kirchen betonen durch Kuppel oder Turm die Vierung, 
wo Lang- und Querſchiff fih kreuzen, als Zentrum des Baues; endlich jind 
noch die Paulsfirhe in London und die Petersfiche in Rom Beijpiele des 
gemifchten Zentralbaues. 


Zweites Kapitel. 
Der chriſtliche Hafılikenftil. 


304. In mweldem Sinne da3 Wort „Stil”" auf die althriftlihe Bau— 
art angewendet werden dürfe, wird ſich weiter unten Hlarer ergeben. In 
Kürze fei hier nur bemerkt, daß in jener erften Zeit, d. h. wenigftens zu 
Anfang des 4. Jahrhunderts, bereitS eine Form für das hriftliche Gottes- 
haus herrfhend und fozufagen geſetzlich wurde, die den folgenden Kirchen: 
flifen zur wefentlihen Grundlage dient und ebendeshalb, obgleih in ſich 
noch nicht vollendet und abgefchloffen, doch jenes Ehrennamens nidt un- 
würdig. ift. 

Herkunft der althriftliden Bauart. 


Daß die Bafilifa keineswegs einer plötzlichen Entdedung der fonftan- 
tiniſchen Zeit, ausfchließlich für die Zwecke des hriftlichen Kultes, ihr Ent- 
ftehen verdanft, lehrt teil die gewöhnliche und natürlihe Entwidlung in 
jolden Dingen, teils das merklihe Schwanken der Form noch auf längere 
Zeit, teil$ die Benennung felbjt, welche an die profane Bafilita der älteren 
Zeit zu denen nötigt. Sehr willlommen mußte ja allerdings die Bezeich— 
nung „Königshalle“ oder „Saiferhalle”, jo gut wie dominicum oder zupraxdv 
(woraus unfer „Kirche“ entftanden ift), den Chriften fein; befagte das Wort 
doch die Beſtimmung des Gotteshaufes auf eine fo ſchöne und den Heiden 
nit gleich verftändlihe Weile. Aber zu Konftantins Zeit tritt der Name 
feineswegs als der riftlihen Kirche neu gegeben, fondern als allbelannt 
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auf, und ein auch fonft gebräudjliches Wort konnte doch nicht ohne ſachliche 
Beziehungen zu der profanen Bafilifa auf das riftliche Gotteshaus über: 
tragen werben. 

305. Diejenige weltlihe Baſilika, melde in den ſchriftlichen Duellen 

zuerſt genannt wird, ift die Basilica Porcia zu Rom, erbaut von Porcius Cato 
im Jahre 184 v. Chr. Mit dem Namen wurde gewiß auch die Sache von den 
Griechen entlehnt. Überliefert ift, daß es in den griechiſchen Städten Unter- 
italien um 90—80 dv. &hr. mehrere Bafiliten gab; aud kann man nicht 
gut umhin, die uralte „Königshalle” zu Athen, in welder der Archont Recht 
ſprach, als ein Gebäude von wefentlic gleicher Geftalt aufzufaffen, da die 
überlieferte Bezeihnung (Baatlerog oder BaorlEws arod) von mehreren Schrift: 
ftellern genau fo auf wirkliche Bafiliten angewendet wird. 
8 Übrigens bezeichnete das Wort weder die Form noch die Beitimmung 
allein. Der Grundbegriff in dem gewöhnlichen Sprachgebrauche bejagt wohl 
nichts als die Öffentlichkeit und Pracht eines geſchloſſenen Raumes ; beides 
findet fih nad den Gewohnheiten der Alten in einem Säulenhaus am 
häufigfien zufammen, und für diejes find wieder die länglihe Yorm und 
reichliche Beleuchtung naheliegend. Werden amtliche Verrichtungen darin bor= 
genommen, fo bietet fih am einfachften die eine Schmaljeite, mit oder ohne 
Ausbau, dafür dar, während der Eingang am beften an der andern Schmal- 
feite angebracht wird. 

306. Was man zu Auguftus’ Zeit, die uns zumeift interejfieren mag, 
von der mejentlihen Yorm der Bafilita dachte, lehrt ung VBitruv!. Als 
Normalſchema für die ganz öffentliche (forenfifche) Bafilifa gilt ihm folgendes: 
ein längliher Grundriß des Ganzen, die Breite nicht größer ala die halbe 
Länge [de3 Mittelraums] und nicht Heiner als ein Drittel derſelben. Wünſcht 
man mehr Raum in der Länge, fo baue man Borhallen (chalcidicas) ay 
den Schmalfeiten. Der Mittelraum ift durch Säulen von einem Umgang 
getrennt, deflen Breite der Höhe der Säulen gleichkommt und ein Drittel 
der Breite des Mittelraums mißt. Über den Säulen ftehen andere, die 
um ein Biertel kürzer find und zugleid dünner, damit, wie bei organifchen 
Gebilden, von unten nad) oben eine Verjüngung erkennbar fei. Aus einem 
nebenjädlihen Grunde wird über der unteren Säulenreife eine Aufmauerung 
angebradt: damit die Spaziergänger auf der flachen Bedachung der Seiten- 
räume von unten nicht gefehen werden können. Der Mittelraum ift, wenig- 
ſtens bei der von Vitruv felbft erbauten Bafilita in Fanum, die er fofort 
bejchreibt, von einer testudo (mas aud eine ganz flache Dede bedeuten kann) 
überdedt. Die Zmifchenräume zwiſchen den Säulen der oberen Reihe (über 
dem flachen Dache der Seitenräume) dienen als Lihtöffnungen. In dem 


! De archit. 5, 1, 4—6. 
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erwähnten Bau Hatte der Arditelt den äußeren Umgang zweiftödig gebaut, 
jedoch fo, daß für die Fenſter Raum übrig blieb. Zmifchenboden und Dach 
de3 Umgangs wurden von Pilaftern getragen. Nad) den angegebenen Maßen 
(die durchgeführten Säulen 50’, die Breite des Mittelraums 60’ auf 120’ 
Länge) verhielt fi die Breite des Mittelraums zur Firſthöhe ungefähr wie 
10:9. In der Bafilita von Fanum war an der dem Eingang gegenüber 
liegenden Schmalfeite eine 46” breite und 15’ tiefe Nifche dadurch gewonnen, 
daß die Bafilila fih an diefer Seite in den Vorraum des Auguftustempels 
öffnete; durch Ausrundung des beträchtlichen Unterbaues, auf welchem der 
Tempel ftand, ergab fi eine nad oben offene Apfis (runder Ausbau). 
Das ift daS fog. tribunal für den rechtfprechenden Beamten. Dieſe Bafilika 
diente nämlih, wie Vitruv fagt, in dem runden oberen Teile zu Rechts— 
verhandlungen, im ganzen übrigen Raume zu Hanbelögefhäften. Bei dem 
obigen allgemeinen Schema ſpricht er nur bon Handelsgeſchäften und er- 
mähnt vielleiht darum auch fein tribunal. Bemerkenswert ifl die genaue 
Beitimmung der Maße, welche einzuhalten find, „jolange nicht örtliche oder 
andere Umftände die Verhältniffe zu ändern zwingen“; e& find das höchſt 
wahrſcheinlich die griehifhen, wenigſtens als theoretifhe Norm geltenden 
Proportionen. 

307. Wo unfer Schriftfteller von den korinthiſchen und den ägyptiſchen 
Sälen redet 1, jagt er, daß der ägyptiſche Säulenfaal darum der Bafilita ähnlich 
fei, weil er zwei Säulenftellungen übereinander aufweiſe, zwiſchen den oberen 
Säulen Tihtöffnungen und über dem tieferen Dache der Seitenräume einen 
Umgang im Freien habe. Werden ſolche „geräumige" Säle mit „lönig- 
licher” Pracht ausgeftattet und zugleih, obwohl in einem Privathaufe ge- 
legen, doch einigermaßen für den öffentlichen Verkehr beftimmt, fo ſcheint 
fi) da8 zu ergeben, was man eine Privat: oder Hausbafilifa nennt. 
Vitruv jagt?: 

„Es ift noch zu beachten, wie in Privatgebäuden einige Räumlichkeiten für ben 
Familienvater und wiederum andere zugleich für Auswärtige eingerichtet werden 
müfjen. Denn in bie eigentliden Privaträume hat nur ber ausdrüdlih Eingeführte 
Zutritt, wie in Wohn: und Schlafräume, Speifezimmer, Bäder und was zu ähnlichen 
Zweden dient. In bie halböffentliden (communia) dagegen hat jeder vom Volke 
ungerufen das Recht einzutreten; bahin gehören der Eingang und Vorraum bes Haufe, 
die Säulen umftellten Hofräume und was einen verwandten Zwed hat. Der gewöhn- 
liche Bürger nun hat prächtige Eingänge, Kabinette und Empfangsräume (magnifica 
vestibula, tablina, atria) nicht nötig, da er andern, nicht andere ihm die Aufwartung 
zu machen haben. ... Männern aber, die im Gericht oder auf ber Nebnerbühne 
tätig find, müffen elegantere und weitere (elegantiora et spatiosiora) Räumlichkeiten 


zum Empfang zahlreiher Bejucher beſchafft werden, vor allem aber ben VBornehmften, 
die durch Verwaltung von Amtern und Ehrenftellen den Mitbürgern dienen, Hohe, 


16,5, 9. 26,8, 1f. 
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Königliche (regalia) Eingänge, Empfangsfäle und ftattliche Säulenhöfe, Wäldchen und 
weitere Laubgänge, wie bies ihrer hohen Stellung ziemt, ferner Bibliothefen, Ge- 
mäldegalerien, Bafilifen, und zwar in dem prächtigen Stile ber öffentlichen 
Bauten, da in ihren Häufern des öfteren allgemeine Rateverfammlungen, private 
Gerichte und fchiedsrichterliche Urteile (publica consilia et privata iudicia arbitria- 
que) ftatthaben.” 

308. War der Zweck der Bafilifa durch Handel, Rechtspflege, Zu: 
fammentünfte manderlei Art wohl einigermaßen, aber doch nicht völlig 
unzweideutig beftimmt, jo erlitt au) die Form, wie ſchon glei) an der 
Bafilita von Fanum zu erjehen ift und auch aus dem bloßen Vorhanden- 
fein von Privatbafilifen erſchloſſen werden kann, manderlei Änderungen, 
melde von der Willfür des Erbauers, von der befondern Beflimmung und 
bon den Umftänden abhingen. Zu Timgad in Numidien war der Innen: 
raum umgeteilt. In der Bafilifa am Yorum von Bompeji (78 v. Chr. 
oder früher) fehlte die Erhöhung des Mittelraumd, oder vielmehr es war 
die Erhöhung auf die Seitenräume ausgedehnt und das Ganze dann als 
zweiftödiger Bau, der im oberen Teile der Außenwand feine Lichtöffnungen 
hatte, ftruftivd und ornamental behandelt worden. Das tribunal ift da- 
felbft ein Ausbau nicht in runder, fondern in vierediger Yorm, deffen 
1,65 m hoher Unterbau ein menig nad) innen borjpringt; es ift zwei: 
ſtöckig und mit Yenftern verfehen. Zu beiden Seiten madten Hleinere 
Räume von unbelannter Beftimmung das Rechteck vollftändig. Der Front 
auf der Seite des Forums war eine währſcheinlich unbededte Halle vorgelegt. 
Die Basilica Ulpia Trajans war fünfteilig, hatte an beiden Enden eine 
halbkreisförmige Apfis faft von der Breite der ganzen Schmalfeite und 
öffnete fi) nach dem Forum zu. In der 46 v. Chr. grundgelegten Basilica 
Julia gleihfall® am Yorum, waren die Außenwände durch offene Arkaden 
erjegt, die beiden Umgänge fiher von Anfang an überwölbt und dur 
Arkaden untereinander und mit dem Mittelraume verbimden. Ein tribunal 
war hier nit vorhanden, weil man für die Gentumbiralgerichte den ganzen 
weiten Raum nötig Hatte. Umgekehrt fand fi) in der von Jofephus! be 
fchriebenen ftattlihen Bafilifa des Herodes in Jeruſalem (19 dv. Chr.) 
darum fein tribunal, weil das Gebäude lediglih Handelsgefhäften diente. 
Die Konftantinifhe (von Marentius erbaute) Bafilita war von Anfang 
an über Pfeilern gewölbt, der Mittelraum hatte Kreuzgewölbe mit offenen 
Zünetten; in den Außenwänden waren noch je ſechs Yenfter. Während nun 
gewöhnlich die Seitenräume förmliche Umgänge bildeten, fo daß eine oder 
mehrere Säulenreihen auch an den Schmalfeiten ſich quer durch den Mittel: 
taum zogen, war in der genannten Bafilifa ein bis zur runden Apfis 
freies Mittelſchiff hergeftellt. Diefe wichtige Anderung findet fih auch fonft, 





! Antigg. 15, 411 ff. 
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3. B. zu Theveſte im fernen Numidien, wo die Baſilika, ganz mie die 
Hriftliche Kirche, aus einem erhöhten Mitteljhiff und zwei Seitenfdiffen 
beitand, an einer Schmalfeite drei entſprechende Eingänge und gegenüber 
eine Apfis hatte. Sie war nicht gemölbt, wurde aber (mie die Konſtantiniſche) 
von Pfeilern getragen, denen je eine Säule vorgeftellt war. In Trier 
haben mir wieder eine Baſilika mit ungeteiltem, durch feitliche Fenſter 
erhelltem,, einfach gededtem Raum; die halbrunde Apfis ift etwas erhößt; 
an der andern Schmalfeite lag vor den drei Eingängen eine Borhalle. 
Der bafilitale Charakter des Baues ift indes bezweifelt worden. 

309. Wollten wir nad allem Gejagten die weltliche Baſilika definieren, 
fo dürften wir fie al3 länglide Säulenhalle bezeihnen mit er: 
höhtem Mittelraum, feitliden Lihtöffnungen und einem 
Ausbau an einer Schmaljeite, dem Eingang gegenüber, 
müffen aber wegen der erwähnten und anderer Ausnahmen beifügen, daß 
der Name „Bafilita“ bisweilen in einem weiteren Sinne auf verwandte 
Gebäude angewendet wurde. Nah allem ift Har, daß mir nicht weiter 
zu fragen brauden, woher die Chriften in Rom und Italien den Namen 
und den allgemeinften Grundriß ihrer Kirchen entlehnt haben; Hatten fie 
doch ſowohl die öffentlichen als die Privatbafilifen vor Augen und mußten 
fofort erfennen, daß diefelben fi, wenigſtens mit einiger Änderung, zu den 
kirchlichen Zufammenkünften vortrefflih eigneten. Der längliche, ſehr be 
deutende Mittelraum, welcher freundlich beleuchtet war und durch die Säulen: 
reihen ein feftliches Ausfehen bekam, durch die Ceitenräume, wenn nötig, 
ergänzt wurde, nahm die Gemeinde auf. Die Rihtung de Baues auf 
den für gemwiffe amtliche Handlungen vorbehaltenen, oberen Ausbau war 
willkommen, weil dort der Altartiſch aufgeftellt und die Kulthandlung vor- 
genommen werden konnte. Man mag ja einwenden, daß die Chriften in 
der Zeit der Verfolgung an eigentlide Kirchen faum denken konnten. Nie: 
mand wird in der Tat behaupten, daß der hriftlihe Gottesdienft von An— 
fang an, überall und immer nur in Bafiliten gefeiert mworben fei. Dean 
weiß nicht einmal, wie alt der Name als Bezeichnung des hriftlichen Gottes- 
hauſes ift; jedenfalls bediente nıan fi) auch mehrfadher anderer Benennungen, 
wie zpooevxr;ptov, ecclesia, conventiculum, nad) Umftänden memoria, 
cella, coemeterium; Dominicum und xupraxov find bereit genannt 
worden. Im Orient gab es aud, wie es ſcheint, nicht eben zahlreiche 
Bafiliten. Zudem fteht es gefhichtlih feft, daß die Gläubigen mährend 
der drei erften Jahrhunderte zu den meiften Zeiten und an den meiften 
Orten zufrieden fein mußten, wenn fie irgendwo in Privathäufern einen 
angemefjenen Raum für die kirhlihen Zufammenfünfte fanden. Man hat 
daher mit Recht aud auf das Atrium und das Perifiyl größerer Privat: 
wohnungen hingewiefen, die neben Prachtſälen verjchiedener Art für den 
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Zweck des Gottesdienftes nicht ungeeignet waren, und man kann in folchen 
Räumen eine gerwiffe Ähnlichkeit mit der fpäteren Kirche finden. Aber wozu 
da3 Vorbild defjen, was die Chriften zum allermindeften glei nad) der 
Berfolgung als Bafilita bezeichneten, anderswo juchen als in denjenigen 
Bauten, welche auch bei den Heiden diefen Namen trugen und deren Ähn— 
lihleit mit dem driftlihen Gotteshaufe ohne Anftrengung der Phantafie 
jofort erfannt wird? 

310. Öffentlihe Bafiliten gab e3 zu Auguftus’ Zeiten vielleicht in 
allen größeren Munizipien; es find die Stabthallen jener Zeit, wenigftens 
für einen großen Teil Italiens. Nach Sueton (August. 100) wurde die 
Leiche des Auguftus beim Transport zur Nachtzeit „in der Bafilifa eines 
jeden Ortes” oder im größten Tempel oder im Borraum eines Haufes 
untergebradt. Wo es aber und folange es nicht möglich war, mit der 
Freiheit, melde die Juden wirklich genoffen, fi) in die Öffentlichkeit zu 
wagen, fanden die Brivatbafiliten zu Gebote, die fih nah ben an- 
geführten Stellen aus Vitruv von den öffentlichen ſchwerlich mehr als dieje 
boneinander unterfhieden, weder in der Bauart noch in der Beſtimmung. 
Bir wiffen zudem, daß Hausbaſiliken öfter in chriſtliche Kirchen verwandelt 
mwurden!. „Zwei fichere Beifpiele von Privatbafiliten”, fagt Mau?, „find 
erhalten: im Ylavierpalaft auf dem Palatin und in der Billa des Hadrian 
bei Tibur.... Es find längliche Säle; das dem Eingang gegenüber liegende 
Tribunal Hat im Ylavierpalaft die Form einer Apfis, in der Hadrians- 
villa die einer vieredigen Exedra; der Saal ſelbſt hat feinen Umgang, 
fondern nur Seitenſchiffe, welche durch zwei übereinander ftehende Säulen: 
ordnungen vom Mittelfchiff getrennt waren. liberhöhung des Mittelfchiffes 
feint nicht ftattgefunden zu haben. Das Fehlen de Umgangs war dur 
die Beftimmung folder Bafiliten bedingt, welde nit dem Handel und 
Verkehr, jondern nur einer in dem Tribunal ftattfindenden Handlung 
dienten. Dagegen ift fein Grund vorhanden, zu leugnen, daß die Über 
höhung des Mittelſchiffes ftattfand, wo fie nicht durch befondere Umftände, 
z. B. dur ein Obergefhoß, verhindert war.” In der Tat wiſſen wir 
ja aus Bitruv, daß die bafilifenägnlihen ägyptiſchen Säle eine ſolche Über: 
höhung des Mittelraumes Hatten. In diefem Falle Löfte fi) der Bau offen- 
bar felbftändiger von den übrigen Räumen ab, was aber den halbprivaten 
Charakter nit aufhob, jo daß ſich die Chriften dort nicht minder ficher 
al3 in den halböffentlihen Vorräumen des Haufes verſammeln konnten. 
So lernten die Gläubigen gewiß ſchon während der Verfolgung, wenigftens 
zu Rom und an einigen andern Orten, die Bafilita als geeigneten Ver— 


' Hieron., Epist. 77 (30). Pseudoclem. recogn. 10, 71. 
2 In Paulys Real⸗-Encyklopädie? u. b. W. Basilica. 
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fammlungdort kennen; die Geräumigteit, die allgemeine Einrihtung und 
eine verhältnismäßige Pracht waren die Haupteigenſchaften, mwelde ihnen 
zuſagen mußten. 

311. Sobald man nun die genügende Freiheit, fei es mährend der 
Ruhepauſen zwiſchen den PVerfolgungen, ſei e& menigftens jeit Galerius’ 
und SKonftantins Zoleranzedilten (309 u. 312 n. Chr.) erhalten Hatte, fo 
baute man alsbald mit großem Eifer öffentliche Bafilifen zum ausſchließlichen 
Zwecke der religiöfen Zufammenkünfte und behielt gern die Bezeichnung bei; 
bedeutete doch basilicus als gebräudliches Adjektiv ſchon etwa zmeihundert 
Jahre vor CHriftus foviel als „prächtig“, basilica alſo „Prachthalle“, und 
in der urfprünglihen, immer noch klar empfundenen Bedeutung „Königshalle” 
oder „Kaiferhalle“. Es verfteht fi) von felbft, daß die Chriften die freiheit, 
mit welcher das Schema der weltlichen Bafilita behandelt wurde, dazu be— 
nußten, den Bau zu dem neuen Gebrauche geeigneter zu maden, und jene 
Formen ablehnten, welche in fi ungeeignet waren; zu den leßteren ge- 
hören 3. 3. die offenen Arkaden in den Außenwänden, die den Mittelraum 
bon der Apfis trennenden Säulen, die zu Spaziergängen eingerichteten 
flahen Dächer der Seitenräume. Da aber aud die Umftände und der 
Geſchmack nicht überall glei) waren, fo müffen wir notwendig mehreren 
Spielarten desfelben bafilitalen Typus begegnen. Ja man errichtete jogar 
Sanktuarien auf runder oder polygoner Grundlage, melde mitunter doch 
als Bafilifen bezeichnet wurden!. Da wir indes heute fireng zwiſchen 
Baſiliken und Zentralbauten unterfheiden, fo Haben wir die leßteren, welche 
für die Folgezeit nicht diefelbe Bedeutung haben, ſchon oben (Nr 287 fi) in 
Kürze beſprochen. 

312. Der Typus der riftlihen Baſilika in der älteften Zeit fteht 
wirklih in einzelnen Punkten, auch folden, die oft für ganz weſentlich 
gelten, nicht feft?. Diefe Schwankungen dauern zum Teil jpäter fort; 
es gibt ja Überhaupt feinen Stil, der nicht eine große Zahl von Abarten 
aufzuweiſen hätte. Ausnahmen heben jedoch die allgemeine Regel nicht 
auf. Wir können und müffen jagen, daß der Typus der altchriſtlichen 
Bafılifa im ganzen ebenjo beftimmt und im einzelnen ebenjo vielgeftaltig 
auftritt wie die weltliche Bafilifa, und dürfen ſchon aus der Gleichheit des 
Namens den Schluß ziehen, daß die altchriftlihe Zeit fi der Ähnlichkeit 
der kirchlichen und der heidniſchen Baſilika deutlich bewußt war. über diefen, 
wie und ſcheint, geradezu entſcheidenden Umftand ift man viel zu leicht 
Dinmweggegangen, wenn man den bafilifalen Typus anderswie zu erflären 
verſucht hat. 


"Vgl. Beiſſel, Bilder aus der Gejhichte der altchriftl. Kunft 44. 
? Vgl. darüber Kraus, Geſchichte der hriftlichen Kunjt I 274 ff. 
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313. Daneben muß freilih nod ein doppeltes betont werden, daß 
nämlich die Grundform der Bafilita für die Zwecke des hriftlichen Gottes- 
haufes aud ohne Vorbild fo nahe lag ala möglih, und daß anderſeits 
die durch Not und Umſtände bedingte Gefchichte der chriftlihen Gebets- 
und Opferftätte auf medhfelnde Yormen im einzelnen führen mußte. Es 
. fonnte nicht anders fein, als daß ein Heil beleuchtetes Langhaus mit Altar 
und Eingang an den einander gegenüberliegenden Schmalfeiten und, bei 
etwas größerer Pracht, mit Säulenftellungen in Innern fi als vorzüglich 
angemefjen herausftellte. Anderſeits drängte fi) die Form der Baſilika im 
Orient gar nicht ſonderlich auf und ließ auch das Leben in den Katatomben, 
überhaupt in den bedrängten Verhältniffen der Verfolgungsperiode, nicht die 
genügende Freiheit, um das Gotteshaus immer nah Wunſch oder Bedürfnis 
einzurihten. Man wird nad allem Gefagten das Richtige treffen, wenn 
man die Yorm des althriftlihen Gotteshauſes aus drei Quellen, nämlich 
aus der mwejentlihen Beftimmung der hriftlihen Kirche, aus den geſchicht— 
lihen Berhältniffen der Ehriften während dreier Jahrhunderte und endlich 
aus dem DBorbild der weltlichen Bafilifa hHerleitet. Einzelne felbftändige 
Erfindungen des chriftlihen Kunſtſinnes find dabei ſchon eingejchloffen, 
ſchwächere Einflüffe von außen, die zu der Bafilifenform zunächſt feine Be- 
ziehung haben, nicht gerade außgefchloffen. 

314. Was das lebtere angeht, jo fragt man ſich ja allerdings, ob 
nit die heidniſchen Kultftätten unter Umftänden mit in Betradht kommen 
fonnten. Im allgemeinen waren freilich die Göttertempel gar nicht darauf 
eingerichtet, daß fich eine größere Menge zu Opfer und Gebet darin hätte 
verfammeln follen; fie waren dafür durhfchnittlich nicht einmal genügend 
beleuchtet. Aber man hat auf Samothrake einen Tempel entdedt, welcher 
nicht nur eine faft Halbkreisförmige Apfis und eine Einganghalle an der 
gegenüberliegenden Schmaljfeite, fondern, als merkwürdigſten Bauteil, aud) 
ein dem dreijchiffigen Langbau vorgelegtes Querſchiff aufweiſt. Dan wird 
nun den Stil der Bafilifa nit aus fo meit abliegenden Ausnahms- 
eriheinungen erflären wollen; aber fie machen e& doch anſchaulich, daß die 
Bauformen unter den verjchiedenften Umftänden ſich ähnlich entwideln können, 
daß ſcheinbare Entlehnungen nicht immer auch mwirklide find und daß, wenn 
einmal folde angenommen werden follen, nicht bloß ein einziges Vorbild 
alles erklären muß. Noch ift daran zu erinnern, daß der jüdiſche Tempel 
zu Serufalem bzw. die Synagogen der einzelnen Gemeinden den Juden- 
chtiſten und damit auch der ganzen Kirche naheliegende Vorbilder darboten. 


Beſchreibung der altchriſtlichen Bafilita. 


315. Zergliedern wir nun die althriftlihe Bauart nad) den einzelnen 
Bauteilen. Aus der reihen Literatur über diefen Punkt feien Hier erwähnt 
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Hübſch, Die althriftlihen Kirchen; Holkinger, Handb. der Ardit. 
II. &, TI Bd, 1. Abt.; Kirſch, Das chriſtl. Kultusgeb. im Altertum; 
Beiffel und Kraus in den genannten Werken. 

Das großartigfte Bauwerk des erften chriſtlichen Jahrhunderts ift die 
Paulskirche vor Rom (S. Paolo fuori le mura, Tafel 10). Sie 
wurde im Jahre 386 über dem Grabe des Apoſtels Paulus (an der Strabe 
nad Oftia) grundgelegt und in der Folge ausgebaut. Bis zu dem großen 
Brande von 1823 blieb fie im weſentlichen unverfehrt, wurde dann großen: 
teil3 im alten Stile wiederhergeftellt. Diefe Kirhe mag uns al3 Mufter 
des ausgebildeten Bafilifenftils dienen !, 

316. Wie der Grundriß (Tafel 10a) zeigt, ift St Paul eine fünf: 
Thiffige Anlage, ähnlich den weltlichen basilicae Paulla, Iulia und Ulpia. 
Zwiſchen den Langſchiffen und der Apfis ift ein Querſchiff (Zranfept) ein: 
gelegt, über daS wir zunächſt reden wollen. &3 wird feinen Urfprung im 
Bedürfnis der Raumerweiterung haben. Der Bifhof mit feiner Geiftlichteit, 
den niedern Altardienern, Sängern und bevorzugten Mitgliedern der Gemeinde 
fanden in dem runden Ausbau nit Raum genug. Zuerft wird diefer 
erbreitert tworden fein; dann aber konnten die Arkaden des Mittelſchiffs ſich 
nicht mehr gegen die Mauern der Apfis fügen; es wurde für fie und bei 
fünffhiffiger Anlage für die Arkaden zwiſchen den Abfeiten ein Widerlager 
nötig. Man gewann diefes und einen anjehnlihen Raum durch einen 
Querbau, der hier und da nicht über die Seitenmauern vortrat, meift aber 
weiter hinaus. und bis zur Höhe des Mittelfciffs aufgebaut wurde und der 
Kirche eine Schöne äußere Gliederung gab, die der inneren entſprach. Manchmal 
fügte man aud, um Raum zu gewinnen, zur Seite der Apfis befondere 
Räume an oder zog jene in ein Querſchiff teilweife oder ganz hinein. In 
der Kirche, welde die hi. Helena über der Geburtäftätte des Herrn erbaute 
und Juftinian zum Teil umbaute, rührt die erweiterte Choranlage vielleicht 
von Juſtinian her: es ift da ſchon außer dem Querſchiff ein vor der Apfis 
eingejchobenes Chorquadrat wie in romauiſchen Kirchen vorhanden, außerdem 
find die Eden zwiſchen dieſem Quadrat und dem Kreuzſchiff mit rechtedigen 
Räumen ausgebaut und auch den Flügeln des Tranfeptes runde Apfiden 
gegeben, jo daß für das Presbpterium ein anfehnliher Raum hergeftellt 
wurde. 

317. Alſo auf das Raumbedürfnis überhaupt darf man die Erweite— 
rung des Chors in der hriftlihen Kirche zurüdführen. Tatſächlich kennen 
wir die Namen mehrerer Räumlichkeiten auf und neben dem Chor, ohne 
daß wir immer genau ihre Lage und Beſtimmung angeben fünnten. An 
einem gefonderten Plage ftand der Tisch für die Opfergaben der Gläubigen 





’ Bel. Griſar, Geſchichte Roms und ber Päpfte im Mittelafter 1. 
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und die Opfergeräte, die Prothefis, ein Kredenztiih in großem Maß— 
ftabe. An der gegenüber liegenden Seite entiprad) die Apothefis, wohl 
zum Abräumen beflimmt. An mehreren Orten Hatte man die Nebenjchiffe 
durch Apfiden verlängert, die dann füglich die Prothefis und Apothefis auf: 
nehmen konnten; diefe erhalten dadurch ganz das Ausſehen von Neben: 
altären. Als Satriftei kann man das oft mehrfach abgeteilte Diakonikon 
anjehen. Vornehmen Männern und Frauen, wahrſcheinlich auch gottgemeihten 
Sungfrauen, waren Teile des Duerjchiffes eingeräumt, nämlih das Sena- 
torium und Matroneum. Den Sängern war außer dem Chorraum 
der obere Teil des Mittelfchiffes vorbehalten. 

318. Wann man anfing, in der Kreuzform des Ouerſchiffs ein 
Symbol zu ertennen, läßt fih nicht ficher feftftellen. Jedenfalls geihah 
es fehr früh, wenn nicht jofort eben dieſer Gedanke mitbeflimmend war, 
der Idee der chriſtlichen Opferftätte und Wohnung des Gelreuzigten auf 
diefe Weife architektoniſchen Ausdrud zu geben. Nichts mußte jener Zeit 
näher liegen; ja e8 konnte gar nicht außbleiben, daß die erften Chriften, 
melche fi) bei jeder Verrichtung, bei jedem Gebrauchsgegenſtand, fobald fie 
nur frei waren, des Kreuzes bedienten, aud in der Baukunſt Gelegenheit 
ſuchten, das heilige Zeichen zur Erfeheinung zu bringen. Der bi. Chryfo: 
ſtomus fagt darüber: „Man fieht es überall Triumphe feiern: in Häufern, 
auf den Märkten, an einfamen und belebten Pläben, auf Bergen und in 
Tälern ... an Sleidern und Waffen... . auf filbernen und goldenen 
Gefäßen, auf Ebdelfteinen und Wandgemälden, am Purpur, am Diadem, 
beim Gebet, auf dem heiligen Tiſch und allentHalben auf der weiten Erde 
ſtrahlt Heller al die Sonne das Kreuz.” ! Da der Bafilifenbau erft feit 
der Verfolgung recht aufblühte, fo Tann wenigſtens im allgemeinen von dem 
Kreuzſchiff der hriftlihen Kirche behauptet werden, daß die Kreuzform zur 
natürlihen Symbolit derfelben gehörte. Es fpridht nicht dagegen, daß der 
eine Kreuzbalken vor der Apfis nicht eine entjpredhende Yortjegung fand; denn 
eine der gebräulichften Yyormen des Kreuzes hatte die Form eines lateinischen 
T mit längeren oder kürzeren Querbalten. Ch der Heiland an einer folhen 
crux commissa den Tod erlitt, ift eine offene Frage; man liebte aber 
tatfählich die Yorm des T, das durd) die Rüdbeziehung auf Ezechiel (9,4) 
geheiligte Zeichen des Heils. Die beiden älteften erhaltenen Kreuze haben 
diefe Form?, unter anderem dann auch da& befannte Spottkruzifir mit dem 
Ejelstopf. Zertullian?, der Verfaffer des Barnabasbriefes + und Paulinus 
von Nolas erklären die Symbolit desjelben. Dieſes Zeichen verriet den 


! Adv. Iud. et Gent. 9; cf. 8. 
2 Martigny, Dict. des. antiy. chret. u. d. W. Croix. 
3 Contra Marcion. 3, 22, * Cap. 9. 5 Ep. 24, 23. 
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Heiden ſeinen Sinn weniger deutlich als die jetzt gewöhnliche crux im- 
missa, 

319. Hatte das Querſchiff Fein Vorbild in römischen Bafiliten, jo war 
die Apſis (exedra, tribunal, aud) tribuna und von der Geftalt der Wöl- 
bung concha genannt) ein zu manderlei Zwecken längft beliebter Ausbau. 
Bisweilen tritt die Rundung nad) außen nicht hervor oder ift polygonal 
ummauert. Hier und da ruhte das halbkugelförmige Gewölbe auf Bogen 
und Stüßen; in Sta Maria Maggiore mar das matroneum in dem Umgang 
Hinter der durchbrochenen Apfis. 

Der Boden des sanctuarium war um einige Stufen aufgehöht und 
hieß daher auch wohl Bema (Ayra). Hier fand der Sitz des Biſchofs; 
weiter nah dem Schiffe vorgejhoben aber, gleichfalls erhöht, der Altar. 
Das ganze dem Klerus vorbehaltene Presbpterium war durch ein Gitter 
abgefondert. In der Nähe des erhöhten Sängerplatzes im oberen Mittel: 
ſchiff haben wir die Lefepulte für Epiftel und Evangelium, die Ambonen, 
zu ſuchen; eine Gitter- oder Mauerjchranfe fonderte auch dieſen Unterchor 
ab (©. Elemente in Rom). Wo ein Querfdiff vorhanden war, wird diejes 
den Sängern meift genügt haben. 

320. In der Paulskirche an der oftienfiihen Straße ift der ganze 
Chorraum vom Brande verſchont geblieben, fo daß er im wejentlihen als dem 
4. Jahrhundert entftanımend angejehen werden muß. In Einzelheiten ift 
mandje3 verändert worden. Tafel 10 b zeigt die jegige Geftalt: den am 
Eingang des Querſchiffs ftehenden Altar und die weiter zurüdliegende runde 
Chornifhe. Die Duermauer öffnet fi gegen das Mittelfehiff in einem Bogen 
bon 14 m Weite, der auf zwei ionifhen Säulen ruht und durch verkröpftes 
Gebälk mit diefen verbunden ift. Dieſer das Kreuzihiff von dem Mittel: 
fhiff trennende Bogen ift hier als der eigentlihe „Triumphbogen“ be 
handelt, was daraus gefchloffen werden darf, daß das Moſaik nody von der 
Kaiferin Placidia herrührt, das der Chornifche dagegen aus dem 13. Jahr: 
hundert ftammt. Dort wo das Querſchiff fehlte, mußte natürlich der Apfie- 
bogen dieſen auf den großen. Sieg des Chriftentums und Ehrifti, unjeres 
Königs und Yeldherrn hinweiſenden Ehrennamen führen; vielleicht wurde 
derjelbe unter Umftänden beiden gegeben. 

In dem wahrſcheinlich ſtark veränderten und verfchlechterten älteren Mofait ift 
do bie urfprüngliche Idee und Anordnung noch deutlich zu erkennen. Die Mitte 
bildet das kreisfförmig umrahmte Bruftbild des Heilandes im Glorienſchein; das 
Antlitz ift würdig ernft, die Rechte zum Segen erhoben, die Linke umfaßt das Scepter 
ber Macht (virgam virtutis, Pf 2). Zu beiden Seiten jcharen ſich Die vierundzwangig 
Ätteften, neigen fi) anbetend und bieten ihre Kronen dar (Offb. Kap 4); zwei Engel 
ſcheinen ihnen voranzugehen. Oberhalb jehen wir die Einnbilder der Evangeliften, 





Vgl. über die Kreuzform der Kirhen Jungmann, üſthetike Nr 350. 
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unterhalb Petrus und Paulus. Der größere Apfisbogen umfchließt das unter 
Honorius III. angebradte, ſpäter erneuerte Mofail. Die fitende Geſtalt Chriſti 
hält daB Bud) bes Lebens (Venite benedicti....); zur Linken ftehen Petrus und 
Andreas, zur Rechten Paulus und Lukas. Auf dem unteren Saume ordnen fid, 
von Palmen eingefaßt, die zwölf Apoftel; burd den Baldachin des Altar auf 
unferem Bilde verbedt, ift auf einem Altartifhe unter ben Füßen des Heilandes 
das Kreuz bargeftellt mit ben Leidenswerfzeugen, unter dem Altare Unfchulbige 
Kinder, Märtyrer Chrifti (Offb 6, 9). Das Bild zeugt von einer forgfamen 
Tehnit. Die in ber altchriftlichen Zeit jo beliebte mufiviſche Kunft fchließt ſich 
nit nur gut an die Arditeltur an, ſondern hat, troß einer etwas derben Stili- 
fierung, den Vorzug erhabener Würde, Kraft und herrlicher Lichteffefte. Plan ver- 
wendete ganz kleine farbige Blasftüde, Half aber au dur Vergoldung, durch 
Marmorpaften u. ä. nad. Über bie altihriftlihen Moſaiken bejonders von Rom 
(S. Elemente, S. Maria in Tradtevere, S. Maria Maggiore, S. Paolo uſw.) und 
Ravenna (vgl. Beifſel a. a. D.). 


321. Die Apfis der Paulskirche „hat Wände mit dunklerem Verde: 
marmor, Pilafter von violetter Breccie; vier Säulen bon dieſer Breccie 
tragen hinten ein reiches Sranzgefims von weißem Marmor” Gſell-Fels). 
Unten fteht der Bifhofsfig nad alter Weile. Über dem weit vorgerüdten 
Altare erhebt fi auf Porphyrfäulen das gotiſche Ciborium (der kleinere 
Überbau) mit Statuen in den Eckniſchen oberhalb der Kapitäle und Relief: 
bildern in den Dreiedfeldern an den Spitzbogen und Engelfiguren an Dede 
und Giebeln. Der Baldadin im Renaiffanceftil ſchwächt nur die Wirkung 
der Chorniſche. Unter dem Altar ift die Confessio S. Pauli. Neben der 
Apjis Tiegen Kapellen und die Satriftei, im Kreuzſchiff rechts noch zmei 
alte vom Brande verſchonte Kapellen; Hier ſchließt fi der Kreuzgang 
des. alten Kloſters an. Zwiſchen der Tribuna und dem Altare befanden 
fih bis auf Sirtus V. zweimal zehn meift aus Porphyr beftehende Säulen 
mit hölzernen, ſpäter metallenem Gebält, als niedliche Zierhalle, wie fie 
au jonft wohl die Altäre umgab. Vom Altar, der an der alten Stelle 
geblieben, überjah man das breite Querſchiff (das nur zeitweilig durch eine 
Mauer von links nad) rechts in zwei Hälften geteilt geweſen ift) und das 
Mittelſchiff mit feinen prächtigen Säulenreihen und reihgejhmüdten Ober: 
mwänden. ' 

322. Die Paulskirche hatte, wie die alte Petersbafilita und St Johann 
im Lateran, eine fünfjiffige Anlage; zwanzig Säulen fanden in jeder 
Reihe; kleinere Bogenöffnungen verbanden alle Abjeiten mit dem Tranjept. 
Die e3 in Rom zu gefchehen pflegte, wurden die Marmorftügen von guter 
antiker Arbeit und die Baſen derfelben zu einem großen Teil Brofanbauten 
alter Zeit entlehnt; fand man doch gleich nad) der Verfolgung nicht einmal die 
Zeit, um den Bau der mächtigen Gottestempel vorzubereiten. Nah Grifar 
haben die Ausgrabungen auf dem Forum Romanum die [on früher auf: 
geftellte Meinung mwahrjcheinlicher gemacht, daß vierundzwanzig Säulen aus 
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toftbarem Pavonazzetto-Marmor aus der Basilica Aemilia am Yorum herüber: 
genommen wurden. Auf völlige Gleichartigkeit der Bauftüde achtete man 
weniger als auf die Koftbarkeit und Pradt des Materials; man wollte, 
foviel es die Umftände erlaubten, alle Koftbarfte und Beſte in den Dienft 
Gottes ftellen und freute fi wohl, Tempel und Profanbauten zu dieſem 
Zwecke nußbar maden zu können. 

323. Aber der religiöjfe Eifer gab audy neuen Schwung, und jo wagte 
man, die ganze Laſt der riefigen Oberwand auf Säulen und Bogen 
zu fügen. Der Erfolg hat die Kühnheit belohnt; denn die Bafilifa über: 
dauerte die Jahrhunderte. Seit dem Brande find die antiten Säulen durd 
folde aus Simplongranit mit Baſen und korinthiſchen Kapitälen aus 
Marmor erjegt worden. Die Wandflähen (Tafel 10c) find ſenkrecht 
durch Pilafter und horizontal in Frieſe gegliedert. Auf dem unteren Fries 
fieht man je zwei Medaillons don Päpften in jedem Felde; auf den oberen, 
breiteren Streifen Fresken aus dem Leben des HI. Paulus; darüber Fenfter und 
Bildniſchen zwiſchen denſelben. Im Ganzen find e3 ſechsundſechzig rundbogige 
Fenſter, welche dem Mittel: und Querſchiff, und vierzig, welche den Seiten: 
ſchiffen das Licht zuführen. Welch eine Perſpektive, wenn für den im der 
Mittelachfe des Mittelſchiffs Cintretenden die lange Reihe der Säulen und 
Bogen, Bilder und Fenfter, alle die ſchönen Horizontallinien beiderfeits ſich 
immer mehr der Mitte nähern, bis fie buchſtäblich im Altar, als dem Ziel- 
puntt der rhythmiſchen Bewegung, ſich vereinigen! Da ift die ganze Pracht 
der antiten Säulen und der Yarbenjchmelz der Bilderreihen fo recht in den 
Dienft einer einzigen und zwar der höchſten dee geftellt. Der moderne, 
fpiegelglatte Marmorboden verftärkt den Eindrud; desgleichen die reihe 
Kaffettendede, an deren Statt ehedem, das Auge höher Hinauftragend, der 
verzierte Dachftuhl vorgezogen war. Schon in frühefter Zeit zeichnete hohe 
Pracht auch das Gebälk, Kapitäle und Bogen aus: 

Fürftlich ift drinnen bie Pradt; denn ein Kaifer hat diefen Bau geweihet, 

Er fpielt’ im Riefentempel mit dem Aufwanb. 
Künftlid) getrieben erglänzt am Gebälf das Metall, bamit in Goldrot 
Wie Diorgenfonnenftrahl das Licht fi) Heide. 
Parifche Säulen jehen wir ragen, mit goldverzierten Knäufen: 
Vier Reihen ordnen fih zum Schmud der Halle. 
Und die Wölbung der Bogen begleitet der Schmelz des bunten Glafes; 
So ſchimmern blum’ge Wiejengründ’ im Lenze. 
(Prudentius, Perifteph. 12, 47 fi.) 
„Pariſche“ Säulen nennt der Dichter die aus Marmor von Pro: 
konneſos an der Propontis und die von Paponazzetto. Heute wie ehedem 
gilt von St Paul, was Burdhardt im „Cicerone“ ſchreibt, daß „ein ardjitel: 
tonifcher Anblick gleich) diefem (nämlich der Säulenftellungen des Innern) auf 
der Welt nicht mehr vorhanden fei”. 
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Wirkung zugute kommen. Schon Vitruv hält e8 für angemefjen (4, 5, 1), 
daß (dem griechiſchen Gebrauch entgegen) der Betende und Opfernde das 
aufgehende Licht des Himmel und das gleihjam aufgehende Antlit des 
Gottes ſchaute. Die Chriften konnten fi durch die entgegengefeßte Bau: 
richtung des Salomonifhen Tempel auf die Dauer um fo weniger binden 
laffien, als das Chorhaupt des Gotteshaufes eine ganz neue Bedeutung 
erhielt, gegen welche die Anſprüche der Eingangsſeite zurüdtreten mußten. 
Auch für reihlihe Beleuchtung des Chores mußte auf alle Yälle Sorge 
getragen werden. Nebenbei fei bemerkt, daß die mweftöftliche oder oſtweſtliche 
Baulinie doc überhaupt kein unverbrüchliches Geſetz war; nicht felten gab 
man (unter anderem) der Kirche die Rihtung zu der Grabftätte des Heiligen, 
dem fie geweiht war. 

326. Die Wände des Mittelfchiffs wurden faft immer jo weit über 
die Seitenfhiffe erhöht, daß für Hohe und breite Fenſter Raum gewonnen 
wurde. Die Oberwand ftüßte man in feltenen Yällen auf Pfeiler, noch 
jeltener auf wechſelnde Pfeiler und Säulen. Man entlehnte die Säulen, 
da der Marmor ſich verteuerte, und gewiß aud um der befferen Technik 
willen, gern älteren Bauten, ftußte fie wohl gar zu und vermengte die 
ionifche und die forinthifhe Ordnung. Die dorifche war außer Gebraud ge 
ſetzt (römiſch-doriſche wohl nur in S. Pietro in Vincoli erhalten). S. Sa: 
bina bat herrliche kannelierte Säulen aus pariſchem Marmor. Die Bafis 
hatte eine Plinthe zur Unterlage und beftand meift aus zwei Rundftäben 
mit Hohlkehle (attiſche Baſis). Das Kapitäl wurde, wie in der römischen 
Kaiferzeit, oft phantafievoll, aber plaftifch derb geftaltet, doch auch einfacher 
und gejhmadvoll. Auf die griechiſchen Mapßverhältniffe und Heineren 
Schönheiten achtete man wenig, mehr auf Schlankheit und Leichtigkeit, den 
hohen Oberwänden entjprehend. Der Bid ift nit auf die ſchmeichelnde 
Schönheit der Einzelglieder, fondern auf das Ganze und die Idee gerichtet. 
Eben dies deutet auf einen neuen Stil, der fi) anbahnt; man vernadläffigt 
die Teile, weil man einem hohen Ziele entgegenftrebt; Einfachheit und eine 
merklihe Nacdhjläjfigkeit in der Ausführung ftehen dem befriedigenden Eindrud 
des Bauwerkes nicht allzufehr im Wege. Schnaafe vergleicht treffend die 
heidnijche und die hriftliche Architektur in folgender Gegenüberftellung : 

„Die römifhe Baukunſt verdantte den Eindbrud des Großartigen und So: 
liden, den ihre Werke geben, zum Zeil der reihlihen Verwendung des Materials; 
ihre Mauern find von mehr als notwendiger Stärke, ihre Deden und Gewölbe ruhen 
auf mafienhaften Pfeilern. Hier dagegen (in der althriftligen Baufunft) trägt das 
Ganze troß feiner gewaltigen Dimenfionen ben Charakter höchſter Leichtigfeit und 
einer Einfachheit und Anjpruchelofigfeit der Ausführung, welde bis zur Nadläffig- 
feit und Ärmlichkeit geht. Die Mauern find bünn, meiftens in Zuffftein leicht auß- 
geführt. In den älteren Monumenten, wo man über ein reicheres Material antifer 
Fragmente gebot, herricht dabei noch ein Beftreben nad Einheit, ſpäter find bie 
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Säulen in bemjelben Gebäude jelten durchweg glei, fondern oft von verſchiedenem 
Material, teils mit teil ohne Kannelüren und fogar von verſchiedenen Dimenfionen, 
mo bann, um bie notwendige Einheit ber Höhe bes Kapitäls herzuftellen, zu hohe 
Säulenjtämme ohne Rüdfiht auf das Verhältnis zur Dicke gekürzt ober in den 
Boden eingegraben, zu niebrige auf eine höhere Bafis geftellt find.“ 


327. Aber, ſoviel anging, baute man mit dem Eoftbarften 
Material, weil die Beftimmung des Baues dies erheifchte, und zielte auf 
einen fühnen, gefälligen und geräumigen Saalbau hin, ein zumal in Rom 
nit unbetanntes Ziel der Baufunft, das aber mit neuen Mitteln angeftrebt 
wurde. Schon der Kämpfer oberhalb des Kapitäls, befonders in ravenna- 
tischen Kirchen, gibt den Säulen ein majeftätifcheres, energiih empor- 
firebendes Ausjehen. Über den ſchlanken, oft durch Kämpfer erhöhten 
Säulen und der ungewöhnlid) hohen Oberwand ließ man mandmal nod) 
die flache Dede mweg!; jo wurde dad Emporftreben aufs ftärkfte betont. 
Durch die im Abendland allerdings nicht häufigen Emporen?, über denen 
dann do Fenſter, in Heinerem Maßftabe, blieben, drängte man das Dad) 
noch höher empor. Es war wohl ein Übermaß, und die Kaffettierte Dede 
gewiß jchöner als die noch fo reich verzierten Balken, melde die Konftruf: 
tion allzu nadt herborfehren. 

Neben der Höhenrichtung fällt die Weiträumigfeit in die Augen. 
Noch jetzt macht S. Paolo nah Hübſch gegenüber der viel größeren Peters: 
firhe mehr den Eindrud der Großräumigkeit. Der Grund davon Tiegt 
in der Breite des Mittelſchiffs, im der Leichtigkeit und Schlankheit der 
Stützen. Das Mittelfhiff ift in der Paulsfirhe etwa 3 m breiter als 
im Betersdom, und während bier die mafligen . Pfeiler die Durchſicht 
in die Seitenräume jehr beſchränken, jind die dünnen, runden, wenn auch 
diht ftehenden Säulen in diefer Hinfiht günftiger. Aber auch auf abjolute 
Größe war dad Augenmerk der althriftlihen Baumeifter gerichtet; natürlich 
blieben doch die Maße der Paulskirche (und der alten Petersbafilita) feltene 
Ausnahmen. Vene find: Länge mit der VBorhalle (und den Mauern) 
133 m; Breite der fünf Schiffe im Lichten 80,7 m, des Mitteljchiffs 
22,5 m; Höhe bis zum Dachfirſt ca 35 m, der Mittelſchiffsmauer ca 28,5 m, 
der äußeren Mauer 12,5 m. Der Ylächeninhalt von der Paulskirche und 
don Alt St Peter beträgt ca 7000 qm; vgl. damit Petersdom 15160 qm, 
Mailänder Dom 8406 qm, Dom von Amiens 8000 qm, Paulbskirche in 
London 7875 qm, Kölner Dom 6166 qm, Straßburger Münfter 4087 qm, 
Mainzer Dom 3675 qm. 

328. Der Größe follte die Pracht entſprechen; da3 war noch ganz 
im altrömijchen Geifte, aber auch im Geifte der fonftantinifchen Zeit. Der 
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ſchranken zufammenfallen mochten) war in gewifler Höhe auf Säulen ein Ballen 
gelegt, um die Abfonderung noch jchärfer zu betonen unb um neuen glanzvollen 
Schmuck anzubringen (vgl. Bild 50 ©. 239). In St Paul kam der Balken oder 
Bildftänder (Ikonoſtaſe) gerade unter den Triumphbogen. So wurbe auch das nod 
etwas zurüdliegende Grab Pauli durch eine Stange abgefondert. Es ftiftete nun 
Leo II. für die Jtonoftafe diefer Kirche 1452 Pfund Silber als Belleibung, für die 
Zür unter derjelben zwei filberne vergolbete Engel mit einem vergolbeten Bild bes 
Heilandes. An der Querftange vor ber Confeifio Bing eine Lampe aus Porphpr. 
Im Orient ſchloß man ben Altar geradezu durch eine Bildwand ab; fie erinnert 
an ben fpäteren Lettner, der dann zu einem zweiten Hauptaltar vor dem Chore 
Anlaß gab. Der Frömmigkeit und Pradtliebe der Zeit verdankten die Kirchen noch 
eine Menge foftbarer Weihgaben. Leo III. ſchenkte nah St Paul ein filbernes Bild 
des Gefreuzigten von 52 Pfund und eine mit Edelfteinen verzierte goldene Krone; 
desgleichen einundfünfzig Prachtkelche von je 5 Pfund, welde unter ben Arkaden an- 
gebracht wurden. Im Often wurbe unter Konftantin eine wahrhaft kaiferliche Frei- 
gebigfeit geübt; in der Peregrinatio Sylviae heißt es unter anderem von ben Kirchen 
der Geburt, bes heiligen Kreuzes, ber Auferftehung: „Man fieht da nichts als Gold, 
Ebelfteine und Seide; jelbft die Teppiche find aus lauter goldbverbrämter Seide. 
Wer kann die Kerzen, Lampen und Leuchter alle zählen? Was foll id) von dem 
Schmud des Baues felber fagen, von all dem Bold, Mofail und Marmor, die da 
Konftantin unter Leitung feiner Mutter während ber Blüte feiner Herrfhaft auf: 
gewendet hat?“ (Beiffel.) 


330. Diefe Pracht war fein eitler Prunf und Bing aufs engfie mit 
dem bauliden Charakter der Bafilifa zufammen. Das Gotteshaus 
follte eine fürftlide Wohnung, vielmehr ein Pracht- und Empfangsfaal in 
derjelben fein. Das bedeutet ſchon der Name: Audienzhalle des Königs. 
Sitt! führt ganz richtig aus, daß die Tempelhalle bei den Agyptern deshalb 
„Halle der Erſcheinung“ hieß, weil der König in einer ſolchen Halle feine 
Untertanen empfing, und daß die griechiſch-römiſche „Baſilika“ urſprünglich 
nichts anderes befagt als einen heil beleuchteten Saal des fürſtlichen Palaftes, 
in dem die Untertanen fi) dem aus feinen eigenen Gemädern hervortretenden 
und in einem bejondern Anbau Pla nehmenden Könige vorſtellen; aud 
hatte der König: Ardhont zu Athen (dpzwv Baarleug) in der Buctleıos aroi 
fein Gejhäftslofal. Später wird es eine Stadthalle, dann auch eine Empfangs- 
und Berfammlungshalle in reihen PrivatHäufern oder Villen (Cicero beſaß 
eine ſolche auf einer feiner Villen), endlich Aubdienzhalle des Königs der 
Könige. Daher denn aud das faal- oder zimmerähnlihe Ausjehen des 
Baues; eine leichte, hell beleuchtete, geräumige, jhmude Halle 
jollte e8 fein. Hier fehrt die Erinnerung an das römische Wohnhaus wieder, 
an das Atrium, den Empfangsjaal der Vornehmen, mehr aber noch an die 
Hausbafilifa, den Verfammlungs- und Prachtſaal. Im Buche Efther (5, 1) 
erſcheint nad der Iateinifhen Überfegung die Königin im Atrium des 
Königspalaftes gegenüber der königlichen Bafilifa, wo der Herrſcher im 
Konfiftorium auf dem Throne jap. 
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Man hat oft gefragt, warum die SKirchenbaumeifter jener Zeit, die 
vielfa in faiferlihen Dienften ftanden und mit der Leiftungsfähigfeit ihrer 
Kunſt wohl vertraut waren, keine Gewölbe anmendeten; fie hatten dod in 
der profanen Marentius-Bafilifa das kühnſte und prächtigſte Mufter vor 
Augen. Allein die Ipee des wohnlichen Saales, der im übrigen als 
Säulenhalle doch zugleich einen feftlihen Charakter Hatte, brachte die junge 
Kirche bereit3 aus dem Abendmahlsfaale von Jerufalem mit. 


Nah mehreren Stellen in den Paulinifchen Briefen und in der Apoftelgefhichte 
kann kein Zweifel barüber bleiben, daß bie erften Chriften fi regelmäßig in 
Privathäufern vornehmer Familien zur eier ber heiligen Geheimnifje vereinigten. 
Mit Vorliebe wählte man dazu ftille Räume der oberen Stodwerfe, die meift nichts 
andered als die großen Yamilienzimmer ober Speifefäle unter dem flachen Dache 
des Haufe waren. Selbft die hohe Lage über dem Getümmel des Alltagslebens 
mochte den Betenden willlommen jein. In ein ſolches Obergemach und unter bie 
dort verfammelten Chriften will Lucian der Spötter auf einer hohen Wenbel- 
treppe vorgedrungen fein!. Belehrend ift rückfichtlich diefer chriſtlichen Hauskapellen 
Apg 20, 7—9. Der Apoftel Paulus hält Hier in einem heil erleudhteten Ober: 
gemade bie feier des Brotbrechens und fpricht bis gegen Mitternacht zu den ver- 
fammelten Gläubigen; ein Jüngling aber wird vom Schlafe überwältigt und fällt 
dur die Fenfteröffnung drei Stockwerke tief herab. Tie Chriften zu Jeruſalem 
hielten, wenn fie au bei Tag im Tempel erſchienen, doch die euchariftifche Feier in 
einem Hauſe?; jehr wahrjcheinlich ift dies eben jenes „große Cönaculum im Ober: 
haus (dvayarov neya), wo der Herr bie heiligen Geheimniffe eingefet hatte * und 
das im 4. Jahrhundert, ald der Kirchenbau in Schwung kam, noch vorhanden war. 


331. Wenn nit im Orient, fo hatte doch im Okzident ein Yet: und 
Berfammlungsfaal gern die bafilifale Anlage. Es gab zwar in römiſchen 
Häufern außer den Bafiliten und den jehr ähnlichen korinthiſchen Sälen auch 
andere große Räume, die oeci hießen; dieje maren aber gewölbt und ohne 
erhöhten Mittelraum. Tatſächlich weift und der Name auf die nicht gemölbte, . 
in der Mitte überhöhte und mit Yenftern in der Oberwand verfehene Bafilita. 
Innerhalb des lateranenfifhen und- des ſeſſorianiſchen Palaftes wurden zu 
Konftantins Zeit Krifilihe Gotteshäufer eingerichtet. Wenn jomit das Her- 
fommen den bafilifalen Typus empfahl, fo aud die damit zufammenhangende 
Idee, daß man in der Kirde vertraulid, wie in defjen 
eigenem Haufe, mit Gott verfehre und fi mit den übrigen Kindern 
Gottes zum Beſuche da einfinde.. Das Gemölbe fhien zu falt, Iaftete mit 
der hohen Oberwand zu ſchwer auf den Säulen, vertrug ſich überhaupt mit 
der Leichtigkeit des Baues fchleht und geftattete, als Rundbogengemölbe, 
teine jo breiten Mittelfchiffe al8 man wünſchte. Die Holzdede dagegen 
erfhien warm und häuslich und heimelig. Nun konnte man aud) in der 
Kirche, wie in einem Feſtſaale, jede Art koſtbaren Shmudes an: 


' Philop. 23. 2 Apg 2, 46. s gr 22, 12. 
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bringen. Zu dem Charakter der Südländer, ja zu dem füdlihen Himmel 
paßt ohnehin die Pracht und Buntheit vortrefflih. Daher liebt der Italiener 
noch jegt feine Bafilifen mehr al3 andere Kirchen; doch auch der Ausländer 
fann fi) dem übermwältigenden Eindrud nicht entziehen. 


332. Wir müffen noch furz einer andern Art von Schmud gedenken, bie mit 
dem Zimmerdarafter der Bafilifa nahe zufammenhängt. Die oben erwähnte Pilgerin 
Sylvia jtaunte au über ben Reihtum der Webftoffe in den Kirchen bes Oſtens. 
Man madte in Rom einen ebenfo ausgiebigen Bebraud davon. Nicht nur in ben 
Zür- und Fenfteröffnungen fah man bei ben Alten (im wärmeren Süden) vielfad 
Teppiche; Toftbare Deden legte und hängte man aud in den Wohnungen über Ruhe: 
betten, Fußböden, an Wände, Bogen, innere Durchgãnge des Hauſes ober feſtlicher Säle 
und Verfammfungsorte. Über die Ausdehnung, in der bei den Alten folde Draperien 
dienen mußten, um das gewöhnliche Haus wohnlich zu maden und erft recht um bie 
Feftftimmung bei gewiſſen Gelegenheiten zu erhöhen, ift in Sempers „Stil" ber 
Abſchnitt vom Tapezierwefen ber Alten nadzufehen, wo aud die Beziehung des- 
felben zur Baufunft eingehend erörtert wird. Stellen wir hier nur feft, wie reichlich 
auch die Bafiliten mit VBorhängen und Hängeteppichen bedacht wurden; von Fuß: 
teppichen, an die wir im gewöhnlichen Leben zunächſt denken, kann wegen der Zunft 
vollen Moſaikböden weniger die Rede fein. Nah Beiſſel bezeugt das „Papftbud*, 
e8 habe Gregor IV. nah St Paul geſchenkt: 1 großen Teppich für den Zriumph- 
bogen zwiſchen Mittel- und Querſchiff, 1 für bie Gonfeffio, 16 für die äußere 
und 5 für die innere Umhüllung bes Altars, 4 zum Verſchluß bes über dem Altar 
ftehenden Baldachins, 24 für das Presbyterium und 40 für das auf ebenfovielen 
Säulen ruhende Mittelfchiff, im ganzen 91 Teppiche. Die Verwendung dieſer ZTep: 
pie war zum Teil einfach beliebte Dekoration; e8 galt für ſchön und feftli, 
die Wände und Durdgänge mit foftbaren Stoffen zu verhängen. Dahin gehören 
beifpielsweife Teppiche hinter dem Site bes Biſchofs in der Apfis. Man benußte 
aber folde auf, um zu gewiffen Zeiten während bes Gottesdienftes durch Verhüllung 
des Heiligen die Ehrfurdt und die innere Andacht der Gläubigen zu erhöhen. Das 
ift Diefelbe Idee, welche im Tempel zu Serufalem das Allerheiligfte durch einen 
Vorhang abzuſchließen veranlaßte, jo zwar, daß ber Hohepriefter allein und nur 
einmal im Jahre den Gnadenthron mit Augen jchauen durfte. 

Bei den Heiden verhüllte man ebenfalls die Götterbilder durch Vorhänge. Es 
wäre möglid, daß der von Antiohus IV. für das Zeusbild von Olympia geftiftete 
Vorhang gerade aus der Beute ftammte, welche er auß dem Tempel von Yerufalem 
fortfchleppte; unter den 1800 Talente betragenden Schmudjtüden wird der Vorhang 
ausdrädlih genannt '. Won dem kojtbaren Vorhang in Olympia jagt aber Paufanias 
(5, 12, 4), daß er aus purpurgefärbtem, phönififhem, mit aſſyriſchen Stickereien 
geſchmücktem Wollftoff beftand. Wie überaus reich und bunt audy das Zeusbild und 
der Sefjel geſchmückt waren, führt er 5, 11 aus; die Abjchließung nit nur durch einen 
Vorhang, fondern fogar durd eine förmliche Wand, ähnlich der oben erwähnten 
griehifchen Ikonoſtaſe, berichtet er ebenda. 


333. Bis zum Kanon der Meffe und bei der Kommunion wurden 
gewiß die LE geöffnet, während der „Geheimmeſſe“ dagegen geſchloſſen, 


1 Matt 1, 23. 
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und zwar durd den Vorhang des Triumphbogens für die Laien, durch die 
Borhänge vor dem Altar au für die Priefterfhaft; der Hohepriefter allein 
idhien daher, wie im Alten Bunde, vor das Antlig Gottes zu treten, um 
die heiligfte Handlung zu vollbringen. Diefe Gewohnheit ift uns fremd 
geworden; nicht minder eine andere, welche aber, wie es fcheint, auf einem 
Mipverftändniffe der Tatſache beruht, daß man in der altchriftlichen Kirche 
eine Männer- und eine Trauenfeite unterfchied. Man Hat gemeint, die 
Gläubigen feien vom Mittelſchiff ausgefchloffen und auf die Abfeiten beſchränkt 
gewejen. Es hatten ja im Mittelraume die Sänger ihren Plab, menigftens 
wenn fie nit im Querſchiff untergebracht werden fonnten. Auch für Kate 
chumenen und Büßer oder für einen Zeil derfelben war ein Raum im 
unteren Mittelſchiff abgefondert. Die Trennung der Geſchlechter bei der 
heiligen eier liegt ohnehin nahe und wird auch ausdrüdlic) bezeugt. Man 
folgert nun weiterhin aljo: Die Vorhänge vor den Arkaden wurden mahr- 
ideinlih nur für die Lefungen und die Predigt geöffnet oder zum Durchgang 
behufs der Kommunion. Sonft mar von den oberen Seitenſchiffen aus, 
aber nur hier, der Durchblid (auf das Chor) freigelaffen. Die bejcheidene 
Ehrfurcht der Gemeinde vor dem Heiligen ziemt allerdings recht jener erften 
Zeit, wo fie den Neubefehrten einzuprägen war und die älteren Gläubigen 
feine höheren Anſprüche machten. Daß man aber von Anfang an keineswegs 
beabfichtigte, das Mitteljhiff nur für die genannten Zmwede zu benüßen, 
wird ſchon aus deffen außerordentliher Breite Mar. Man ließ au 
wohl jhon früh die Sänger höher aufrliden auf das nah ihnen benannte 
Chor, fo daß im Mittelfchiff der Ausblid auf den Altar durchaus frei 
blieb. Kurz, jene Meinung ſcheint ung durchaus unhaltbar. 


Die Stoffe für Deden und Vorhänge kamen vielfad) aus dem Often, und gewiß 
wurbe der ornamentale Charakter au von da beeinflußt. Ein Kreuz auf denfelben 
war häufig, desgleichen geometrifche Mufter, ſymboliſche Tiere; ganze Szenen kamen 
bisweilen dazu. Die Vorhänge waren mehr oder minder Loftbar (Binnen, Seide, 
Halbfeide, Goldbrofat), verſchieden ſowohl nad den Mitteln einer Kirche und ber 
Sreigebigfeit der Gejchenfgeber als nad der Firhlichen Zeit (Werktage, Sonn- und 
Feſttage). 

334. Treten wir nun aus dem Mittelraum der Baſilika heraus, ſo 
fommen wir in die Vorhalle, einen rechteckigen oder quadratiſchen, un» 
bededten, aber von bevedten Säulengängen umgebenen Raum. Das vor: 
nehme Wohnhaus der Alten hatte bereit3 einen größeren Vorraum, bie 
Tempel eine Vorhalle, der Tempel zu Ierufalem einen Vorhof. Bei reli- 
giöjen Bauten wirkten praktiſche und fymbolifhe Gründe zufanımen. Das 
„Atrium“ der althriftlihen Bafilita hieß auch „Paradies", vielleicht als 
„Vorhof des Himmels”, vielleicht au nur wegen des Blumengärthens um 
den Brunnen (cantharus) herum, der zur fymbolifhen Waſchung vor 

16* 
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dem Eintritt ins Heiligtum diente. Es mar aud) ein bequemer Pla, um die 
Armen nah dem Gottesdienft zu bemwirten oder zu beſchenken (ſchon im 
4. Jahrhundert). Wenigftens feit dem 7. Jahrhundert fanden hier Tote, die 
man ehren wollte, ihr Grab, wie fpäter in den Kirchen ſelbſt. Der be- 
deckte Raum wurde zumeilen mit religiöfen Bildern geſchmückt. Das große 
„Vortor“ war mandmal nit ohne Pracht. Für die Sammlung und 
Stimmung der Eintretenden ift dies alles recht geeignet. 

An die Langfeite der Kirche angelegte Säulenhöfe diefer Art Heiken 
Kreuzgänge; fie waren meiſt mit einem Slofter verbunden und dienten zum 
Gebraud) der Möndye und als Grabftätten (mit einem Kreuz ftatt des Brunnens 
in der Mitte). In Afrika und im Often lag zwiſchen dem Vorhof und 
der Baſilika noch eine ſchmale Halle, Narther genannt; fonft kann ala 
Stellvertretung der Teil des Säulenganges gelten, der an die Kirche ftößt, 
oder man hatte (zu Rom und anderswo) einen Teil des Mitteljchiffs ſelbſt 
durh Schranken abgefondert. In diefem Raume wohnten Katehumenen 
und Büßer dem Gottesdienfte und, joweit die Predigt gehört werden konnte, 
aud diefer bei. Das Atrium mochte unter Umftänden gleihfall& denen 
Raum gewähren, welchen nur eine entfernte Teilnahme am Gottesdienfte 
geftattet wurde. Manchmal (in Syrien) genügte diefe Vorhalle allein; der 
Vorhof fiel weg. 

Der Beſucher der Bafilifa trat aljo durd das Haupttor oder einen der 
andern Eingänge, vor denen ſich bisweilen noch eine weitere Säulenftellung 
hinzog, in den Säulengang, den ein nad) innen geneigtes Bultdach überdeckte, 
wurde hier dur das Marmorpflafter und vielleiht durch bildliche Dar: 
ftellungen an den Grabjtätten, fodann durch die Reinigung am Brunnen in- 
mitten des roſenbepflanzten oder bisweilen auch gepflafterten Vorhofes vor- 
bereitet, um durch eine der drei oder mehr Türen in die Vorhalle oder 
in die Kirche felbft einzutreten. Es war Sitte, daß die Frauen fi mehr 
an die Nordfeite, die Männer an die Sübfeite hielten. Die Türen bildeten 
ein Rechteck mit geradem Sturz; Metallverlleidung, plaftifche Dekoration oder 
Inschriften auf dem Türfturz oder im Giebelfelde oder an den Pfoften kamen 
früh in Aufnahme. 

335. Aus einer Bejchreibung der großen. Baſilika in Tyrus und der 
Grablirhe auf dem Salvarienberge bei Eufebius! mögen einige Einzel: 
heiten ausgehoben werden. Erwähnt werben der große ummauerte Vorhof mit 
einem Prachttor, die rings fi) herumziehenden, nad) innen abgedachten Säulen- 
halfen, die von dem freien Plage mit Brunnen zu den Waſchungen dur 
gitterartige Holzſchranken abgetrennt find. Hier, jo heißt es, nehmen ihren 


ı Hist. eccles. 1. 10 (Migne, P. G. XX 864 ff) und Vita Const. 3, 35 ff 
(Migne.a..a. O. 1096 ff). 
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Aufenthalt diejenigen, welche nod bie erftei —— — Bei "N u! 
der Grablirche iſt dag Atrium mit poliertem Pflafter. bepedt und nur am RE: | 
drei. Seiten mit. Portiken umgeben. Drei Tore führen ins ‚Innere des 


‚Gotteshaufes, das mittlere ift viel größer und. ‚breiter, mit Erzplatten und 
Stulpturen bededt. Das dreijhiffige Innere erhält. ‚veihliches Licht dur 

Fenſter die mit feiner Holgverzierung umrahmt find. Die ‚himmelanftrebende = 
Hohe die große Breite des Mittelraumes and die Dede aus Zebernholz = 


und all die Pracht ringsum If unbefhreiblih. Das Sacrarium trennen 
tunftreidh verzierte Holzſchranten ab; den Würdigften find Thronfiße, andern a 
 Meritern im Mitteraum Bänfe oder Stühle bereitet (das Volt fepte fih 
‚höchftens nach Dem. Rh, a Kirche iſt mit Marmor gepflaftert, 





in. Bi, Die Bauliche Br Rom. Abos Se he — 


hat — en namenili ein 1 Saprifertum an — Langfeue 
= Bei der Grablirche wird noch die Marmorverkleidung der inneren Wände 
int minder ſchone Fugung ‚der. polierten Mauerfleine gerühmt ; i 
ferner die plaſtiſch berzierte. und dergoldete Felderdede des Innern und das 
tefte Bleidach im Hufen. ‚Die don ſchmudreichen Pfellern getragenen 
inneren: Umgänge bilden zwei Stocmwerfe mit vergofdeter Dede, Die den 
Drei Eingängen: gegenüber liegende Apfis ift mit zwölf Säulen gegiert, 
die. jehr große ſilberne Kelche tragen. Andere Meihgaben aus Gold, 
Sitber und Edelſteinen bekunden die Freigebigkeit des kaiſerlichen Erbauers 
336. Das Außere von &t Paul in Rom ‚(vor dem Brande) ver: 
anſchaulicht Bild 51. Die ſchuchte Mauer bezeichnet. twenigftens den Umfang _ 
bes Vorhofs, deſſen ns 20m rel — Anbauten find. ber: 
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ſchwunden; ein Kreuzgang gehörte zu der rechts fihtbaren Abtei; die Halle 
vor dem Eingang ftammt aus ſehr fpäter Zeit. Natürli muß man ſich 
die Stümauern an dem Querjhiff mwegdenten. Auch der Turm gehört 
dem Mittelalter an. 

Seit dem 5. Jahrhundert findet man, zuerft in Syrien, dann auch 
in Mailand, Ravenna, Rom angebaute oder zur Seite geftellte Türme, teils 
für die zu den Emporen führenden Treppen, teil& für die fihtbaren und 
börbaren Zeichen, durch melde die Gemeinde zum Gottesdienfte berufen 
wurde, teild, wie andere meinen, zu weiter abliegenden Zweden. Cigentlidye 
Glockentürme feßt man feit dem 7. Jahrhundert an. Die Türme hatten 
bieredige oder öfter runde Geftalt; in Syrien ift die organijche Verbindung 
mit dem Körper der Kirche am beften vorbereitet. 

337. Das Äußere der Bafilita ſcheint im allgemeinen nit gleiden 
Schritt mit dem Innern zu halten; man erfennt den Grund dafür in dem 
innerliden Charakter der chriftlihen Religion und, was damit nahe 
zufammenhängt, in der Beftimmung der Kirche, die zu Opfer und 
Gebet vor Gott verfammelte Gemeinde aufzunehmen. Den heidniſchen Tempel 
betrat daS Volt nicht, um darin gemeinſchaftlichen religiöfen Übungen ob- 
äuliegen oder überhaupt länger zu vermeilen; der Gott hatte in der Zelle 
feine einfame Wohnung, man bradte die blutigen Opfer anderswo, nicht ein= 
mal immer gerade in der nächſten Nähe der Tempel, dar und legte höchſtens 
nad einem kurzen Gebete eine andere Gabe auf den im Zempelhaufe 
ftehenden Altar. Der hriftliche Gottesdienft fordert ‚dagegen die Bereinigung 
andädtiger Scharen zu Gebet, Opfer und Belehrung. Daher die großen, 
mwohlerhellten Räume der Baſilika und ber berzerhebende Schmud im 
Innern. Daher auch die Geftalt eines feftlihen Verſammlungs- oder 
Wohnraumes, die um fo geeigneter feinen mußte, als hier die Chriften ſich 
wie Finder um den Vater, den göttlichen Herrn des Tempeld, und zugleich 
um den Biſchof, ihren priefterlihen Vater, oder deſſen Stellvertreter ſcharten 
und fi) ebenda untereinander mehr als fonft irgendwo in Liebe geeinigt 
fühlten. Die Kirche war ihnen in Wahrheit ein zweites Vaterhaus, ein 
neues, ſchöneres Heim, wohin fie fi aus der Zerftreuung des Lebens zur 
geiftigen Sammlung, Ruhe und Erquidung flüchteten, wo arm und reid 
gleichberechtigt nebeneinander um Hilfe und Gnade flehten. Die heidnijche 
Welt da draußen drängte fie mächtig, wie zur Einkehr in das eigene Herz, 
fo auch zum Eintritt in die traulichen Räume des Gotteshaujes, wo fie 
ihren Heiland als Gottmenſchen gegenwärtig wußten. Das Haus Gottes 
wurde alfo zugleih ein Haus für die Menſchen, behielt im weſentlichen 
au die Geftalt einer geräumigen Wohnung, oder richtiger, eines groß- 
artigen Veltfaales bei. Der Schmud des Äußern mußte dagegen zurüd- 
treten. 
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Indes darf man legteres doch nicht übertreiben. Die Erhöhung des 
Mitteljchiffes (in der Paulskirche bis zu 23 m), das oft eingelegte, gleich 
hohe Querfdiff, der runde Ausbau, die Yenfter in der Front, an den 
Sangjeiten des Haupt: und Kreuzigifies und mandmal in der Apfis, der 
Hof und die Halle vor dem Gotteshaus, fpäter ein flattliher Turm geben der 
Kirche doch ſchon eine architektonische Gliederung, welche die Tempelzelle der 
früderen Zeit nit kannte. Obendrein ift dies alles zugleih eine An- 
deutung der inneren Gliederung und fymbolifcher Ausdrud von Ideen. Die 
abgeftufte Bedachung der Bafiliten mag man immerhin für weniger ſchön 
balten als die der Zelle und dem Umgang gemeinfame des griechifchen 
Zempeld. Auch legt ſich die Apfis, beſonders wenn ihre Breite der des Mittel: 
Ihiffs nicht genau entjpricht, fo vor die Hohe Quermauer, daß fie fi nicht 
organisch an fie anſchließt; noch weniger kann man das von der Vorhalle 
an der Faſſade jagen, und wenn man auch jpäter bemüht war, die Stirn: 
jeite duch Mojaiten und Gemälde zu ſchmücken, jo kann dieje doch eine ge= 
wiſſe Kahlheit nicht verleugnen. 

Eufebius hebt indes an der obigen Stelle die günftige Wirkung des Außen: 
baues ausdrüdlic hervor. Nun ift e& allerdings wahr, daß die Zeit des 
Bafilitenbaues im Abendlande den Badftein vor dem Hauftein begünftigte, 
und die uns erhaltenen Monumente haben aus diefem Grunde ein fahles, 
ärmlihes Ausſehen. Aber wir dürfen, wie Holginger ! jagt, von vornherein 
annehmen, daß die römiſche Gewohnheit, den Ziegelbau zu intruftieren 
oder zu übertündden, auch bei den kirchlichen Bauten anfangs in Geltung 
blieb, bis fih, mas an den erhaltenen Bauten zuerft in Ravenna nad): 
zumeifen ift, Verſuche herausbildeten, den Ziegelbau unverhüfft zu zeigen, ihn 
aber durch leichte architektoniſche Gliederung (Lifenen, Blendbogen, Strom: 
f&hichten ufw.) zu beleben. In den Ländern des reinen Haufteinbaues 
aber begegnen mir bereits überall einer dem Innern vollfommen gleich: 
mertigen Behandlung des Außern der Kirchen. Jetzt find freilich im Abend: 
lande meift die Frontjeiten ganz neu verkleidet, der Chor vielfach umgebaut, 
die Langſeiten mit Kapellen bejegt oder wurden zu irgend einer Zeit großen: 
teils zugebaut. 

Im übrigen bleibt es wahr, daß in der Bafilita die Volllommenheit 
des neuen Stil noch nicht erreicht ift; es fonnte für die einheitliche Durd- 
bildung der etwas unvermittelt zufammengefügten Bauteile zu einer ge: 
ihloffenen Yormeinheit noch mehr als ein Schritt vorwärts getan werden. 
Die romaniſche und die gotische Periode Haben ihn getan, obwohl nicht 
ganz in unmittelbarem Anſchluß an die hohen Leiftungen der althriftlichen 
Zeit. Allein das Wichtigfte und Beſte wurde wirklich durch die Zeiten der 


Im Handbud der Arditektur. 
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Barbarei Hindurchgerettet und glüdlih meitergebildet. Das gilt von ber 
allgemeinen Grundform und insbejondere bon der ausgeftaltenden, überaus 
lebenäfräftigen dee. 

338. Waffen wir unfer Gejamturteil nod einmal zujammen. Wie 
jehr die Baukunſt diefer Periode, ſoweit nicht das Chriftentum ihr einen 
neuen Geift einhauchte und eine gewiſſe Jugendfriſche verlieh, an dem 
Verfall der alten Kunſt überhaupt ihren Teil hatte, beweift die Detail: 
behandlung. Bei dem längft abgeſchwächten Sinn für einheitliche Be: 
handlung, bei der Eile, nad dem Ende der Verfolgungsperiode das Ver: 
fäumte nachzuholen, und bei der Freude an der befjeren Verwendung verfallender 
heidnifcher Bauwerke, die teilmeife an fo viel Greuel erinnerten, wurde es 
möglich, auf völlig unkünſtleriſche Weife Bauftüde von verfchiedenen Stoffen, 
Farben und Stilen durdeinander zu mengen. Die altrömiſche Wand: 
gliederung durch Bogen, Säulen, Pilafter, Neliefgebält, Füllungen uſw. ver- 
liert ſich großenteils. Die Geſimſe merden bei dem Badfteinbau kärglich 
bedacht oder meggelaffen. Die zierlihe Dedengliederung bleibt nur in der 
erften Zeit noch in Geltung. Alfo drei bevorzugte Schmudformen des 
heidniſchen Rom kommen außer Gebrauch. Allerdings nimmt eine vierte, 
ebenfo beliebte, erſt rechten Aufſchwung, nämlich die Marmorbekleidung und 
die Mofaizierung der Annenflähen. Die Yenfter der Badjteindbauten mit den 
halbfreisförmigen Bogen und rechtwinkligen Leibungen tragen feinen nam: 
haften Schmud außer durchbrochene Marmorverſchlüſſe und allenfall3 bunt: 
farbige Glasplättchen; die allmählich auftauchenden Rundfenfter bfeiben ebenjo 
einfah. Die Einfaffungen der Yenfter und Türen in Hauftein bewahren 
hingegen noch den alten Stil und plaftiiden Schmud. Unter dem Giebel 
fällt das horizontale Geſims bald fort, und damit ſchwindet die alte Be: 
deutung des Giebeldreiecks. 

339. Allein mit dem Abfterben der: alten Yormen bereitet ſich eine 
neue Zeit vor. Die Baumeifter der konftantinifchen Periode taten einen 
Meiftergriff, als fie ohne Rüdficht auf die vorherrſchende Form der alten 
Tempel dem riftlihen Tempel den bafilifalen Typus gaben. Die folgenden 
Jahrhunderte haben nichts weſentlich Befferes gefunden. Das Bedürfnis 
und die hriftliche Idee Haben fofort den richtigen Weg gewiejen. In den 
erften drei Jahrhunderten war durch den Drud der Verfolgungen und dur 
die alljeitige Einſchränkung und Armut der Gläubigen die Baukunft in 
ungerreißbare Feſſeln geſchlagen. Aber den Eifer der Chriften in Herftellung 
von Gotteshäufern beweift die überaus große Zahl (in Rom allein gegen 
vierzig) der im friedlichen Zwiſchenzeiten ſchon vor SKonftantin allüberall 
errichteten Sichen 1. Nach der Freigebung des chriſtlichen Kultus dauerten 


! Optatus, De chism. 2, 4. Eusebius, Hist. eccles. 8, 1. 
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Schwierigfeiten mannigfader Art ‚fort und wurden: durch die — der 
Volkerwanderung noch vermehrt. Sehr tatkräftig erwies ſich hinwiederum 
die Unterſtüzung durch fromme Kaiſer und andere mächtige Gönner des 
Kirchenbaues Außet Konſtantin und Helena find beſonders Thendofius, 
Placida, Pulcheria und Juftinian zu nennen. Auch die neubekehrten Fürften 
des Weſtens nahmen ſich Häufig fehr eifrig des Kirchenbaues an. Die 
Päpfte, heilige Biihöfe, z.B. Paulinus von Nola und. Paulinus von 
Zyrus, und bie, berühmteften. Benediftiner- —— Se fih um die 
Kunft große Verdienſte 


Eine befonbere Erwähnung verdient Nanenna unter ber Herrſchaft des Ho— 
notius eit 404), bes Goten Theodorich ſeit 493) und der dyyantinifgen Exarchen 
(jeit 5338) Im ganzen. hielt man dort an ber römischen Tradition feit. „Nicht in 
ber Srunbrigbildung oder im Aufbau ber Monumente weicht Ravenna von Nom 
und. andern Dtten ab; nur in einzelner, namentlich deforativer Ausführung, wie ber 
Bildung. einzelner Säulentapitäle. und ber (glei. dem Säulenmaterial des profon- 
neſiſchen Marmors) bem Dften entlehnten Vorliebe für poly gone Ummantelung der 
Apfis und endlich in der aylindrifchen Form ber Türme bietet Ravenna beſondere 
Züge in dem —— hie — AIR, — ee 
der Badfteinmauern 
mit Lifenen und 
Bogen ift nit ſpe⸗ 
ziell ravennatiſch; 
verwandte Erſchei⸗ 
mungen bietet auch 
Rom“ (. (Holginger). 
Yon alichriſtlichen 
Bafuͤen find er 8 
halten ©. Apolli- — 
nare nudvo 
— Abollinare 
Claſſe erſtere Br 
Theodoriche, lehtere 
aus Yuftinians Zeit. 
"Unter den Zentral⸗ 
bauten ift felbft ber 
fpäte ©. Bitale 5 
(6... Jahrhundert) 
weniger ‚. als oft 
behauptet worden, 
durch den Einfluß 
des Oftens in feiner 
wejentlichen "Anlage 
beftimmt worden - ; 
toben. Nr 299). 
Wir geben hier zur 
Ergänzung als. 
— der. taenna: en 
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— ————— — 9 ———— oh he a war ‚der 
—— in einem einheitlichen und fraftigen Volleume Abgeſehen von 
der fange nicht völlig übermundenen ‚Zerfplikterun er romiſchen ‚Welt in 
eine heidniſche und chriſtliche Hälfte, ‚abgefehen yon bei öhe der am bie 
ficchliche Bautunſt geſtellten Aufgabe, tonnte doch in einem rafchen Schritte 
der Auflöfung queilenden Staats: und Vollsweſen die ſchone Kunſt nicht 
auf das befte ‚gedeihen. Was dennoch Anſehnliches ‚geleiftet: turde, iſt großen: . 
teils der Macht der riftlichen Begeiſterung Tür das. ‚Heilige beizumeffent. 
Diefe ſich ‚überall mächtig befundende Begeifterung dertündet laut die Zriumphe,. 
vr die Real an N unter ‚aönftigen Sroinalingen Ken — 











Drittes Kapitel, 
Der. romaniſche Bauflil. 


340, Die jet eingebürgerte Benennung. des neuen Stils befagt die 
Weiterentvidlung des Klaſſiſchen zum Mittelatterlicen; jo ‚nennt man ja 
aud diejenigen Sprachen „romaniid”, welche: aus der Miſchung der lotei⸗ 

— mit a Boltevialetten, ber : Bauen a Als neue 
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Spraden erwachſen find. Die altchriftlihe Architektur Hat jowohl im Rund- 
bau als in der Baſilika nicht minder die Hauptform als die Ornamente 
großenteild der Antike entlehnt, fo wahr es ift, daß diejen mehr ftoff: 
lihen Elementen der Kunft ein neuer Geift eingehaudht wurde. Diefer Geift 
war nun aud die Triebkraft, die einen neuen Stil erzeugen konnte; er 
mußte nur erft mit dem Charakter der hriftlihen Völker ſich vollkommen 
verſchmelzen. In fozialpolitifcher Hinfiht wurde aber der Geift des Mittel: 
alters weſentlich beflimmt oder mitbeftimmt durch das Germanentum. 
Nahdem aljo die Völker des nördliden Europa aus den Stürmen ber 
Bölferwanderung heraus allmählih zu Fräftig nationaler Gefinnung heran: 
gereift waren, konnten fie auch der überfommenen alten Kunft, die fie an- 
fangs als Schüler in ihrem Bann gehalten hatte, einen neuen Geift einflößen, 
der nit nur chriſtlich, fondern mittelalterlich-hriftlih, alfo vorwiegend ger: 
maniſch⸗chriſtlich war. Dort wo das germanifche Element nicht in gleicher 
Weiſe mie in Deutfhland, England und Nordfrankreich herrſchend wurde, 
geftaltet fi der romanische Stil denn aud weniger eigenartig aus; das 
mittlere Italien aber, insbeſondere Rom, nimmt an der neuen Bewegung 
feinen Teil. 

341. „Romaniſch“ befagt weniger eigentlid) antik-römiſche als riftlich- 
römifche Elemente, da ja die althriftlihe Baukunſt als Vermittlerin vor— 
aufgeht; allerdings ift e8 wahr, daß manches Antike fi durch die vorher: 
gehende Periode gerettet hatte, um mit immer jchmächerer Lebenskraft 
fortzumirken; es geht erft in der Gotik völlig im Neuen auf. Mit dem 
„byzantiniſchen“ Stil, d. h. demjenigen, der wirklich den Oftrömern gehört, 
dat der romanische Stil kaum etwas zu tun. Die zeitweilige Benennung 
„lombardiſch“ beruht auf der irrigen Vorftellung, daß er aus der Lombardei 
ftamme oder dort in der vollkommenſten Geftalt ausgebildet fei. „Sächſiſch“ 
hat man ihn heißen wollen, weil Sachſen (d. h. Weltfalen, Hannover, ein 
Teil der heutigen Provinz Sachſen uſw.) fi ausnehmend früh und eifrig 
an der Entwidiung des Stils in Deutſchland beteiligte. 

342. Schwierig ift die genaue Beſtimmung der Eigenart diefer Bau- 
weiſe. Sie ift in beftändiger Yortbildung begriffen und läßt die Be: 
fonderheiten der verfchiedenen Völker fo ftark Hervortreten, daß man erft 
aus dem Gejamtergebnis erfieht, welches die gemeinfame Trieblraft und das 
bervußte oder unbewußte Ziel der ganzen Bewegung war. Schon die zeit: 
lie Beftimmung der romanifhen Periode bleibt rüdjihtlih ihres Anfangs 
aud heute noch unfiher. Es fragt fi nämlich, ob das 10. Jahrhundert 
als Ausgang der althriftlihen oder als Eingang der romanischen Zeit zu 
betrachten fei. Es ift im Grunde beides; man wird eher das eine als das 
andere finden, je nachdem man fi das Weſen der romanifchen Bauweiſe 
fo oder fo zurecht legt. 
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343. Wir Haben die althriftliche Bafılifa als einen „Säulenfaal” auf: 
gefaßt, um damit anzudeuten, daß der eigenartige Charakter derjelben auf 
der lichten Schönheit und gefälligen Leichtigkeit de Säulenbaues einerfeits 
und anderfeits auf der Pracht des abgefhloffenen Innenraum und der 
zimmerartigen Traulichkeit eines religiöjen Feſtſaales beruht. Dementiprehend 
möchten wir am liebften die romanische Kirche al einen Pfeilerbau, nämlich 
einen monumentalen Pfeilerbau mit Rundbogenverbindung, 
fennzeihnen. Der Saal nimmt jegt entſchiedener das Gepräge eines „Baues“, 
d. h. eine innen und außen darafterifierten Hultgebäudes an, das durch 
Außenſchmuck ſowohl als durch Maffigkeit den Saaldarakter einbüßt. Die 
Mafligkeit oder Yeftigkeit ift num von der Erſetzung der antifen Säule durch 
den Pfeiler nicht zu trennen. Die eben genannten Vorzüge des Säulen- 
ſaales verlieren ſich, jobald die runde, zierliche, in der Idee als einheitliches 
organifches Gebilde zu dentende Säule durch den edigen, ſchwerfälligen, ge: 
mauerten Pfeiler verdrängt wird. Die Vertaufhung hat zudem ihren Grund 
vorwiegend in der Abfiht, für die ſchwere Obermauer, die Emporen der 
Abfeiten oder bald auch für das Gewölbe eine ftärfere Stübe zu haben. 
Ein weiterer Grund wird wohl darin zu fuchen fein, daß man für die zarte 
Schönheit der Säule im Bereich der germanischen Welt weniger Geſchick 
befaß als für die Entfaltung einer derben Kraft und Kühnheit. Gern holte 
man fid indes noch aus Italien oder etwa aus Trier die fertigen antiken 
Säulen (Karl d. Gr. und Otto d. Gr.); an diefen wußte man das Material 
und die ſchöne Yorm wohl zu ſchätzen. 

Als Folge der allgemeinen Kunſtrichtung, die ſich notwendig von der 
klaſſiſchen Glätte, Leichtigkeit und Heiterkeit entfernte, ſtellt ſich ein etwas 
düſterer Ernſt, eine gedrückte und drückende Engheit, eine wuchtige Schwere 
ein. Dem Pfeiler- und Gewölbebau geht die größere Dicke des Mauerwerkes 
zur Seite. Mit allem Geſagten aber hängt es zuſammen, daß an Stelle der 
klaſſiſchen, ſo feinen Maße, noch viel merklicher als in der altchriſtlichen 
Periode, teils eine gewiſſe Sorgloſigkeit teils eine einfachere Proportion ein= 
tritt, die den Eindruck des Mechaniſchen nicht verleugnen kann. Erſt ganz 
gegen Ende der romaniſchen Periode ringt ſich der Stil zu einer eigenen 
Freiheit und einer zarteren Schönheit durch. Das Ziel wäre vermutlich 
lange zuvor erreicht worden, hätte die Entwicklung des Baſilikenſtils ruhig 
von ſtatten gehen können. Man muß ſich aber hüten, das neue treibende 
Element, die ſelbſtändige Verfolgung eines dem Charakter der Zeit und 
der Völker zuſagenden Weges, äſthetiſch gering anzuſchlagen. Sollte einmal ein 
Bauſtil gefunden werden, der nicht einfach die veränderte Kopie eines fremden, 
ja heidniſchen war, ſo mußte in mancher Beziehung von vorn angefangen 
und die architektoniſche Schönheit gleichſam aus dem Rohen wieder heraus: 
gearbeitet werden. Und jelbft derjenige, welcher dem gotifchen Etile vor 
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dem romanischen (in feinen vollendeten Schöpfungen) den Vorzug gibt, muß 
doch geftehen, daß ohne den romanischen Stil ein gotifcher ſchwerlich je ent- 
ftanden wäre; das ganze Erbe des erfteren ging in den leßteren über. Auch 
der gotiſche Bau ift ein mächtiges, ſchweres, wenn auch nicht fo maſſiges 
und ftreng oder eng gebundenes Syſtem; ganz kann auch er die Abftammung 
aus dein älteren bzw. feine nächfte Verwandtfhaft mit demfelben nicht ver- 
bergen, fobald er mit dem altchriftlihen oder mit dem Renaifjance-Stil in 
Vergleich gejtellt wird. 

344. Bei diefer Auffaffung des romaniſchen Stils, die im ganzen 
die allgemeine und gewöhnliche ift, fann man nun die Gewölbebildung 
noch beſonders ala das Sennzeichnendfte und Eigenartigfte betonen. In 
fonftruftiver Hinficht läßt fi nichts Bedeutenderes und für den Fortſchritt 
der chriſtlichen Baukunſt Einfchneidenderes namhaft maden; das Gemölbe 
fheidet die romanische Bafilita gegen die altchriftlihe deutlih ab. Legt 
man darauf allein Gewicht, fo darf man natürlich das 10. Jahrhundert nicht 
fhon mit zur romanifhen Periode zählen. Geht man hingegen bon dem 
Pfeiler ald dem Vorläufer des Gemölbes und dem Symbol der ganzen 
Eigenart des Stiles aus, wie oben ausgeführt wurde, und fieht man bon 
dem vereinzelten Auftreten des’ Pfeilerd in der alten Bafilifa ab, fo 
beginnt das neue Prinzip fi mit dem Augenblid zu regen, da man an: 
fängt, die Pfeilerftüße in die Baſilika einzuführen. Daran antnüpfend können 
wir, ſoweit in diefem Yalle ein Syflematifieren überhaupt möglich ift, das 
romanische Bauſyſtem entwideln. 

345. Der Stützenwechſel, bereit3 im 9. Jahrhundert beginnend, 
veranschaulicht den Kampf des althriftlihen mit dem mittelalterlihen Prinzip: 
die Säule weiſt auf jenes zurüd, der Pfeiler in die Zulunfl. Mandmal 
zieht fich zur äſthetiſchen Ausgleihung des Gegenjabes über den niedrigen 
Bogen zwiſchen Säule und Pfeiler ein hoher Blendbogen, der zugleich die 
Oberwand und die Säulen teilmeife entlaftet. Es werden von den Pfeilern 
auch wohl zwei Säulen überjprungen. 

Der Stützenwechſel nötigt, je zwei Pfeiler mit der zwijchenftehenden Säule 
oder den zwifchenftehenden Säulen zu einer Einheit zufammenzufaffen; das 
Auge wird veranlaßt, nun aud.die Oberwand und die Dede in entjprechende 
Felder zu zerlegen; es wird aljo ftark in der Höhenrichtung bejhäftigt. In 
diejer Form, nämlich durch die natürliche Querteilung des Kirchenraumes 
in „Traveen“ beftimmt, ift die Höhentendenz im romaniſchen Stile neu. 
Zugleih Hat eine zwiſchen zwei Pfeiler geftellte Säule hier tatſächlich auch 
nod eine Beziehung auf das Seitenſchiff, deſſen Gemwölbeteilung (je zwei 
Joche gegen eines im Mitteljhiff) fih an die Säulenftellung anſchließt; 
aber auch davon abgejehen, ſcheint die ſchmalere Säule mit den über- 
geipannten Bogen die Aufmerkjanteit auf die Abfeite lenken zu mollen. 
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346. Die ſchroffe Verfchiedenheit der Stüßen, zunächſt ohne auffälligen 
Grund, ift freilich der äfthetifhen Wirkung nicht günftig; fie flellt etwas 
willkürlich die individuelle Vielheit ftatt der harmonischen Einheit vor die 
Augen. Ferner verengern ſchon die mit Säulen abwechjelnden Pfeiler, be- 
ſonders aber die durchweg angewandte Pfeilerftübung den Raum und hemmt 
den freien Durdblid in die Seitenſchiffe von ſehr vielen Punkten des Mittel: 
ſchiffs aus. Zudem wird die von der fhönen Säulenreihe der altchrift- 
lichen Bafilifa gebotene Perfjpektive auf den Chor Hin ſchwächer und an den 
edigen Pfeilern vorüber weniger gefällig. Das Licht fpielte um die ſchmalen 
und gleihmäßig gerundeten Säulen merklich freier und in allmählichen über— 
gängen zum Schatten. Der Haupteindrud der romanifhen Kirche ift ein 
ganz anderer. 

347. Da es indes auch reine Säulenbafiliten gibt, jo muß man 
deren ſpezifiſch romaniſchen Charakter in etwas anderem ſuchen, nämlich 
in der Dide der Mauern und der dichten Stellung der Säulen, die Rund- 
pfeilern gleihen. Das Kennzeichnendfte der alten Säulen fehlt: vor allem 
die Schlankheit, immer aud) die Schwellung, faft immer der An- und Ablauf, 
durchaus gewöhnlich die Verjüngung. Sie ift in Frankreich bisweilen noch 
ein einfacher oder aus wenigen Trommeln zufammengejegter Schaft, jonft 
wie die Mauer aus Quadern zufammengejeßt. Die Bildung der Balis, 
bes Kapitäls und die Behandlung des Schaftes, alles das trägt ein neues, 
im allgemeinen etwas ſchwereres, roheres Gepräge. 

Noch andere Eigenheiten laffen eine romanifche Bafilita von einer alt= 
Hriftlihen leicht unterjcheiden, auch wenn jene nur Säulen und eine fladhe 
Dede Hat. St Georg in Köln wird im weftlihen Teil zwar von Säulen 
geftüßt, aber dieje werden nad Oſten durch Wände fortgefeßt. Bei der 
jpäteren Einwölbung des Mittelſchiffs (welcher die der Seitenſchiffe vor— 
anging) wurde noch beiberfeit3 ein Pfeiler zwiichen die Säulen geftellt; 
wir finden vor der Hauptapfis ein beſonderes Chorquadrat; die Seitenſchiffe 
find glei) weit vorgeſchoben und mit Apſiden gejhloffen. Unter allen drei 
Schiffen findet fih im Often die noch aus des Stifter: Anno Zeit (11. Jahr: 
hundert) ftammende Krypta; um 1200 wurde im Weſten ein feftungsähnlicher 
Turmbau vorgelegt. Durch ſolche Befonderheiten wird offenbar der Charakter 
der altchriſtlichen Bafilita volftändig verwiſcht !. 

348. Kann man nun allerdings die Säulenbafiliten keineswegs vom 
romanischen Stile ausſchließen, fo hangen doch aud) die erwähnten Charakter: 
züge mit dem Pfeilerſyſtem und dem Gemölbebau fo nahe zujammen, dab 


! Bgl. Helmten, Köln; ferner den Brundriß und Durchſchnitt in der Feſt⸗ 
ſchrift des Architeftenvereing für Niederrhein und Weftfalen: „Köln und feine Bauten“ 
1888, ©. 47 u. 48. 
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die gegen die ältere leichte Schlantheit der Stüben (mitfamt den Mauern) 
abftehende maffige Schwere in der Geftaltung der Stüben mie der Mauern 
als nächſte Vorbereitung, ja als Einleitung einer neuen Baumeife angejehen 
werden müſſen. Die Säulen als Manerftügen find zum Abfterben ver- 
urteilt, meil Element eines früheren Stil, der Pfeiler wird nötig und 
beliebt. 

349. Ein weiterer Schritt vorwärts war die Anwendung des Ge- 
wölbes in den Seitenfhiffen. Schon der Stützenwechſel tritt meift 
in Verbindung mit Seitenemporen auf, die für Säulen zu ſchwer 
laften. Auch die Unterwölbung der Emporen lag aljo nahe. So wurden 
bei dem Neubau von St Urfula in Köln um die Mitte des 12. Jahr: 
hundert Emporen angelegt und die Seitenfchiffe gemölbt. Mit der Über: 
wölbung des breiteren Mitteljhiffes dagegen war man damals in Köln noch 
nicht vertraut: in St Apofteln verſuchte man fie, ftand aber wieder ab, und 
die Einmwölbung der obenermwähnten St Georgsfirche brachte diefelbe in die 
Gefahr des Einfturzes; ja „ähnliche Einwölbungsverfuhe wurden damals 
in faft allen Kirchen vorgenommen und brachten viele in ernfte Gefahr“ 1. 

350. Um diejelbe Zeit drang in Frankreich, und zwar an verjchiedenen 
Punkten, ebenfo in der Lombardei das Prinzip der Wölbung dur. Merk: 
würdig ift, wie man in der Provence, wo fi die römische Architektur 
erhalten Hatte, gleich zu Anfang der Periode das römiſche Halbtonnengewölbe 
der Seitenfhiffe al Widerlager des Tonnengemölbes im Mitteljhiff aus: 
nußte. Auf der Lerininfel St Honorat ift in der Kirche des Schußheiligen 
der jüngere Teil im Nebenfhiff mit Halbtonnen gededt, die als fort: 
laufendes Widerlager, als ununterbrodene Strebebogen ſich an daß 
ZTonnengemwölbe des Mitteljchiffs legen. Eine bemerkenswerte Eigentümlichteit 
weift die Provence auch darin auf, daß in den vielfady einſchiffigen Kirchen 
das Tonnengewölbe im Spitbogen ausgeführt ift. Widerlager gegen die 
Außenmauer zur Sicherung des Baues, die aber meift wenig hervortreten, 
find in verjhiedenen Provinzen nicht felten. 

351. Die Entwidlung des Gewölbebaues in Frankreich faßt Viollet- 
le-Duc dahin zufammen, daß im 10. Jahrhundert die Apfiden und die 
unteren Stodiwerte der Türme faft immer die einzigen gemwölbten Zeile 
bildeten, während Mittel:, Seiten- und Querſchiffe die Holzdede bribehielten. 
Man verjuhte aber bald die Wölbung in den Zeilen, welche geringere 
Schwierigkeit boten, jo in der ziemlich gebräuchlichen Fortfegung der Seiten: 
jhiffe um das Sanftuarium (Chor). Man teilte auch wohl das Langſchiff 
in Quadrate mit ftarfen Widerlagern, um die im ſüdlichen Frankreich jehr 
beliebte Kuppel über jeder diefer Abteilungen zu errichten. In der Auvergne 
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dedte man fodann die Nebenſchiffe mit Kreuzgewölben, aber in einem ziveiten 
Geſchoß derjelben brachte man wieder Halbzylinder an zur Stüße des Tonnen: 
gewölbes im Mittelſchiff. Ebenſo ſchützte man durch Halbzylinder die Kuppel 
der Vierung. Es wurden wohl aud die Seitenfhiffe in der Weife mit 
ZTonnengewölben gededt, daß dieſe ſenkrecht zum Gewölbe des Mittelſchiffs 
ftanden. Endlich fiegt das in Vezelay (Burgund) 1100 adoptierte Syflem der 
Einwölbung des Mitteljhiffs mit Kreuzgewölben. Es gehörten aber allerhand 
Verfuhe dazu, bis man fi) ganz zurehtfand: es wurden Etrebepfeiler und, 
wenn man zur Gewinnung bon Senftern das Mitteljchiff höher aufbaute, 
auch Strebebögen oder ähnliche Vorrichtungen notwendig. Unvermerkt findet 
dann der Übergang zur Gotik ftatt, indem die zunächſt nur zur Verzierung 
angebrachten Kreuzrippen und der ebenfalls ohne befondere Aufgabe hier und 
da angemwendete Spitbogen für die Feſtigkeit des Gewölbes und die Ableitung 
des Seitenſchubes dienftbar gemacht werden. In der Normandie fand 
die Baufunft eine bejonders eifrige Pflege. Das Kreuzgemölbe wird 
Regel für das Mitteljchiff, ehe e3 im übrigen Frankreich oder gar in Deutid: 
land auftam (zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts). Säulenbafilifen finden 
fi in der Normandie nit. Die Auflöfung der Oberwand in Hohe Arkaden 
weiſt auf die Gotik hin. In Caen find die Benediktinerkirchen Ste Trinite 
und St Etienne berühmte Mufter. England wurde durch die normannijdhen 
Eroberer mit dem neuen Bauftile befannt. Auch in der Lombardei murde 
im 11. Jahrhundert der Gewölbebau audgebildet. 

352. Diefer ift offenbar da8 Ziel der ganzen Bewegung, melde mir 
auf dem Gebiete der Baukunſt etwa feit dem Jahre 1000 in den ber: 
ſchiedenſten Ländern beobachten. Freilich wurde die flahe Dede des Mittel: 
ſchiffs durchaus nit Überall verdrängt; aber meiftens finden wir die älteren 
Holzdeden wenigſtens ſpäter durch Gewölbe erjegt; und immer erkennt man 
aus der Überwölbung der Nebenſchiffe und aus der maffigen Stärke der 
Mauern, Kuppeln und Türme, daß ein Streben nah Monumentalität, 
auf Koſten der leichten Gefälligkeit, die Zeit beherrſcht. Das kennzeichnet 
den neuen Stil, der von der fÄhmerer gebildeten Säule zum Pfeiler und 
dann zum Gemölbebau fortjchreitet, der ſowohl die Haffifshe Anmut ver: 
miffen als die wachſende Kraft einer neuen Zeit deutlich empfinden läßt. 
Liegt nun Schon in diefer Kraft jelbft eine eigene Schönheit, fo in&befonbere 
in dem endlichen Ergebnis der Entwidlung, der überwölbung des ganzen 
Langhauſes, die als bedeutende techniſche Leiſtung die volle Herrſchaft des 
Geifteg über den jpröden Stoff offenbart und durch die prächtige Zu: 
fammenfaffung von Pfeiler, Bogen, Oberwand und Dede zu einem Jod 
oder Fach den Bau auf neue Weife gliedert, indem es zugleih den Blid 
entfhiedener nad) oben zieht. Bei den Kreuzgewölben zeigt ſich bald neben 
den Duergurten das Syſtem der Diagonalrippen, welches, noch fchöner 
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als die Längenrihtung der Tonnengewölbe, den Blid aud mieder zum 
Altare Teitet. 

353. Das Kreuzgewölbe bringt den großen technijhen Vorteil, daß 
nun da3 in die Längs- und Quergurten gejpannte Gemölbejod mit diejen 
auf vier Einzelpuntten, nämlih auf vier Pfeilern aufliegt, während das 
Tonnengemwölbe auf der fortlaufenden Oberwand gleihmäßig laftet. Nicht 
dieſes alfo, fondern jenes ift die große Errungenjhaft, an melde aud der 
fonftruftive Fortjchritt gebunden bleibt, den der romanijhe Stil in feiner 
legten Zeit und bejonder3 der gotiſche durch Nutzbarmachung des Über: 
fommenen noch maden fann. In zwei Punkten war eine wefentliche Der: 
befferung möglid und wünfchenswert: der Halbkreisbogen geftattet zunächft in 
äſthetiſch ſchöner Form nur die Überwölbung eines genau quadratiſchen 
Raumes, und das Gewölbe in feiner althergebrachten Konſtruktion erforderte, 
um feit zu fein, eine fompafte, ſchwere Steinmaffe, melde mit einem 
ftarfen Drud und Schub verbunden if. Wie man aud in diejen beiden 
Punkten den Sieg über den ſchweren Stoff davontrug, ſehen wir weiter unten 
(Nr 386 und 391 ff). 


354. Die romaniſche Wölbetechnik blieb im wejentlihen bie altrömifche, 
aus den früheren Perioden überlieferte !. Die Nömer wendeten Kuppel-, Tonnen= und 
Kreuzgewölbe an; dieſelben beftanden aus Keilfteinen oder Gußmaterial (Meinen 
Steinen, die mit Mörtel zu einer feften Maffe verbunden find) oder endlich, zur 
Verminderung ber Laft, aus ineinander gejhobenen Zöpfen. Die Kuppel fand im 
chriſtlichen Zentralbau mannigfadhere Verwendung als bei den alten Römern, fowohl 
auf runder als auf vier- oder achteckiger Grundfläche. Bei der Hängekuppel ift der 
Durchmeſſer der Kugel glei) der Diagonale bes Quadrate, auf welchem fie fteht; 
fie laſtet eigentlih auf den Eden des Grundbaues. Die auffteigenden Seitenmauern 
desſelben ſchneiden als Schildbogen in die Kuppel ein und fonbern ben oberen Teil 
(die Kalotte) ab, wie in dem römischen Tempel der Minerva Medica unb in der 
altchriſtlichen Brabfapelle der Balla Placidbia. Dagegen fommt die ganze Kuppel in ber 
byzantiniſchen Arditeftur zur Geltung, indem fie auf den Mittelpunkten der Seiten 
des Vierecks aufruht, wobei dann aber um die Eden herum Zwickel oder ſphäriſche 
Dreiede (Pendentifs) vorgefragt werden, um ben Übergang vom Viele zur runden 
Wölbung für das Auge zu vermitteln. 

Die Einwölbung der Kuppel läßt eine mehrfach verjchiedene Anordnung ber 
Steine zu. Ein Tonnen oder Kufengewölbe hat parallel laufende Wiberlagälinien; 
wenn, wie gewöhnli, der Querſchnitt einen Halbkreis bildet, fo ift es ein Halb« 
zylinder, der mit den Kanten der Länge nad auf einer fortlaufenden Mauer 
ruht. Die Lagerfugen (die Verbindungsflächen) ber Steine laufen mit dem Wiber- 
lager und mit ber Achſe bes Zylinders parallel. Die Arbeit des Mauerns hat 
feinerlei Schwierigfeit. Wir haben gleihfam kontinuierlich aneinander geſchobene 
Rund» (oder bisweilen Spit-)bogen. Daraus ift Die eigenartige Schönheit herzuleiten, 
welche ein Tonnengewölbe vor einer flahen Dede auszeichnet. Es macht fon als 


1Vgl. Redtenbader, Leitfaden zum Studium der mittelalterlichen Bau— 
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ſolide Steinfonftruftion den Eindrud von Stärke und Dauer; die gewölbte Bafilifa 
erfceint nicht mehr als Saal, fondern ala mehr ober weniger monumentaler Bau. 
In der regelmäßigen Rundung der Gewölbefläche ſpricht fi ein höheres Geſetz aus 
als in den geraden Kinien einer flachen Bedeckung. Sie trägt auch den Blick höher 
hinauf und legt an einer heiligen Stätte bie Symbolit des Himmelsgewölbes nahe. 

Als eine Durchkreuzung zweier Tonnengewölbe von gleihem Querſchnitt kann 
man das Kreuggewölbe anjehen. Die vier Kreuzfappen ftchen nur auf vier Einzel: 
ftügen auf, nicht auf Wiberlagslinien oder Widerlagsflächen. In dem Mittelſchiff 
einer Kirche ergibt alfo das Kreuzgewölbe eine Reihe von Viereden (in Rüdfigt auf 
die Querrichtung, Joche“ genannt), die von den Gurtbogen zwiſchen ben vier Pfeilern 
(Bängs- und Quergurten) und beren Auflagerungspuntten bezeichnet werden. Die Be- 
rührungslinien der vier Kappen heißen Grate; wenn fie plaftiſch nach außen vortreten, 
Rippen. Der eigentümliche Eindrud eines kontinuierlichen Kreuzgewölbes beruht auf 
der angemeffenen Doppelgliederung de8 Raumes durch Traveen in der Längen- unb 
Höhenrichtung zugleich fowie auf der Abwechſlung, welche die Gurten, Grate und 
Rippen ber Wölbung geben. Es verfteht fi, daß jede Art von Gewölbe auch einen 
eigenartigen Schmud zuläßt, wenn aud wohl nicht einen fo gefälligen wie eine 
ſchön gegliederte und bemalte fladhe Dede. 


355. Durch Pfeiler und Gewölbe verliert die altchriſtliche Baſilika 
das trauliche Ausſehen eines Feſtſaales; ernfte, firenge Würde und Monu: 
mentalität machen fi) vorwiegend geltend. Um das gleiche Gepräge fofort 
auch im Außern nachzuweiſen, betrachten wir nur den Portal: und Turm: 
bau. Der Eingang, naturgemäß gewöhnlich dem Chor gegenüber, zeigt 
zwar teilmeife große Einfachheit; aber ſowohl in Deutſchland als in Italien, 
in der Provence und der Normandie ift das Streben unverkennbar, denfelben 
zu einem prädtigen Monumentalbau umzugeftalten. Daher öffnet er fi 
, aus einer gewiffen Tiefe einladend nad außen, und die im rechten Wintel 
abgejeßten Leibungen nehmen Säulen auf, melde über förmlichen Kapitälen 
fi in ebenfovielen Bogen, von einer Seite zur andern die Tür einfaffend, 
fortfegen. Das Bogenfeld über dem Horizontalen Sturze bietet Raum für 
plaftiihen Schmud. Größere Pforten find in der Mitte durd einen Pfoften 
geteilt, und diefer trägt eine plaſtiſche Figur, als Mittelpunft des ganzen, 
jelbft auf die Mauerteile neben dem Eingang ausgedehnten Schmudes. 
Manchmal findet fih zur Erzielung größerer Tiefe des Portals fogar ein 
bejonderer Giebelvorbau.. Mit dem ebenſo künftlerifh mie erbaulih aus- 
geftalteten Eingang it nun der ganze Bau al3 Gotteshaus, ausſchließlich 
für diefen Zweck gebaut, charakteriſiert; es kann die Größe und Pradt 
des Portals nicht mehr bloß in einen Betſaal innerhalb eines anderartigen 
Gebäudes führen: die romaniſche Baſilika öffnet ſich als Ganzes der Außen: 
welt; Cäulen und Bogen der Pforte, Mädhtigkeit und Pracht find zum 
vollfommenen Abbild des Innern geworden. 

356. Dazu kommen nun die Türme. Ein Blid auf Tafel 12—13 
zeigt, wie monumental und zugleich wie malerifch ein großer romanifcher Dom 
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ein Quadrat; dieſem aber machte man ſowohl den zugefügten Chorraum wie 
die weiter bortretenden Arme des Querſchiffes und meiter die Breite der 
Traveen im Langhaus gleih. Die Hälfte dieſes Maßes bezeichnete die Tiefe 
der Apfis, die Breite der Seitenſchiffe und den Abftand der Stüßen im 
Mittelfhiffe. Wenn Hier Pfeiler mit Säulen wechſelten, fo fand die 
Säule ebenfo weit von den Pfeilern ab; das Mittelfhiff zerfiel aljo 
in eine Anzahl großer Quadrate, das Seitenſchiff in die doppelte Anzahl 
fleiner, durch den Abftand von Säule und Pfeiler bezeichneter Duadrate. 
War damit die Vierung (das „SPreuzmittel”) als Zentralftelle des Baues 
zum Maß für die gefante Teilgliederung geworden, jo wies die Konſtruktion 
einen gefälligen, wenn auch etwas mechaniſchen Rhythmus auf, welcher fpäter 
modifiziert beibehalten wurde. Die Einheit de Zentralbaues, bejonders 
wenn fi über der Vierung eine Kuppel wölbte, war nachgeahmt, aber dabei 
dem Langhaus feine Selbftändigkeit erhalten. Diefes begann am Portal die 
freie Bewegung in der Längenrichtung, verzmweigte fih an der Zentralftelle 
nad) beiden Seiten, ohne die gerade Richtung zu verlaſſen, bis e3 in dieſer 
Richtung mit der Apſis harmonisch abſchloß. 

358. In rheiniſchen, befonder8 Kölner Kirchen (Maria im Sapitol, 
St Martin, St Apofteln, St Andrea) laufen aud die Kreuzarme in runde 
Niihen aus (vgl. Bild 69, ©. 273). Größere Abwechſlung erzielte man, 
wenn die Abjeiten ſich jenfeitS des Querſchiffs in zwei Apfiden gleichſam fort: 
fetten, oder wenn fie um die Länge des Chorquadrates weiter geführt wurden 
und mit zwei ihrer Breite entſprechenden Nifchen abſchloſſen (vgl. Bild 71, 
©. 280), oder gar, wie in einzelnen deutſchen Kirchen (Maria im Kapitol 
zu Köln, Godehardskirche zu Hildesheim) und befonders in franzöfifchen, fich 
ganz um das Chorhaupt Herumzogen (vgl. Tafel 11). Die Apfiden waren 
meift rund, doch bismeilen vieredig, wmenigftens nad) außen. Dian liebte 
diefe Anbauten, daher finden fie fi wohl auch rund um den Chor, zu 
Paulinzelle in Thüringen außerdem noch an den Sreuzarmen. 

359. Die Anordnung der Weftjeite mit einem Hauptportal und, 
gemäß der Normalzahl der Seitenfhiffe, mit zwei Nebeneingängen, mit 
einem oder zwei Türmen war das natürlichſte. Die gejchloffene Einheit 
einer ſolchen Anlage fit günftig ab gegen die Behandlung der Eingangs: 
ſeite ſowohl in der griehijhen und altrömiſchen als auch in der früheren 
Hriftlihen Architektur. In Italien blieb freilich der Turm als unmejent: 
fies Bauglied zur Seite ſtehen. Den Normannen gebührt das Verdienſt, 
eines der wichtigſten Hauptmotive der Kirchenfaſſaden erfunden, nämlich den 
Zurm in den Körper des Baues eingefügt zu haben. Nicht fehr günftig 
wirft der Cingang an der Seite ftatt an der Front; an einigen Orten 
ſcheint man die großartige Perjpeftive aus einem prächtigen Weftportal in das 
Hauptſchiff und den Chor nicht recht gewürdigt zu haben. 
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360. Die Doppelchöre, melde in der älteren romanifchen Zeit 
üblicher waren, aber auch in den fpäteren Stifts- und Kloſterkirchen bis— 
weilen vorlommen, machten natürlich die Eingänge von der Seite nötig, 
was vielleicht hier und da aus Gewohnheit auf andere Kirchen übertragen 
murde. Ein Vorbild der Doppelhöre mag man in einer ſchon früh (ver- 
einzelt) vorkommenden Weftapfis erkennen, die wohl zu einer Grabanlage 
diente; aus demfelben Grunde oder für die Zwecke des Volksgottesdienſtes 
ließ man romaniſche Kirchen fi förmlich nach beiden Enden gleichmäßig 
entwideln (in Querſchiff, Chor und Apfis). Der Vorhof fiel aud dann 
nicht immer fort (vgl. Tafel 13a). Es blieben jogar an der Weftfeite Ein- 
gänge neben der Apfis, die dadurd ihren abſchließenden Charakter einbüßte. 
Der Grundplan der Kirche wird nod modifiziert durch die Erhöhung des 
Chores infolge des gemölbten Unterbaues. 

361. Die Krypta ift allerdings altchriſtlichen Urſprungs, wurde 
aber erft in der farolingifhen Zeit häufig und gehört zur Charakteriſtik des 
romaniſchen Stils, da man fie bei größeren Kirchen bis ins 13. Jahrhundert 
regelmäßig anlegte und hier und da auf die gotifche Zeit vererbte. Die 
Gruftlapellen bargen größere Reliquien oder die Gräber angefehener Berfonen. 
Bisweilen waren fie Hein, gemöhnlid aber nahmen fie den Raum unter 
der Apfis und dem Chor ein; aud an der Weftfeite finden fi Grüfte 
für Stifter der Fire und andere. Da in den Krypten vielfach Gottes- 
dienft gehalten wurde, jo haben fie häufig das Ausfehen einer mehrſchiffigen 
Kirche mit mehrfachen Säulenftellungen unter der gemölbten Dede. Die Er: 
höhung des Chores als des eigentlihen Sanktuariums ift finnvoll, darf 
aber nicht übermäßig fein, nicht mehr als einige Stufen betragen. 

362. Die gänzlihe Abfperrung des Chores dagegen, wie fie 
zu Gunften der SKlofter: und Stiftögeiftlichkeit durch eine Empore aus Stein 
oder Holz feit dem Ende des 11. Jahrhunderts vielerort3 bewirkt wurde und in 
der gotijchen Zeit fortdauerte, ift Afthetifch verwerflid und entzog den oberen 
Teil des Gotteshaufes dem Blid des Volkes. Ein zweiter Hauptaltar fand 
aber dann vor dem Einbau an diefer Zentralftelle der Kirche einen geeigneten 
Pla. Der Name lectorium (woraus „Lettner” ; franzöſiſch jube) erinnert 
an den Urjprung aus den altchriftlichen Lefepulten oder Ambonen. Man 
fagte auch odeum, weil der Sängerchor gleichfalls hier feinen Platz Hatte. 

Naturgemäb behauptet die Bierung eine gewiſſe Selbftändigfeit, die 
bisweilen durch trennende Schranken bezeichnet wird. Baulich hoben fich die 
vier ſchweren Pfeiler mit ihren ſtarken Gurtbögen hervor; die unteren, nicht 
an die Mauer gelehnten waren kreuzförmig zur Aufnahme von vier Bogen. 
Durch den weiten Abftand der Stüßen und durd) die verfchiedene Geftaltung 
der Wand über den Pfeilern in gewölbten Kirchen veränderte fich der Eindrud 
de3 altchriſtlichn Triumphbogens im ganzen nicht vorteilhaft; er wird 
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nämlich nicht mehr deutlich als befondere Ehrenpforte zum Santtuarium und 
demgemäß nicht mehr als Träger eines den Blid aufhaltenden und auf 
einen noch ſchöneren Altarraum vorbereitenden Schmudes behandelt. 

363. Bei größeren Kloſter- oder Stiftsbauten finden fi an der Nord- 
oder Südfeite der Kirche ein Kreuzgang, ein Kapitelſaal oder andere Räum- 
lichkeiten angebaut. Es benehmen ſolche im Mittelalter beliebte Nebenwerte oft 
der Kirche einen Teil ihrer Wirkung nad außen; es hatte aber aud) etwas 
Traulihes, wenn man fich gewiffermaßen eng an das Gotteshaus heran 
drängte. Der Kreuzgang ift ein Umgang, nad außen von einer Mauer 
begrenzt, nad innen durch Bogenftellungen auf einen Hofraum geöffnet. 
Der Hof umſchloß neben Gartenanlagen auch Grabdentmäler; der Gang 
erweiterte feine Arkaden öfter zu einem Kapellchen ober Brunnenhaufe. 
Überhaupt verwandte man vielfah nicht wenig Fleiß auf die Schönheit 
diefer au zu Prozeffionen, zum privaten Gebete und zum Spazierengehen 
dienenden Hallen. In Hildesheim, Bonn, Trier, Züri) uſw. gibt es folde, 
meift an die Langſeite der Kirche angelegte Sreuzgänge. Vgl. oben Nr 334. 

364. Um das Bild der romanishen Bauart zu verbollftändigen, 
müffen wir nod auf die Gliederung im einzelnen, auf den plafti= 
ſchen und malerifhen Shmud und auf die übrige Ausftattung eingehen. 

So entſchieden fih in der romanishen Bauart der Stoff und die 
weſentliche Konſtruktion aufdrängen, fo zeigt fi) doch aud) ein lebhafter Trieb, 
durch plaftifchen und malerifhen Schmud gleihfam das gefährdete äfthetifche 
Gleichgewicht wiederherzuſtellen. Die eine Art des Schmudes hat mehr 
konftruftiveg, die andere dekoratives Gepräge. Die Konftruftion will fi 
ſelbſt ausfprechen, befonders an den Punkten, wo verſchieden geartete Bau⸗ 
teile fi wie in den Gelenken eines Organismus begegnen, verbinden und 
ſcheiden. Sie blüht hier in organiſchen und anorganischen Yormen aus, um 
den Funktionen einen deutlicheren, wenn auch nur finnbildliden Ausdrud 
zu geben. Manchmal indes wird das architektoniſche Ornament zu einem 
bloßen mehr oder minder finnvollen Spiel mit gefälligen Formen. 

365. Bon den Säulenfapitälen (vgl. Bild 4, ©. 35) ift dad 
Würfelkapitäl das eigenartigfte, gebräudlichfte und finnvollfte; es gibt über: 
haupt feines, das deutliher und angemefjener die Überleitung von der 
runden Säule zum aufliegenden Balken oder Bogen darftellte. Diejes Würfel: 
kapitäl kann man fid) entweder als eine auf vier Seiten abgefafte Halbfugel 
oder als einen unten abgerundeten Würfel denten. Der kräftige Ring faßt 
den Schaft noch einmal ftraff zufammen, bevor er fi fräftig in die Breite 
dehnt. Hinmwieder macht die dem Gebält oder dem Bogenfuß entſprechende 
abgeſchrägte Platte die lotrechte Richtung ihrer Seitenfläche geltend; eine 
geradlinige Schmiege aljo oder ein mehr oder weniger eingezogener Karnies 
oder ein zujammengejegtes Glied verengert den Durchmeſſer des Säulen: 
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ſtulpierten ee find anfangs wenig. — und. behandelt beim 
 würfelförmigen Stapitäl die runden und die flachen Zeile gefondert, ipäter 
ummwindet man „beide mit einheitlihem Schmucke und das ‚Ornament iM 
ſich unabhängiger von der Unterlage ab. 

Der Säulenbafis liegt. die auf eine Platte geftelte ale: zu 
Grumde: umten ein breiterer, oben ein engerer Rundſtab oder Pfuͤhl da⸗ 
zwiſchen eine Hohllehle und verbindende Plaͤlichen (oben Nr 232). Sie 
wird ſeltener in reiner Schönheit gebildet. Neu erfunden wird (etma Ende 
des II, Jahrhunderts) das fog. Edblatt, Mit diefem Namen bezeichnet 
man kurz die Vermittlung des vieredigen Unterfages mit dem aufliegenden, 
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aber etwas zurückweichenden pri Buch ein 1 Blait, einen Stnollen, ein 
Klohchen eine Klaue u. dal, an den vier Eden (Bild 60). Die Bafız 
wird gern höher. gebildet, wie auch das stapitäl, was mit dem majfigeren 
Charakter der Säule zufammenhängt, 

366. Die Verwandiichaft der Baſis mit dem Kapitäl tritt darin zu 
Tage, daß jene bisweilen aus der umgefehrien Kapitälform gebildet ober 
mit Schmuck fogar figürlihem, verfehen wird. Beim Schafte find 
Schwellung, An: und Ablauf und ſenkrechte Furchung nicht mehr im 
Gebraudh, mohl aber in der früheren Zeit eine ftarfe Verfüngung, die mit 
mandem andern etwas vom Gepräge des ätteften griechiſch doriſchen Stils 
hat. Immer zolindriih iſt die Dalbfäule. —— Eomamenie — 
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oder durch eine achtſeitige Pyramide, zumeilen Hinter Giebeln abgefchlofjen ; 
auch Kuppeldächer über der Vierung haben eine adjtedige Anlage. 

373. Der romanische Stil ift fo vielgeftaltig, jo verjhieden nah Ort 
und Zeit, daß eine allgemeine Charafteriftit nicht genügen kann, wenn nicht 
aus feiner in fletem Fluß begriffenen Geſchichte einige Hauptzüge nachge— 
tragen werden. In Deutfhland wird die unter den ſächſiſchen Kaiſern 
eifrig begonnene Bautätigkeit unter den fränfifchen fortgefeßt; Yürften und 
hohe kirchliche Würdenträger metteifern miteinander. In Sachſen und 
Thüringen wird der neue Stil früh und rei entwidelt. Von der Gode— 
hardskirche in Hildesheim gibt Tafel 11 b die öftliche Anſicht. Zwiſchen 
Apfis und Kreuzſchiff ift das Chorquadrat eingelegt. Die Wbfeiten find 
über das Querhaus hinaus um den Oftchor herum verlängert und bilden 
einen mit drei Apfiden verjehenen Umgang; die vortretenden Arme des 
Duerhaufes find ebenfalls mit einer öftlihen Apfis verfehen. Die Vierung 
trägt einen oberhalb des Daches achteckigen Turm; die Weftjeite Hat zwei 
runde Türme zur Seite einer zweiten Hauptapfis. Das Außere ift nicht 
meiter al3 durch Yenfter, Lijenen und NRundbogenfries gegliedert, macht aber 
einen überaus harmonischen Eindrud. Das Chorquadrat wiederholt fid) nicht 
in durchweg gleichen Zeilen des Mittelſchiffs; doch verhält ſich dieſes zu den 
Seitenſchiffen nah Höhe und Breite wie 2:1. Zwiſchen zwei Pfeilern find 
jedesmal zwei Säulen angeordnet, die Arkaden jedoch gleihmäßig behandelt 
(Zafel 11a undb). Die Kapitäle, Bogenleibungen und Cinrahmung3- 
felder der Bogen, der Fries mit Szenen aus dem Leben des HI. Godehard, 
die Propheten zwiſchen den Yenftern, die Fresken des Chores (Szenen aus 
dem Neuen Teftamente) und die drei Glasfenfter desfelben in ihrer Pracht 
geben jet der Kirche ein dem ſchönen Stil und der alten Zeit wohl ent- 
fprechendes Feſtkleid (Tafel 11c). Die Säulen haben teils Kelch- teils 
Würfellapitäl, eine attifhe Baſis und Cdblätter in verſchiedener Form. 
Die Dede ift flah, der Umgang um den Chor dagegen ſchon mit einem 
Tonnengewölbe gededt und je zwei Joche der Seitenſchiffe zur Seite des 
Chores, alſo unmittelbar vor dem Umgang, mit Kreuzgewölben. Merk: 
würbigerweile müffen bie 
Säulen der Apſis (Tafel 11a) 
den Seitenſchub des Umgangs EEE: — 
aushalten. Auch der Vierungs⸗ 
turm ruht auf unverhältnis⸗ — 
mäßig ſchwachen Bogen und — —— 
Pfeilern. Mit Mühe hat man 
das ſchöne Bauwerk vor dem 


Einſturz gerettet. Es wurde 
Bild 67. S. Michael zu Hildesheim. 
1133 grundgelegt. Grundriß.) 
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374. Der Bau der Michaelskirche in Hildesheim wurde von 
dem tunftreihen Biſchosf Bernward ſchon 1001 begonnen. Sie war wie 
die Godehardskirche für den Gebraud der Benediktiner beftimmt und hatte 
nad deren Gewohnheit ebenfall3 die doppelhörige Anlage und fogar auch 
ein weſtliches Querſchiff. Unter der flachen Holzdede wecjeln die Stüßen 
wie in der erwähnten Kirche. Unter dem Weftchore befindet ſich die alte, 
dreifchiffige Krypta aus Bernwards erſter Anlage. Außer den Pfeilern 
ftehen im Mitteljchiff nur noch zwei alte Säulen mit attifher Baſis ohne Ed: 
blatt, mit Würfelfapitäl und mehrfach zuſammengeſetztem Kämpfer. Eigenartig 
ift die bewußte Symbolit in den erhaltenen Verhältniffen des Hauptbaues 
(Bild 67, ©. 269). Das Langſchiff wiederholt dreimal dad Quadrat der 
Bierung, die Querſchiffe umfafjen es ebenfalls je dreimal; die 3 X 3 Qua: 
drate follten daran erinnern, daß die Kirche der Hi. Dreieinigkeit und den 
neun Chören der Engel geweiht fei. Sie hatte auch neun Emporen: außer 
der oberhalb der mweftlihen Vierung noch je zwei in den Armen der Kreuz- 
fchiffe übereinander; die im nördlichen Arme des meftlihen Kreuzſchiffs find 
no erhalten. Zu den vier Treppentürmen an der Giebelfront der Kreuz— 
arme (unten adtedig, oben rund) kamen zwei vieredige Türme über den 
Bierungen. Lebtere find etwas gedrüdt; aber der ganze hoch gelegene, ebenfo 
edle als befcheidene Bau ift ein würdiges Denkmal des allfeitig durchgebildeten 
Stil der Bernwardifchen Periode. Harmonie der Bauteile ift ber herbor- 
ftehendfte Vorzug. Dem 1186 vollendeten Umbau verdankt das Mittelſchiff 
die geſchmackvollen korinthifierenden Säulen, die feinen Ornamente an Säulen 
und Pfeilern, den herrlichen Schmud der Chorſchranken, die Ermeiterung 
nad) Welten durch das Chorquadrat und die Vergrößerung der Krypta durch 
den Umgang. Zu Ende des 12. oder zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
erhielt die flache Dede die herrlihen Malereien. Um die Mitte des 13. Jahr: 
hunderts wurde der Kreuzgang an der nördlichen Seite der Kirche in 
der jetzigen früßgotifchen, maleriſchen Yorm vollendet und die Seitenſchiffe 
im gotifhen Stil neugebaut 1. 

Erinnern wir noch an die bereit? nad ber Mitte des 10. Jahrhunderts er- 
richtete Kirhe von Gernrode bei Quedlinburg: flachgededt, zwei Chöre, eine ur⸗ 
fprüngliche und eine fpätere Krypta, zwei runde Wefttürme, zwei Nebenapfiben an 
dem nur wenig ausladenden Querfhiff, Emporen über ben Seitenſchiffen, Abmweds: 
lung je einer Säule mit einem Pfeiler, Kreuz- und Tonnengewölbe in der Oft 
krypta. Wenigftens ebenfo alt ift die Wipertifrypta in Quedlinburg: Um- 
gang um den halbrunden Schluß, XTonnengewölbe auf wagrechtem Gebält über 
wechſelnden Pfeilern und Säulen. 

In den genannten Kirchen erinnert außer dem allgemeinften Grundriß 
des Mittelraums einiges in der Detailbildung, beſonders der Säufen, ferner 


! Vgl. über die genannten Kirchen Bertram, Geſch. bes Bistums Hildesheim I. 
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das Kreuzſchiff und die flache Dede noch an die althriftlihe Zeit. Die 
Pfeiler dringen ein, die Krypta unter der erhöhten Verlängerung des Chores 
wird gewöhnlich, die Turmanlage entwidelt ih. Wir Haben aus der erften 
Hälfte des 9. Jahrhunderts nod) einen Bauriß der Abteiliche von St Gallen; 
hier finden wir den romanischen Chor mit der Krypta im Often, die flache 
Dede, aber noch auf Säulenarladen ruhend, zwei Wefttürme, aber nur lofe 
mit dem Bau verbunden, außerdem die mehr auf zufälligen BVerhältniffen 
beruhende mweftlihe Apfis. Schüchtern wagt fih in den angeführten Bei: 
jpielen die Gewölbetechnik hervor, die Portale bleiben noch ziemlich 
unanſehnlich. 

375. Im Gebiet des Rheines treffen wir ungefähr zur gleichen Zeit 
eine ebenſo rüſtige Bautätigkeit. Säulenbaſiliken ſind nicht ſelten, z. B. die 
jetzt in Ruinen liegende von Limburg a. d. Hart. Dieſe ungewöhnlich 
große, 1030 grundgelegte Kirche hat oder hatte einen rechteckigen Chor- 
ſchluß, Apſiden an der Oftfeite des Querſchiffs, am Weftende zwei vier: 
edige Türme zu beiden Seiten einer dreiſchiffigen Vorhalle, über diejer 
eine Empore, zu der zwei runde Tireppentürme hinaufführten, endlich eine 
vorgelegte Terraffe (Atrium) und eine Krypta; in diefer und in der Vor: 
halle Kreuzgewölde. Das Querſchiff enthält das Vierungsquadrat dreimal, 
dad Langſchiff ſechsmal. 

Vereinzelt wechſeln in Echternach Pfeiler und Säulen. Am Mittel⸗ 
thein herrſcht durchaus der Pfeilerbau, ſelbſt bei flacher Dede; doch dringt 
eben hier aud der Gewölbebau fiegreih durch. Der Dom von Speier, 
um 1030 gegründet und flad gededt, wurde gegen Ende des Jahrhunderts 
eingewölbt; von dem Urbau ift die Krypta, eine der größten und ſchönſten, 
noch erhalten. In der jegigen Geftalt, mit zwei Türmen im Weften, zei 
am Ghor, einem Kuppelturm auf der Vierung und einem Hleineren Kuppel⸗ 
turm über dem von Hübſch ausgeführten Vorbau und den herrlichen, in die 
Vorhalle, wo die Kaiferbilder ftehen, führenden Portalen, mit den Fresken 
Schraudolphs, jo ganz von allem flörenden Beiwerk im Innern und 
Außern frei, in größter Sauberkeit der Ausführung bei gefälligen Ber: 
häftniffen aller Zeile, ift der Dom eines der allervollflommenften Werke 
feines Stils. Das Äußere zeigt Tafel 12. Ebenſo wurden die Dome von 
Mainz und Worms fpäter gemwölbt; erfterer Hat bereit Rippengemwölbe 
ftatt Gratgewölbe. Was die nadträglide Einwölbung der romaniſchen Ba— 
jiliten anlangt, jo fonnte fie meift ohne große Umftände geſchehen, weil 
die Mauern feft genug waren und weil die quadratijche Einteilung des Mittel- 
ſchiffs und fein Verhältnis zu den Nebenſchiffen ſchon früher durchgedrungen 
war; das fog. „gebundene” Gewölbeſyſtem (oben Nr 345 und 357) war aljo 
vorbereitet. Bon den drei großen Domen ift der von Mainz im allgemeinen 
am älteften, der von Wormd am jüngften; man fann das an dem Syſtem 
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377. Die Geftaltung des Grundriffes, der Dede und der Dedenftügen, 
die Pracht der Turmanlagen und der Reichtum des architektoniſchen Schmudes 
find die Vorzüge, welche eine Reihe von rheinischen Kirchen auszeichnen. 
Die höchſte Entfaltung dieſes ſchönen Stils, in voller Selbftändigfeit und 
hoher Kühnheit durchgeführt, mag uns die Abteilirhe von Maria-Laach 
bei Andernach veranſchaulichen (Tafel 13). Sie ift faft ganz in ihrer ur 
fprünglihen Form erhalten und durch die herrliche Entwidlung des Äußern, 
die einheitliche Anlage, Gruppierung und Durchführung ausgezeichnet. Aller: 
dings wurde auch an diefem 1156 eingeweihten Bauwerk lang genug ge: 
arbeitet, um den jüngeren Charakter der weftlichen Teile ertennen zu lafjen; 
aber im ganzen erjcheint e8 doch wie aus einem Guß. 

Die baugeſchichtlichen Daten find nad) P. Kniel O.S. B., Die Benediktinerabtei 
Maria⸗Laach, 2. Aufl. 1894, folgende: Grundfteinlegung 1093, erfte Bautätigfeit 
bis 1095, Fortbau feit 1112, Ausbau bes Vorhofes und eines Teiles des Weitturmes 
erft nach der Einweihung in ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Die Maße find 
nad) demfelben Gewährsmann: Länge bes Mittelſchiffs einfchlieglich der Chöre ca 68 m, 
des öſtlichen Querjchiffe 34 m, der Weftfront einfchließlih der Rundbtürme 33 m; 
Breite bes Mittelihiffs 10 m, der Seitenſchiffe 5 m; Höhe des Mittelfchiffs 17 m, 
der Seitenſchiffe 8 m, des Hauptweftturms 42 m, ber beiden Rundtürme 35 m, 
des öſtlichen Mittelturms 37 m, der beiden EChortürme 38 m; Länge und Breite 
ber Vorhalle 23:19 m. 

378. Die fhönfte Außenanſicht gewährt die Oftfeite (Tafel 13 b). Hier 
tritt zunäcdft die wefentlihe Gliederung der altchriſtlichen Ba- 
ſilika hervor, nämlid die Durchkreuzung des Lang und Ouerhauſes, 
mit vorliegender Apfis; e8 kommen noch zwei GSeitenapfiden in den Flügeln 
des Querſchiffes Hinzu. Zwiſchen dem Kreuzſchiff und dem halbrunden Aus: 
bau ſchiebt fi als Verlängerung des Mitteljichiffs der romaniſche Chor 
ein, deffen Giebel über der Apfis hervorragt. Oberhalb der Kreuzung er: 
hebt fih ein achteckiger Kuppelturm und in den Eden zwiſchen Quer: 
jhiff und Chor fhmälere vieredige Türme. Jenſeits des Kreuzungs- 
turme3 ragt der breite, vieredige Weftturm empor und jenfeit3 der Arme 
des Kreuzichiffes die dem Meftturm und dem Langhaus zur Seite liegenden 
Tchlanten, minder hohen runden Türme. 

AN diefen Reihtum fchließt die ſchönſte Eymmetrie zufammen. Wie 
der vortretende Chor mit den Ausladungen des Querhaufes ſich zu einer 
gefälligen Dreiheit verbindet, jo die je drei Türme der Oft: und Weflfeite, 
wie aud die drei Apfiden. Die runde Yorm der lebteren weift zu der 
adhtedigen Kuppel und tmeiter zu den Nundtürmen der MWeftfeite hinüber, 
wie die geradlinige Geftalt der Teile des Lang: und Querſchiffs zu den 
ihmalen Ofttürmen und dem mächtigen Weftturme. Vor diefem erjcheint, 
von der Chorſeite gefehen, die Oſtkuppel gleihfam als tiefere Vorſtufe, 
zwiſchen den vieredigen Seitentürmen aber dennoch als breitere, würdige 
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Mitte. Die mweitlihen Rundtürme führen als Vorftufen den Blid zu dem 
hohen und breiten Mittelturm empor, während .jie bei wohlbemefjener Höhe 
zu gleicher Zeit fo weit auseinander treten, daß ſich für die öftliche 
Anfiht ein pyramidales Turmſyſtem ergibt, unter fehöner Vermittlung 
des zu mittlerer Höhe auffteigenden Hauptturms über der Kreuzung. 
Der ganze Bau erjheint alſo von der Oftjeite als ein ſowohl nad) dem 
Hintergrunde zu als in die Höhe hinauf in Höchft befriedigender Weiſe ge- 
gliedertes, an einen triebfräftigen Organismus erinnerndes Ganzes. Die 
anfehnliche Höhe der Türme jcheint das Prinzip der gotifhen Bauart an- 
zubahnen. Die Bedahung der Türme und Apfiden verbindet fehr gejchmad- 
voll Vielheit und Einheit. Das Dach der Kuppel ift gemäß ihrer Grund: 
form ein achtfach gebrochenes, geradliniges Zeltdach; ebenjo das der ver- 
wandten Rundtürme im Weften. Die vieredigen Ofttürme haben Zeltdächer 
mit vier Flächen. Der hohe Mittelturm an der Weftjeite ift hingegen da: 
dur ausgezeichnet, daß er oben vier Giebel trägt, zwifchen denen ſich das 
Dach in verſchobenen (ſchiefwinkligen) Viereden erhebt. Die halbrunde Form 
der an ſenkrechte Wände gelehnten (pyramidaliſch geftalteten) Apfidendächer 
bietet die ſchönſte Ergänzung. 

Treten wir zu der fehr ähnlich, mit fchließender Apfis gebauten We fi- 
jeite hinüber (Tafel 13a), jo hat die Turmanlage einen verwandten Reiz. 
Nur herrſcht hier der mächtige Mittelturm, welcher die Kuppel verdedt und 
ji dem Auge unten in der ganzen Breite des Mittelſchiffs entgegenmirft, 
um fi nad) oben ſchlanker und zugleich reicher zu geftalten. Die Unter: 
ordnung der Weftjeite gibt fi dadur fund, daß das meitlihe Querſchiff 
taum merklich über das Langſchiff vortritt und erft mit den ſeitwärts an= 
gebauten Türmen ungefähr die Breite des öftlichen erreicht, und daß hinter 
der Apfis die drei Türme in gerader Linie, unter Wegfall des Chores, den 
Bau abſchließen, der Blick alfo nicht meitergeleitet wird; von der Dftfeite 
ſieht man dagegen auf die zurüdtretende Kuppel und zu dem hohen Weft- 
turme hinüber. Ein faft quadratifher Borhof (Paradies), nämlich ein 
Säulengang um einen freien vieredigen Pla, bezeichnet ebenfalls, nad 
altchriſtlichem Gebrauche, daß hier der Hauptzugang der Kirche fei. 

Die Seitenanfiht zeigt die Giebelfeite de3 größeren Querſchiffs 
und ein bis zu halber Höhe des Mittelichiffs auffteigendes, mit dem 
Pultdache an dasjelbe angelehntes Seitenſchiff. Die (im romanischen Stile 
nit jeltene) Doppelentwidlung nad beiden Seiten hin tut jeßt ihre 
äfthetiiche Wirkung, indem das geftredte Langhaus beiderfeitS reich aus- 
gebildet und ſymmetriſch abgeſchloſſen erſcheint. Im allgemeinen jedoch 
leidet die Seite der romanifhen Kirchen an kahler Einfachheit; 
jo angemefjen aud die Abftufung der Dächer (mie aud) die Lifenen rings 
an den Außenwänden) die innere Entwidlung andeutet, fo legt fih doch 
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das ziemlich hohe Dach des Seitenſchiffs unjhön zwiſchen die edleren Bau— 
teile mitten hinein. 

Im Innern befriedigen uns ſchon die allgemeinen Verhältniſſe der 
Größe und der Anordnung. Der leiht und freundlich geftaltete Kreuzgang 
führt zur Seite der Rundtürme aus dem Paradies in das ſchmale, nad) 
links und rechts kaum vortretende Querſchiff. Bon hier fommt man in den 
dreiſchiffigen Hauptraum, deffen Länge zu der des Vorhofes ungefähr das 
Verhältnis von 5:3 Hat und der von dem fehr breiten und beiberjeit3 
weit bortretenden öftlihen Kreuzjchiffe mit dem Chorraum abgefchloffen wird. 
So wachſen alfo die Ausdehnungen bedeutend mit der Annäherung an den 
Oſtchor. Das Mittelfchiff, durch je ſechs Pfeiler von den halb fo breiten 
Abfeiten getrennt, erhebt feine 8,8 m breiten Kreuzgewölbe bis zu 17 m 
Sceitelhöhe. Länge, Breite und Höhe des Langhauſes entſprechen ſehr gut 
den hohen Türmen. Aus gutem Grunde ift aud) das öfllihe Kreuzſchiff 
fo lang und breit (30,8 zu mehr als 8,3 m im Lichten) angelegt. Auch 
die Arkadenhöhe (8,3 m) fieht zu den Oberwänden in einem gefälligen Ver— 
hältniffe. Überhaupt ift der Sinn für Symmetrie und rhythmiſche 
Beziehungen überall zu erfennen. Die Anfiht des Arkadenſyſtems 
mit Oberwand und Gemölbeviered ift ſehr befriedigend. Stellt man fid 
zwiſchen zwei Arladenpfeilern in die Mitte des Hauptſchiffes, fo fieht man 
vor den Pfeilern Pilafter (mit Halbfäulen davor) als Träger des Gemölbes 
und der Schild» oder Wandbogen emporlaufen und die Obermand, melde in 
der Mitte über dem Bogen jedesmal ein großes Fenſter hat, angemefien 
teilen. Unter den Bogen durch fiegt man auf die Wand des Seitenſchiffs 
mit je zwei Hleineren Yenftern und einem die Wandbogen tragenden Pilafter 
zroifhen denfelben. Im Mittelfhiff find nämlich zehn, in den Abjeiten 
zwanzig, aber gepaarte Tenfter. 

Der Oſtchor ift über einer Krypta (Tafel 13c) erhöht. Im Welt: 
chor befindet fi die Orgelbühne und darunter das ftattlihe Maufoleum des 
Pfalzgrafen Heinrich IL., der den Bau plante und feinem Erben zur Pflicht 
madte. Die Empore wird bon zwei Säulen getragen und die Wand in 
beiden Gejhoffen der Apfis dur‘ Wandfäulen und Schildbogen belebt. 

„Über dem Denkmal (aus ber zweiten Hälfte bes 13. Jahrhunderts) wölbt fid) 
“ auf ſechs Säulen ein 21 Fuß hoher Baldachin mit griehifchen [?] Profilierungen. 
Derjelbe ift etwas nad innen übergebeugt, um ihm einen Halt zu geben, der fonft 
nit ohne eiferne Anfer zu erreichen gewejen wäre. Die Figur des Pfalzgrafen 
Heinrich II. auf dem Sargdeckel ift überlebensgroß, in Mantel und Fürftenhut, das 
mit der Kirche im ganzen übereinftimmende Modell berfelben auf der rechten Hand 
tragend, mit ber Linken die Halskette aufhebend. Das Bild ift aus Holz geſchnitzt, 
zuerſt mit Gips, dann mit Leinwand und endlich wieder mit Gips überzogen, dann 
gemalt und vergoldet. Es ift nad Kennerurteil ganz ausgezeichnet gearbeitet. Der 
weite faltige Zalar ift mit goldenen Burgen überfäet, auf der Einfaffung ber ſchwarzen 
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Schuhe findet fi der goldene Löwe, ber auch einem Fuße als Stüße bient, während 
der anbere auf einem Falken ruht. Am Gürtel bangen auf ber linken Seite Mtefjer, 
Köcher (Taſche) und Schwert.” ! 

379. Die Durdarbeitung des einzelnen offenbart Sorgfalt und Sinn 
für die Wechfelbeziehung der Glieder. Die Säulenbafis ift die (ioniſch-) 
attiſche, d. h. zwei durch eine Hohlkehle getrennte Pfühle; fie ruht aber 
auf einer vieredigen Platte (Plinthe), und die an diefer leer bleibenden 
Eden tragen ein Edblatt. In der Höhe finden mir einen flach verzierten, 
unten abgerundeten Würfel, daS beliebte Würfelfapitäl, oder es wird 
ein mit hübſchem Blattwerke gejhmüdtes Kelchlapitäl angewendet. Leb: 
tere3 (an den zierlihen Säulen des Kreuzganges) ift ein umgeftaltetes fo- 
rinthiſches Muſter. Zu dem Würfel gejellt ſich oft eine nad) innen und 
außen vortretende Konfole. Eine ſolche kräftige Unterlage paßt zu der Laft 
der Bogen, welche die ſchweren Gewölbe tragen, viel befjer als das fpielende 
Blumentapitäl. Das Säulenportal, das in die Vorhalle führt, Hat den 
prächtigen Stil großer romanijcher Bauten: nad außen fi) ermweiternd, ift 
es in den Winkeln der rechtwinklig abgeftuften Seitenwände mit Säulchen 
ausgeſetzt und von einem Halbkreisförmigen Bogen mit Rundftäben überfpannt. 
Die Fenſter find zum Teil ebenjo rei ausgeftattet und, um mehr Licht 
einzulaffen, außen und innen ſtark ausgejchrägt. 

380. Die kleineren ſchmückenden Glieder des Außenbaues wollen mir 
zunächft auf der Oftfeite näher anfehen (vgl. Tafel 13 b). Die Apfis zeigt zmei 
Reihen Wandſäulchen mit anmutigem Kapitäl. Die oberen entfenden zwei 
oder drei Blendbogen (bloß im Mauerwerk ausgefparten Nifchen angehörig) und 
umſchließen drei Yenfter, Die mit bier leeren Bogenfeldern abwechſeln. Die 
unteren Säulchen gliedern nur die Fläche; zwiſchen fie treten von unten auf- 
fteigende Blendniſchen. Die Dadhlinie begleitet ein Konfolengefims. So— 
weit entſpricht die Apfis dem (erhöhten) Chore des Innern, der dritte, tiefer 
liegende Zeil dagegen der Krypta. Fenſter und Liſenen teilen hier die kahl 
gehaltene Rundfläche. An die auch bei den Seitenapfiden verwendeten Lifenen 
ſchließt fi unter dem Dache ein Rundbogenfries, beftehend aus Heinen Halb» 
kreisbogen, welche aneinander gereiht die Dachlinie begleiten und ihre Spiken 
auf Zragfteine ftügen. Wir gewahren den gleichen Fries unter dem mehr: 
fach gegliederten Dachſimſe des Querſchiffs; hier gehen die lebten Halbbogen 
an den Eden der Mauer ohne Konfolen in die Lijenen über. Die Ylügel 
des Kreuzichiffs Haben über dem Dache der Apfide je ein portalartig mit 
Säulden in der Leibung geziertes Fenſter. Die vieredigen Ofttürme find 
unten fahl gelaffen, was meniger befriedigt als die ähnliche Behandlung 
der Kryptenwand; oberhalb der Kreuzſchiffmauer aber find fie in drei Stod- 
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werfen jhön gegliedert. Lifenen fteigen beiberjeit$ bis unter das Dach 
empor, bilden in jedem Stod einen Rundbogenfries und fließen je eine 
durh Säulen dreifach gegliederte, für die Schattenwirkung ſehr günftige 
Schallöffnung ein. Über diefer ftehen unmittelbar mieder etwas größere 
Bogen, welche im oberften Stod eine Kleeblattform bilden. Der Kuppelturm 
hat in jeder der acht Seiten eine gleiche dreifach gegliederte Schallöffnung 
und darüber je zwei Heine Schalllöcher in Form des DVierblattes. 

381. Betrachten wir den Bau von der Nordmeftjeite (Tafel 13a), 
fo jehen wir die Stirnwand des öftlihen Kreuzſchiffes durd einen wagrechten 
Mauerftreifen in zmei Stockwerke geteilt. Das untere gliedert fidh wieder 
durch vier ſenkrechte Mauerftreifen in ſechs, übrigens ſchmuckloſe Felder. Die 
ſenkrechten Liſenen fegen ſich nad oben fort und fchließen unter dem (überall 
tiederfehrenden) Rundbogenfries in drei großen Bogen ab und umrahmen 
drei Fenſter; die jchräge Leibung der äußeren ift mit Säulchen bejegt, über 
dem mittleren noch ein Heineres Fenſter angebracht. Zur Belebung des Giebels 
dient ein |päter erweitertes Yenfter, über welhem fih urſprünglich ein regel- 
mäßiges ſechseckiges befand. Nebenbei fei bemerkt, daß auch die Übergroßen 
Fenfterausbrüche im Chor ſowie die Fenfter in den Seitenapfiden (vgl. Tafel 13b, 
jet vermauert) Zutaten der Gotik find. Der Rundbogenfries unter dem 
Dache des Mittelfchiffs wird teils von Pilaftern teils von Konfolen ge: 
tragen; die Einzelbogen des Frieſes find hier fo groß, daß fie abwechſelnd 
die Yenftermölbung umrahmen. Dagegen find die Fenſter der Seitenſchiffe 
bon unten auf mit Blendbogen eingefaßt, die fi) oberhalb in vier kleine 
Bogen nad Art des gewöhnlichen Rundbogenfriefes teilen. 

Die mweftlihen Türme und Wandfläden find in ganz ähnlicher Weile, 
nicht ohne geſchmackvolle Abwechſlung, mit Öffnungen, Gefimfen, Sifenen, 
Blenden und Blendarfaden gefhmüdt. Beſondere Aufmerkjamfeit verdient 
hier der, wie es fcheint, erft zu Ende des 12. Jahrhunderts, jedod in 
reinem Rundbogenftil gebaute Vorhof. Das Säulenportal, durch weldes 
man eintritt, ift vorzüglich gearbeitet und reich mit feinen Ornamenten ver- 
fegen. Auch die beiden Eingänge aus dem Paradies in die Kirche find 
nach Arbeit und Schmud ausgezeichnet. Die gefuppelten Säulen zwiſchen 
Pfeilern machen eine befondere Zierde aus. Sie beftehen aus einem |chiefer: 
artigen, ſchwarzen Marmor, einige derjelben aus poliertem braungelben 
Kalkfinter. Bezüglich der künſtleriſchen Ausführung übertrifft die Vorhalle, 
wie es der raſche Fortichritt der Kunſt im 12. Jahrhundert mit fi brachte, 
alle andern Teile des Baues und vielleicht alle Denkmäler romaniſchen Stils 
in Deutfhland. Dagegen beweiſt ſchon die einfachere Geftalt der Säulen in 
der Krypta, daß diefe der ältefte Teil der Kirche if. 

Die malerifhe Wirkung, welche durd den Stoff der zarten gefuppelten 
Säulen des Vorhofs bezwedt wird, ergibt ſich teilweiſe aud im großen 
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aus der „glüdlichen Verwendung des ſchwarzen, auf dem Hellgrauen Tuff 
fi Scharf abhebenden Lavafteines für Mauereden, Lifenen, Sodel, Säulen 
und Kapitäle“ (Kniel). 

382. No ein Wort über die Verwendung von Farbſchmuck. Gleich 
am Eingange haben fi) drei alte Gemälde gefunden, welche die Heiligen 
Benedikt, Chriftophorus und Nikolaus in mehr als lebensgroßen BVerhält- 
niffen darſtellen. Auch Reſte einer einfadhen farbigen Dekoration kommen 
unter der jpäteren Tunche zum Vorſchein. „Die Bemalung gibt fi als 
bezeichnende und maßvolle Hervorhebung des Details: die Platten und die 
Seitenwangen der Würfeltapitäle (oder die Gründe der Kelchkapitäle) zumeift 
tot, die einfaffenden Stäbe gelb, die andern Glieder und Füllungen blau mit 
doppelter ſchwarzer Säumung [eine überaus glüdlihe Farbenverbindung!]. Die 
Maffen behielten die ſchlichte, lichtgraue Mörtelfarbe bei, fo daß die energifche 
Geſamtwirkung durch die Buntheit des einzelnen nicht aufgehoben wurde, viel: 
mehr, wie es fheint, durch fie nur einen fehärferen Reiz empfing“ (Kugler). 

Nah Angabe der Kloſterchronik ließ Abt Johannes Auguftinus im 
16. Sahrhundert die Kirche enkauſtiſch mit Ornamenten bemalen und bie 
denfter mit Glasmalereien verjehen (Kniel). Aber aller bewegliche und viel 
unbeweglicher Schmud, fogar funftvolle Dentmäler und die Gloden wurden 
ein Raub der Zeit und der Verwüftung. Jetzt Haben der Ofthor, bie 
Kreuzſchiffe und das Langſchiff neue Glasgemälde erhalten. Cine jparfame 
Dekoration ift miederhergeftelt. Das Bauwerk ſelbſt mit feinen edeln Ber: 
hältniffen ift unverfehrt als Zeuge einer hochfſtrebenden und. ftarken Zeit 
ftehen geblieben; doc hat das Gewölbe verankert werden müſſen. Die 
herrliche Lage am Seeufer und am Fuße bemaldeter Höhen vollendet den 
äußeren äfthetifchen Eindrud. 


383. Zur Ergänzung etwas wenige® über bie Plananlage des Bauwerkes. 
Nah den Meffungen von P. Kniel ergibt fi als wefentlihe Grundlage des 
erften Entwurfes, was in Bild 70 bargeftellt 
if. „Zatfächlihe Abweichungen von diefem 
Syftem find nur der Ungenauigfeit der 
Ausführung zuzufchreiben, welche, wie bei 
den mitlelalterliden Bauten Überhaupt, auch 
bei ber Laader Kirche nicht unbedeutend 
find, fo daß 3. B. in ber lichten Breite 
derfelben Abweichungen bis zu 25 cm vor⸗ 
tommen.* Der abftrafte Bauplan ſcheint 
uns demgemäß folgendermaßen entworfen wor» 
den zu fein: 

Über ber Linie rs, welche die Breite des 
Mittelſchiffs angibt, ift ein Quadrat errichtet, 
mnsr, um Dieje aber ein gleichfeitiges Bild 70. Schema ber Brundmaße für 
Dreieck konftruiert, defien Spitze c die Höhe die Laacher Abteifirche. 
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ſchiff und Apfiden ganz ähnlich geftaltet if. &3 kann fodann außer dem 
ihönen Portal der Vorhalle noch beſonders auf die hundertjäulige Krypta 
von Gurk Hingewiefen werden. Sechs Pfeiler teilen fie in drei Schiffe, 
ſechſsundneunzig monolithe Säulen tragen Sreuzgewölbe, und zwei Paar 
geloppelter Säulen trennen den Hauptraum vom Chor. Eine Eigen- 
tümlichkeit der öfterreihiihen Lande find die nicht fo feltenen einfachen 
Rundbauten. 

385. Ganz eigenartige Erſcheinungen meift die Entwidlung des roma⸗ 
niſchen Stils in Franfreih auf!. Nicht nur hat fi der Faffadenbau 
dort vielfach reicher entwidelt als in Deutfchland, fondern audy der Gewölbe: 
bau weiſt alle Stufen von der altrömifhen Kunft bis zur Gotik auf, 
und Frankreich hat auf Deutſchland in diefer und mehrfadher andern Be: 
jiehung einen beftimmenden Einfluß geübt. 

Die Römer kannten Tonnengewölbe, Kuppeln, Kreuzgewölbe (mit ver: 
dedten und nicht für ſich allein tragenden Rippen) und Strebepfeiler; fie 
waren Meifter in der feiten und zugleich gefälligen Konſtruktion. Die hrift- 
lihe Kirche beerbte fie, doch ganz vorwiegend rüdjichtlih des Kuppelbaues 
in Zentralbauten; die Byzantiner gewannen diejes Syftem beſonders lieb 
und wandten es auf Langhausbauten an. 

In dem Frankreich ſüdlich von der Loire wurden die Kirchen ganz 
bormwiegend gewölbt. In der Provence trifft man viele einfchiffige, ſodann 
auch dreiſchiffige romanische Kirchen, dieſe teils in antiker Weife mit einem 
gemeinfamen Dad teil3 nah Art der Bafiliten mit Satteldach für das 
Mittelſchiff und Pultdächern für die Seitenfchiffe. Alles wird mit Tonnen: 
gewölben verjehen, die Abfeiten auch wohl mit Halbtonnen, welche dem 
Seitenfhub begegnen. Im einzelnen überwiegen klaſſiſche Yormen der Glie— 
derung (forinthifhe Säulen, tannelierte Pfeiler, Konfolen, Zahnſchnitte) 
die eigentlih tomanifhen. Dem Portal wird große Sorge zugewandt, 
3. B. in St Tropfime zu Arles. 

Schon in diefer Provinz, mehr aber im Perigord (nördlich von der 
Dordogne) kann man eine Einwirfung von Byzanz unter Vermittlung von 
Venedig (S. Marco) erkennen. St Front in Perigueur erinnert unvertennbar 
an die Markuskirche: vier Kuppeln in Form eines gleiharmigen (griechiſchen) 
Kreuzes maden den Kern der Anlage aus; fie wurde aud in der Weife 
vielfach nachgeahmt, daß nur das Langhaus der Kirche mit lauter Kuppeln 
gewölbt wurde. 

Der Aupvergne gehört das Syſtem der Chorumgänge mit radianten 
Kapellen an; aus Notre Dame du Port zu Clermont (Bild 72, ©. 282) 
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fappen als dein Weſentlichen aus, nad dem ſich die Grate richten jollten. 
Der Baumeifter von Vezelay ſchlug den umgefehrten Weg ein: er gab den 
Durdjänittlinien der Kappen ftatt der ſchwer herzuftellenden elliptiſchen 
vorm die techniſch bequemfte eines Halbkreifes. Bisher hatte man fi 
gejheut die breiteren Mittelräume mit Kreuzgewölben zu deden, weil der 
Unterfhied der Schild- und Diagonalbogen auch bei quadratifhen Gewölben 
nit ohne einen ſchwer auszuführenden Hunftgriff ausgeglichen werden konnte. 
In Vezelay führte beim Neubau die Not auf den neuen Weg. Es herrſchte 
in Burgund das Tonnengewölbe mit weitem Pfeilerabftand, fo dag für 
Kreuzgewölbe nur eine rechtedige Form zuläffig war. In Wirklichkeit 
verwendete der Architekt in Vezelay, welcher fi der Tragweite feiner Er: 
findung vielleiht nicht einmal bewußt war, nod keine tragenden Rippen, 
fondern ließ die Kappen nur in feften Graten zujammenfioßen und bildete 
den Schluß des Gewölbes noch in Kuppelwölbung. Aber tatſächlich wurden 
die Kappen nun zu bloßen Füllungen. Hier feßt die Gotik ein!. 

387. Da der Gejamteindrud eines Bauwerkes durch den plaſtiſchen 
und malerifhen Schmuck ſowie die Übrige Ausftattung mitbedingt wird, 
muß auch hierüber ein Wort gejagt werden. Am beiten" betrachten mir 
in dieſer flüchtigen Überficht, ohne zu fondern, die Unterftügung der Baufunit 
durch die Beihilfe der Schwefterlünfte und des Kunſthandwerks als ein 
Ganzes. Eingehende Abhandlungen finden fih in Kuhns und Staus’, in 
Schnaaſes und Springers Kunſtgeſchichten, in Ottes Sunftardäologie, 
Viollet-le-Ducs Dictionnaire u. d. W. Sculpture, und Mäles Art 
religieux. 

In der altriftlihen Periode hatten wir an die Skulptur faum zu erinnern; 
fie wirkte weniger zur Verſchönerung ber Baumerfe mit, und ihre Schöpfungen gingen 
großenteils unter. Außer dem Bild des Guten Hirten und dem bes hl. Hippolytus 
blieben vornehmlich nur Sarkophagreliefs übrig. Dies genügt indes, um zu erfennen, 
daß für die fpätere Entwidlung der Hriftlichen Kunft die Wege bereits geebnet wurden. 
Der Anſchluß an die Antike im Formellen, bie Herübernahme ornamentaler ‘Do: 
tive, poetifcher Perjonififationen (Sonnengott, Siegesgöttin, Putten), die Hriftlicde Um 
deutung von Sachen und Perfonen (Weinkelter, Orpheus), das verftand ſich von jelbit- 
Die Iektere führte zu der finnbildlihen, ſymboliſch-allegoriſchen Darftellung, bei 
welcher bie Gegenftände als ſolche nur durch ihre äußere Schönheit und einen neuen 
hineingelegten Sinn gelten follen. Geſchichtliche Stoffe bot vor allem die Heilige Schrift. 
An den Sarkophagffulpturen erfennt man, daß der Grundfaß der Übermalung 
plaftifcher Arbeiten, namentlich der Reliefs, in Übung blieb. Die Kleinkunft 
wurde für die Ausftattung der Kirhenräume ftark in Anfpruch genommen: Webftoffe 
ale Teppiche (oben Nr 382), Lampen aus Bronze, Leuchter, Diptychen mit Elfenbein- 
sum (am Bifhofsftunl des Marimianus zu Ravenna), Tafeln und Baldachine für 

!ı Bol. Viollet- le-Due, Dictionn. de l’archit. IV 21; IX 247. Schnaaſe 
zitiert für Die genaue Erklärung diefer Technik noch Log im Chriſtl. Kunftblatt 1888, 
S. 132. 
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Altäre, Holzarbeiten (die Türe von S. Sabina). Byzanz, teilweife unter Vermitt- 
fung von Ravenna, führte ein orientalifches Element in die chriſtliche Kunft ein: 
Hoheit, Strenge und Pracht. Der Bilderfturm unterbrach im Often die Entwidlung; 
ihm folgte aber eine neue Blüte. Nach ber kunftlofen, aber anmutigen KRatafomben= 
malerei entwidelte fih die Wanbdbmofait im Weften und im Often ſehr glüdlid). 
Sie ſchmückte mit teils ſymboliſchen, ganz vorwiegend aber hiftorifchen Bildergruppen 
die Apfis, den Triumphbogen, die Oberwände, die Kuppeln. Es lag in der Natur 
der Sache, daß fi) allegorifche und nicht minder Hiftorifhe Typen ausbilbeten; 
da kann fi aber leit eine mechanische Wiederholung und fünftlerifche Erftarrung 
einftellen; doch leiftet der große Anhalt für den Reiz der Abwechſlung und ber 
individuellen Charafterifierung Erjaß, und die monumentale Malerei hat ihren eigenen, 
architektoniſchen Gejegen angepaßten Stil. 


Wie ſich die Kirdhenmalerei im Often weiter entwidelte, erfieht man 
“aus den Slofterfichen des Berges Athos (13. und 14. Jahrh.), in denen 
Wände, -Deden, Pfeiler und Säulen mit Malereien bededt find. Im Abend- 
lande führt die fräntifche Zeit zur romaniſchen Periode hinüber. Es fei nur 
erinnert an die Elfenbeinftulpturen, 3.3. die Tafel im Dom zu Trier und die 
ebenda entdedte Wandmalerei und Säulenpolydhromie, melde mitfamt den 
plaſtiſchen Ornamenten noch ganz antiken Charakter haben (6. Jahrh.), 
ferner an die jpärlichen Nefte im Aachener Münfter von ähnlichem Gepräge. 
Die feit der althriftlihen Periode in Übung geweſene Büchermalerei verdient 
infofern erwähnt zu werden, als ein ſtarker Einfluß derfelben auf die Be: 
malung und Dekorierung der Kirchen wohl anzuerkennen if. Infolge der 
Anregung und Beihilfe Karls des Großen lernte man weiterhin nicht nur bie 
ikalieniſch-klaſſiſche Baukunſt mit der monumentalen Plaftit und Malerei 
tennen, jondern übte au den Erzguß 3. B. in Aachen. 

388. Ein koftbares Denkmal hriftlich:römifcher Überlieferung hat fi) auf 
- ber kunſtreichen Inſel Reichenau im Bodenfee gefunden: die Wandgemälde 
in der St Georgäfiche zu Reichenau-Oberzell (Ende des 10. Jahrhunderts). 
Trotz primitiver Architekturformen ift hier das Mauerwerk „von der Säulen: 
baſis bis hinauf zum Dachſtuhl, und diefer unzweifelhaft ebenfalls, polychrom 
behandelt“ (Dohme). Jünger, aber fehr merkwürdig, find die 1900 auf: 
gededten Gemälde in der Apfis der Kirche St Peter und Paul in Reichenaus 
Niederzell: CHriftus und zur Seite Petrus und Paulus, darunter zweimal 
zwölf Arkaden mit den Bildern der Apoftel und Propheten — ganz in der 
altchriſtlichen Weiſe. Mitten in die romaniſche Periode führen uns die 
Wandmalereien in der Unterliche von Shwarzrheindorf bei Bonn 
(Mitte des 12. Jahrhunderts), im SKapitelfaal von Braumeiler und die 
Malereien auf der Holzdede der Hildesheimer Michaelskirche ufm. „Die 
Zahl der Wandmalereien, welche in diefer Zeit entftanden, war fehr groß, 
mochte doch feine romaniſche Kirche folder entbehren, und aud der über— 
gangsftil war dem farbigen Schmud der Wände günftig. Die hervor: 


286 Fünfter Teil. Dritte Entwidlungsftufe der Architektur. 


ragendften Denkmäler befitt der Norden: die Rheingegenden, Sachſen, Weft- 
falen, was dem großartigen Baueifer entjpricht, welcher gerade in dieſen 
Gegenden herrſchte.“ Wenn verhältnismäßig wenig erhalten ift, fo trägt 
daran zumeift die fpätere Übertündung die Schuld. Unter der Zünde 
fommen überall die Wandmalereien wieder hervor, aud im ffandinavifcdhen 
Norden, 3.3. in den Domen von Aarhus und Roskilde. In Frant: 
veih fei genannt die Kirche St Savin im Poitou, deren umfangreiche 
Gemälde man dem 11. und 12. Jahrhundert zufchreibt. „Alle Zeile der 
Kirche waren farbig bemalt, die Säulen marmorartig, die Ardivolten mit 
einem breiten Bande mechjelnder Verzierungen, Wände und Gewölbe mit 
großen Gemälden“ (Schnaafe). Uns genügt es, auf alle diefe Tatſachen 
hinzuweiſen; im Intereſſe der Baufunft ift das überall gültige Prinzip der 
Bemalung zunächſt von Bedeutung. 

Bezüglich der Plaſtik brauden wir nur zu nennen die Bernward-Säule 
und die Bronzetür zu Hildesheim (erftes Viertel des 11. Jahrhunderts), den 
Kronleuchter und den mufivifhen Fußboden ebendajelbft, den Reliquienjchrein 
und Kronleuchter in Aachen, die holzgejhnigte Tür an St Maria im Kapitol 
zu Köln, die Bronzetür am Dom zu Augsburg, den fiebenarmigen Leuchter 
zu Neims. In der Übergangszeit (nad) der Mitte des 12. Jahrhunderts) 
ift die Technik des Kunſthandwerks und felbft der höheren Plaftit wie der 
monunientalen Malerei ziemlich vollendet, und die offenfundige Vorliebe für 
Kirchenſchmuck jeglicher Art, feien es plaftifch verzierte Portale, feien e8 Wand: 
malereien, feien e& Ornamente, beeifert fi, den Fortſchritt auszunutzen. In 
den ſächſiſchen Gegenden gefällt man fi an reich verzierten Lettnern und 
feitlihen Chorſchranken, Kanzeln und Altären, Statuen an Pfeilern und 
Portalen, Reliefs an Bogen und Grabfteinen, Freuzigungdgruppen uf. 
Die Goldene Pforte in Freiberg kann als ein Höhepunkt betrachtet werden 
(Tafel 14). Es reihen fih an die Bortaljtulpturen am Dom zu Bamberg, 
in der VBorhalle des Münfters von Freiburg und im Dom von Naumburg. 

In Frankreich war die Haffifhe Erinnerung nie ganz unterbroden 
worden, und im Süden regten fich früh mit der poetifchen Literatur zugleic) 
das aufblühende Kunſthandwerk, die Malerei und die Plaftil. In Arles 
und St Gilles finden wir die berühmten Portale (erfte Hälfte des 12. Jahr: 
hundert3). Vezelay in Burgund ift reich an plaſtiſchem Portalſchmuck und Figuren: 
fapitälen. Andere Provinzen blieben fo wenig zurüd, daß um die Mitte des 
12. Jahrhunderts der neue, gotiſche Bauftil ein reiches Erbe antrat. Die 
Skulpturwerke wurden durch Farben verdeutlicht und auf die Entfernung 
wirkſam gemacht. Nach Viollet-le-Duc? war die Bemalung erft vorwiegend 


Janitſchek, Geſchichte ber deutſchen Malerei; j. ferner Schnaaſe V. 3b. 
® Dictionn. de l’archit. u. d. W. Sculpture. 
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einfarbig auf einfarbigem Grunde; e& wurden die Gefichtszüge, Yalten und 
Säume der Gemänder in feinen ſchwarzen Linien bei einem gelblichen oder 
rotbraunen Grunde gelennzeihnet. Dann wurde die Yarbengebung reicher 
und wandte man gelegentlih aud die Vergoldung an. Die Kolorierung 
hat ftatt, gleichviel ob die Figuren außerhalb oder innerhalb der Gottes: 
häufer ihren Plab finden. Die Grabdentmäler haben einen reichlichen An— 
teil daran. 

389. Die romanifche Periode hat eine große Menge von Bauwerken 
verfhiedenen Ausfehens und Wertes hervorgebracht. Manchen kann der 
Tadel der Schwerfälligkeit, der Engräumigkeit und Dunkelheit, der ftili- 
Riihen Unfertigfeit und Formenderbfeit nicht erfpart werden. Die Schönheit 
des althriftlihen Säulenbaues ift gegen Ende unmiederbringlid verloren; 
nur an untergeorbneter Stelle behauptet das Alte fih no, an Pfeilern, Por: 
talen uſw. Viel weniger kehrt die griehifche Yeinheit im einzelnen wieder; 
eine nordiſche Phantafie erſetzt fie zwar reichlich bezüglih der Mannigfaltig- 
feit, aber nicht der Gefälligkeit der yormen. Der Blid für die Einheit der 
zufammentretenden Formen ift getrübt ; die individuelle Vielgeftaltigkeit drängt 
fid vor. Man geht aber zu weit, wenn man dem Stil als ſolchem die 
Einheit abjpridt. ES Tann fogar als Beweis für deſſen rege Lebenskraft 
gerühmt werden, daß er in den verfhiedenen Landſchaften ein jo ver- 
ſchiedenes Gepräge aufweift; wer kann fi dabei der Überzeugung entziehen, 
daß tatſächlich auch harafterbolle Grundzüge überall wiederkehren? Diefe wären 
allerdings unerklärlih, wenn nicht in der mittelalterlihen Welt durch die 
Kirche und ihre Orden die entfernteften Gegenfäße vermittelt, wenn nicht 
zugleich ein lebenskräftiger chriftlicher Geift die Völfer alle verbrüdert und 
in der kirchlichen Kunſt gleihjam eines Sinnes gemacht hätte. Der ge— 
meinjame Geift ſchuf auch die großen Bauwerke; er fpendete durch die 
Hand mächtiger Fürften, einflußreiher Bifhöfe und Äbte die Mittel zu 
Monumentalbauten, wie fie in Griechenland nie entjtehen konnten. Hüterin 
des Kunſtſinnes wie der Literatur waren durch die ganze romanische Periode 
vorzugsweiſe noch die Kirche, das Möndhtum, die Geiftlichfeit; dieſe forgten 
für Baumeifter, Pläne und Werkleute. Hand in Hand mit ihnen gehend, 
befundeten die chriſtlichen Fürſten noch etwas vom Geifte eines Konſtantin, 
eines Yuflinian. Das Volkstum war zudem allenthalben erftarft und 
jeßte feine Ehre in die großen Kirdenbauten. So wurde es aljo möglid), 
daß der fräftige germanifche Geift (nicht im engften Sinne aufgefaßt), die 
hriftlide dee, das Streben der gewaltigen Zeit nah Monumentalität in 
den romanischen Bauwerken fi) geradezu verkörpert haben. Nicht fo fehr 
in den wechſelnden Formen der im altchriftlihen Bauriß nicht vorgejehenen 
Zeile muß man die Einheit des Baues, nicht in der vollendeten Ausführung 
de einzelnen die Schönheit fuchen. Gewiß, eine einheitlide Formgebung 
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läßt fi in gewiffen Grenzen ohne Mühe nachweisen. Wir haben fie im 
Syſtem de3 ®Pfeiler- und Gemölbebaues, in der ZTraveen- und "Portal: 
bezw. Benfterbildung, in der allgemeinen Geftalt der Glieder, von den 
Kapitälen und Bafen der Säulen bis zum Nundbogenfries, ſowie ber 
Ornamentik in Figuren und Farben erfannt. Der äſthetiſche Gefamteindrud 
wird jedoch viel entſchiedener beftimmt durch die Mädhtigfeit der Bauten 
in Material und Konſtruktion, infofern aus ihnen die Kraft des Bolte- 
charakters und des chriſtlichen Glaubens hervorſcheint. So mußten unter 
einem nordifhen Himmel ernfte, willensftarfe Völker bauen, die im fihtbaren 
Gotteshaus ein Sinnbild der Weltkirche und des himmlischen Jeruſalems 
erblidten. Es ift wahr, der gotiſche Stil als Erbe des romaniſchen offen: 
bart diefen allgemeinen Charakter annähernd in gleicher Weile, obſchon, der 
Entwidlung des Volkscharakters entiprehend, zumal in Frankreich, der 
befondern Heimat des gotiſchen Stils, der Ernft und die Kraft fih zu 
Kühnheit und Pradt, die Einfachheit und 
Schwere zu Künſtlichkeit und Leichtigkeit 
umbilden. Sehr verwandt bleiben beide 
Stile, folange wir fie mit andern, nicht 
untereinander vergleichen. Was fie jelbfi 
unterfcheibet, Tiegt zum größeren Teile in 
der aus den mwejentlihen Grundformen ab- 
geleiteten Konftruftion. Die Gotik zieht 
die fonftruftiven Yolgerungen aus dem, 
Bild 74. Pfeilergrundriß. mag ‚die romanische Baukunft gewonnen 
(Dünfter zu Baſel.) bzw. erfunden hatte. Erinnern wir nur an 

den Vertikalismus, nicht in jener Yorm, 

wie ſchon die altchriſtliche Architeltur das Auge in der Höhenrichtung be- 
ſchäftigte, ſondern in der neuen Form, melde dem Gewölbebau und der 
gleihfam organiſchen Verbindung des Gemwölbes mit deffen Stüßen eigen- 
tümlich ift. Selbft der Bündelpfeiler (Bild 74) und der Spikbogen find 
dem romanijhen Stil nit ganz fremd. Aber auf dem Punkte, da eine 
neue Entwidlung ſich verbreitete, verharrt und „erſtarrt“ er, wie feine 
Gegner jagen. Leßteren gegenüber ift freilich vor allem zu bemerken, daß 
der nächſte Schritt vorwärts den Untergang des Rundbogens mit feiner 
unleugbar vorzüglihen Schönheit zur Folge hatte. Die runde Form ift 
die der gleihmäßigen Abgejchloffenheit; fie paßt zu einer in ſich ruhenden, 
nit in der Yortwirtung und Entwicklung begriffenen Kraft und Maſſe. 
Sie öffnet fi nur nah innen, umjhließend und dedend (Rundbogen, 
Niſche, Rundgewölbe, Kuppel). Das Gegenteil liegt in der aufredht ſtehenden 
Winkelfpige des gotischen Bogens ausgejproden ; fie deutet auf ein lebendiges 
Fortſtreben nad oben und fordert leichte, der Außenwelt geöffnete Mauern. 
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Man kann fagen, daß der Spitzbogen bedeutungsvoller, der Rundbogen aber 
ſchöner fei; jener finnbildet in der Kirche das menjhlihe Streben zu Gott 
hinauf, diefer (mie bei der Kuppel unverkennbar) die ruhige Majeftät des 
Göttlihen. Jedenfalls kann man fih nicht wundern, wenn man bei dem 
Übergang von einem Stile zum andern ſich ungern trennte von einer 
ſchönen Bauform, welche bi3 dahin faft ungeteilten Beifall auf 
dem Gebiete der Kunft gefunden hatte, zu welder ſpäter 
auch die Renaiffance mit Erfolg zurüdtehrte. 

Dazu kommt, daß der romanifhe Stil nod den Weg zu erheblichen 
Hortbildungen offen fand. Man irrt, wenn man den nachromaniſchen oder 
ſpätromaniſchen Stil als bloße Annäherung an den gotiſchen oder als Über: 
gangaftil anfieht. Von den Yormen diefer Spätzeit beruhen einige auf dem 
bloßen Berlangen nah Abwechſlung; fie beugen der Überjättigung des 
äfthetifchen Sinnes vor. Dahin mag man die polygone Geftalt der Apfis 
tehnen (obwohl fie doch auch zu dem Kreuzgewölbe in formelle Beziehung 
treten follte); den flachen Spißbogen, dort two er nicht der Konftruftion dient ; 
den Kleeblattbogen, den Zaden: oder Fächerbogen; da& liberquellen des 
unteren Wulfte an der Säulenbafis, während das Edblatt verbrängt und 
die Hohlkehle vertieft wird; das Knoſpenkapitäl, an welchem die Blumen: 
blätter ſich knoſpen- oder Tnollenförmig umbiegen; die Konfolen unter den 
nichts oder wenig tragenden Halbjäulen (ftatt vollftändiger Herabführung 
bi3 auf den Boden). Manches andere bedeutet eine konſtruktive Entmwidlung 
oder einen wirklichen Yortjchritt gegenüber älterer Kahlheit, Schwere und 
Dunkelheit. Dahin dürfen wir rechnen die Einführung der Rechtedgemölbe 
im Mitteljhiff, womit von felbft die Annahme des Spitbogens für die 
Längsgurten und eine Vervolllommnung der Gemölbetechnit fowie die ein- 
fachere Einteilung des Kirchenraumes, nämlich gleihmäßig in allen Schiffen, 
gegeben war, dann überhaupt den flahen Spigbogen im Gemölbe (Dom 
von Braunſchweig, St Kunibert in Köln); weiter die Entlaftung und Er: 
höhung des Gemwölbes und infolge davon Strebepfeiler und Strebebogen 
wie in der Gotik (Heifterbah, Münfter zu Bonn); reichere Gliederung im 
Innern und Äußern mit gefäliger Ornamentit (Dom zu Limburg, Pfarr: 
tirhe zu Gelnhaufen); fpitbogige Arkaden (Dome von Bafel und Münfter); 
Breite des Mitteljhiffs (Dom von Bafel und beſonders von Mainz); 
Streben nad) größerer SchlankHeit, nach Durchbrechung der ſchweren Mauern; 
Vergrößerung und ſchöne Gruppierung der Lichtöffnungen, Rund: und Rad— 
fenfter (Katharinenräder); weitere Gliederung und reicheren Schmud des 
Portals; erhöhte Turmhelme, Giebelhen an diefen und an den Strebebogen ; 
Vlendbogen und Triforien; Ninge zur Verbindung frei angelehnter Säulen 
mit der Mauer (doch auch rein dekorativ um die Säulenmitte). Bis über das 
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zwifchen dem älteren Stile und dem neuen, in Frankreich beinahe hundert 
Jahre früher auftretenden Stile, oder richtiger gejagt, es ift daS neue einfad 
eine Yortbildung de3 romaniſchen Stils troß des ſchon befannten gotifchen, 
wobei teil$ die alte Formbildung rein und ziemlich jelbftändig fortlebt, teils 
mehr oder weniger äußerlih die Dekoration von frankreich herübertommt. 
Das Belte in der ganzen Entwidlung ift die größere Höhe, Helligkeit und Ge: 
räumigfeit des Mittelſchiffs und die einheitlihere und kunſtreichere Aus: 
geftaltung der Einzelformen. Betreff der Profanarditeltur des Mittelalters 
fiehe die am Ende von Nr 443 angegebene Literatur. 


Biertes Kapitel. 
Der gofifhe Sanftil. 


390. „Gotiſch“ ift die neue Bauart von Ausländern genannt worden, 
in dem Sinne von „germaniſch-barbariſch“. Die Bezeichnung hätte viel 
eher dem romaniſchen Stil gegeben werden können, welder in mahrerem 
Sinne eine germanifhe Baumweife war und wenigftens im Anfang jo weit 
von der klaſſiſchen Glätte und Gefälligfeit abwih, daß er dem jeit der 
Renaiffance wiebererwedten Sinne für antike Kunſt nit ganz ohne Grund 
als barbariſch erfcheinen mochte. Bei dem Nachfolger des romaniſchen 
Stils blieb allerdings für die oberflächliche Beobachtung eines Südländers 
noch mandes übrig, was menigftens von den Haffiihen Maßen und der 
Hoffiihen Einfachheit weit genug abwid, um die verädhtliche Bezeichnung zu 
erflären. Lange zog man fpäter die Benennung „germanifh“ oder „chriſt⸗ 
lich⸗germaniſch“ vor, was nur inſoweit zur Sache ſtimmt, al3 der gotiſche 
Stil das germaniſche Erbe des älteren Stils antrat und aus dem Schoße 
Nordfrankreichs hervorblühte, das einſt eine vorwiegend germaniſche Be— 
völkerung hatte und noch im 12. Jahrhundert einige Züge des alten 
germaniſchen Charakters aufweiſen mochte. Im Grunde aber ging man 
von der unrichtigen Vorausſetzung aus, als ſei dieſer Stil deutſchen Ur— 
ſprungs und als trage er mehr als der romaniſche ein deutſches 
Gepräge. Nannte man ihn den „Spigbogenftil”, jo überſchätzte man viel: 
leicht die Bedeutung des Spitzbogens; immerhin ift aber die durchgreifende 
Anwendung des Spigbogens mit ihren naturgemäßen Yolgen eine gleich gute 
Bezeihnung mie Nundbogenftil (ebenfo erklärt) für die romanische Bau: 
art. Außer andern Namen fei noch das franzöfifche style ogival erwähnt, 
das Buchner in jeinem „Leitfaden für die Kunftgefchichte" als „Augivalftil” 
aud für Deutfhland in Vorſchlag brachte. Das franzöliihe ogive, alt 
augive, mittelalterlidj-lateinifd) augiva, bedeutet die Kreuzrippe am gotijchen 
Gewölbe, dann (eigentlih mit der Vorſetzung arc en) den Spigbogen. Die 
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Ableitung vom lateiniſchen augere führt auf die tiefere Bedeutung des 
Wortes ald „Rippe zur Verftärtung des Gratgewölbes“. Nichts Tann 
für den gotifhen Stil bezeichnender fein, al wenn man ihn in bdiefem 
Sinne „Augivalftil” nennt. 

391. Erſt die Durchkreuzung zweier Tonnengemwölbe, welche durch vier 
Bogen auf Pfeilern aufliegen, nimmt den Mauern zwiſchen den Pfeilern 
die Laft ab; die Pfeiler jelbft aber können verftärkt und durch Streben ge: 
fügt werden. Um nun den Drud und Edhub des Kreuzgewölbes völlig 
in die Gewalt zu befommen, muß man ihn ganz in der Richtung der Grate 
direft auf die Stüßen ableiten. Iſt dag erreicht, jo hängt aud die Feſtigkeit 
der Gemwölbefappen Iediglih von der Feftigfeit ihrer Verbindung in ben 
Gratlinien ab. E 

Eine Scharfe Diagonale war für die Römer, melde Gußgewölbe mit 
vorzüglihem Mörtel Herftellten, ein leichtes, aber „in der mittelalterlihen 
Baufunft, unter ganz veränderten Verhältniffen, mußte man darauf bedacht 
fein, durch Hilfsmittel befonderer Art die bei der Konſtruktion der Kreuz: 
gewölbe fich ergebenden Schwierigkeiten zu befeitigen; man brauchte aber 
nur bejondere Rippen von Hauftein oder Badftein Herzuftellen, gegen welche 
die Gemwölbefappen fi) anlehnten, jo war das Problem gelöft.” 1 Die größte 
Leiſtung des Mittelalter in der Sunft, zu mwölben, liegt eben in der Er- 
findung des Kreuzgewölbes mit tragenden Rippen. Auch da8 römische 
Kreuzgewölbe hatte verftedte Grate; diefe trugen aber keineswegs allein das 
Gewölbe, es mar vielmehr mit ihnen zu einer Maſſe verbunden. Dieje 
jelbft wurde in ihrer ganzen Leibung (inneren Fläche) mit Stud überzogen; 
die Rippen ſchienen nicht die Bedeutung zu haben, um ſich als architektoniſche 
Glieder befonders geltend zu machen. Da aber die Diagonalbogen elliptifche 
Flachbogen waren, jo vertrauten die gotiſchen Architekten bei ihrem ſchlechteren 
Material der Yeftigfeit der Gewölbe nicht und machten aus den verftedten 
Graten hervortretende und verftärkte Stügen für die Gemwölbelappen. Das 
Gewölbe wird nicht mehr als ein Ganzes betrachtet, das in ſich feft zu: 
fammenhält, fondern wird in ebenfoviele bejondere Wölbungen aufgelöft, 
al3 Kappen vorhanden find. Die Kappen merden dann fo auögemauert, 
daß ihr ganzer Drud und Schub fih in den Rippen vereinigt, dieſe aljo 
zu einem Gerüft oder Gerippe, ohne welches das Gewölbe fi) in feiner Weile 
mehr halten kann, anderſeits aber auch die Kappen zu einer indifferenten 
Vüllung werden, die 5. B. im Kölner Dom aus leichtem Tuffftein in außer: 
ordentliher Dünnheit konſtruiert ift. 3 

392. Die romanischen Kreuzgewölbe, aud wenn fie bereit3 gerippt 
find, zeigen nicht die gleiche Struftur. Die herbortretenden Rippen haben 


ı Nedtenbader, Leitfaden zum Studium der mittelalterlihen Baufunft 54. 
19 * 


293 Fünfter Zeil. Dritte Entwidlungsftufe der Architektur. 


hier ihren Grund teilmeije in dem verfländigen Prinzip, daß die wirkliche 
Zufammenfegung des Gemwölbes für das Auge hervortreten müſſe, teilmeije 
in dem Beftreben, auf diefe Weife die Eintönigfeit der Flächen zu breden. 
Aber dünne und bloß untergelegte Digonalbogen ändern an der Feſtigkeit 
des Gemölbes nichts, und wenn fie auch eingefügt werden, fo find e3 viel- 
leicht Hilfsftügen, aber noch feine eigentlichen Träger der Gewölbemaffe. 
Sie werden es erft mit dem Auffommen eines neuen Bauſtils, welder 
beſtimmt war, den romanijchen allmählich zu verdrängen; die Zurüdführung 
des Kreuzgewölbes auf ein Eonftruftives Gerüft von Kreuzrippen mit leichten 
Füllungen Tann daher ala weſentliches Clement dieſes Stils, als ein 
Element von weittragendfter Bedeutung angefehen werden. Daß noch die legte 
Zeit vor dem Auffommen de3 gotischen Stils faum mehr als eine Ahnung von 
tragenden Sreuzrippen Hatte, bezeugt für Frankreich Violletzle-Duc; er findet 
diefelben zuerft im Chor 
der Abteifirche von St De- 
nis um 11401. Zu einem 
ähnlihen Ergebnis ge- 
langt Hübſch?, indem er 
über die Kreuzrippen des 
„nachromaniſchen“ Stils 
fagt: „Um den vielen 
(vor die Pfeiler gelegten) 
A Dünnfäulen einen Schein 
Bild 75. Gotiſche Bogenformen. bon fonftruftiver Eriftenz 
a gleichſeitiger, b Hoher, c niedriger Bogen, d Gfelörüden, zu geben, ſetzen ſich aus 
e Zuborbogen, f fpätgotifcher Bogen. ihren Kapitälen s außer 
den früheren Quergurten, noch diagonale Rippen fort, die aber nichts 
weniger tun als die früher bloß gemauerten Grate des Kreuzgewölbes ver: 
ftärfen, fondern vielmehr von legterem, in daS fie etwas eingelaffen find, 
gehalten werden, damit fie wegen ihrer unzureihenden Stärke ſich nicht 
ausbauden. . .. ine genauere techniſche Unterfuhung zeigt, daß das 
rippenreichere Kreuzgewölbe keineswegs mit einer geringeren Mafje oder 
fefter hergeftellt wird.” 

393. Die Verbefferung des Kreuzgewölbes wurde meiterhin durd die 
Einführung des Spitzbogens entſchieden gefördert (Bild 75). Das 
Kreuzgewölbe in feiner urjprüngliden Geftalt bietet der Technik dadurd 
Schwierigkeiten, daß die Diagonalrippen nicht nach dem Sreisbogen, fondern 
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flacher gefrümmt find. Stellte man aber hier den Sreisbogen her, jo lag 
der Schlußftein (oberfter Wölbftein) höher als die Scheitel der Quer- und 
Schildbogen (der das Gewölbejoch abjchliegenden Bogen), was wieder 
Unzutömmlichkeiten hatte. Wollte man zur Entfernung derjelben diefe Bogen 
auf gleihe Höhe bringen, fo wurden fie entweder felbft elliptiſch, oder es 
mußten die Kämpfer, auf denen die Bogen aufftanden, verjhiedene Höhe 
befommen. Bei der Konſtruktion eines Kreuzgewölbes auf rechtediger Grund- 
lage mehrten ſich die Schwierigkeiten; denn nun Hatte man drei Spann: 
weiten: die der Diagonale und die der verjchiedenen Quer- und Schildbogen. 
Mit einem Schlage befreite man ſich ſchon im Übergang vom romanischen 
zum gotiſchen Stile von den Schwierigkeiten, indem man den Spibbogen zu 
Hilfe nahm, zunächſt ftatt eines oder zweier, dann ftatt aller diefer Bogen; 
Spitzbogen laſſen fi) bei gleicher Kämpferhöhe ohne Mühe auf gleiche Höhe 
miteinander bringen und über einer beliebigen Grundfläche errichten. Das 
war aber eine Neuerung, weldhe dem ganzen Stile ein neue An- 
fehen gab; daher die langjame Aufnahme derfelben. „Die Verwendung 
des Spitzbogens beim Kreuzgewölbe, der wir ſchon über Hundert Jahre früher 
in Vezelay und St Denis begegneten, fand in Deutjhland nur fehr lang- 
famen Beifall, ja man wehrte fi gegen dieſelbe; Heifterbach bezeichnet 
geradezu eine Revolution gegen die Gotit; man wollte dag Problem der 
Gotik ohne defjen ſpezifiſche Hilfsmittel löſen“ (Redtenbacher). Im Grunde 
hatte aud die Überwölbung eines Rechteckes nur fo lange Schwierigfeit, als 
man an der zylindrifhen Auswölbung feſthielt. Mit tragenden 
Rippen märe man ausgelommen. Tatfählih nahm man aber noch den 
bequemen Spitbogen hinzu. 

394. In St Denis alfo, deſſen Abteifiche vom Abte Suger gebaut 
wurde (Borhallen und Faſſade 1135—1140, Chor 1140—1144), tritt 
der neue Stil in den zwei genannten Clementen zuerft auf; fo nad 
Biolletzfe-Duc, Gonſe (L’art gothique) und andern. Kaum mar der 
Chor von St Denis fertig, fo verbreitete fih daS dort angewendete 
Syftem nad allen Seiten. Wenn Spuren desfelben, wie behauptet wird, 
aud anderswo aufgewieſen worden find, jo kann dod jedenfalls nicht be- 
zweifelt werden, daß das damalige Domaine royal, nämlid die Iſle 
de France mit einem engen Umkreis (Chartres, Sens ufw.), die Heimat 
des Stils ift, der jeht in allen Ländern den Namen des gotiſchen trägt. 

Wollen wir mit einem fnappen Stichwort das Kennzeichnende dieſes 
Stils im Vergleih zum romaniſchen andeuten, dürfen wir etwa jagen, 
es jei der Stil des durch Spitzgewölbe und Gliederung ent: 
lafteten Pfeilerbaues. Die „Gliederung“ können wir zu allernädhft 
als die Auflöjung des Gemölbes in ein konſtruktives Gerüft von Bogen 
und Rippen auffafien. Es ift aber, als ob gerade dies den gotifchen 
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Meiftern als der ſchönſte Triumph über die Schwere der Materie erſchienen 
wäre: fo eifrig find fie bemüht, diefelbe Gliederung nun auf die Kirchen— 
wände, die Stüben und das ganze Außenwerk auszudehnen. Desgleichen 
wird der Spitbogen und das Spitzgewölbe mit ftrengfter Yolgerichtigfeit in 
allen Teilen des Baues durchgeführt. Die dem romaniſchen Stil anhaftenden 
Mängel fand man dadurd endgültig befeitigt und ſchrak nicht vor den 
Volgerungen zurüd, die fi) ergaben, wenn man in der neuen Richtung un: 
befümmert weiter und immer weiter ging. 

395. Eine große Schönheit liegt jedenfalls in der freieften Gliederung 
und Beherrfhung des Steins, in der dadurd ermöglichten Leichtigkeit und 
Helligfeit des Werkes, in dem kaum überjehbaren Reichtum der Yormen. 
Desgleihen ftrebt der Spibbogen im Gegenfah zum Rundbogen fühner 
empor, offenbart das fiegreihe Aufblühen des Organiſchen aus dem 
Anorganifhen, und darum führt der Spigbogenftil folgerichtig zu einem 
edlen Bertifalismus, der die großen Bauteile mächtig, aber nad Art eines 
lebendigen, reich gegliederten Organismus emportreibt. Die Freiheit in der 
Konftrultion des Kreuzgewölbes ftellt die Anordnung des Raumes in das 
Belieben des Baumeifterd. Die Monumentalität des romanischen Stils geht 
keineswegs verloren, da zufammen mit der reifen Erfahrung, welche das Erbe 
aus der borausgehenden Periode war, die neu Hinzugelommenen Mittel 
ganz wunderbare Leiftungen ermöglichten, welche die Schwerfälligfeit der 
(älteren) romanifhen Bauwerke nicht mehr teilen. Soviel zu der allgemeinen 
Sharakteriftif des neuen Stils und zur Erklärung der Definition, wenn 
fie eine folhe heißen darf, die zu geben verſucht wurde. 

„Das Wefen der gotiſchen Konftruftion Liegt nit in ber Anwendung bes 
Spikbogens, der auch bei romanifhen Bauten vielfah vorkommt, fondern in Der 
Verbindung des Spitzbogens und des Rippengewölbes mit einem ausgebildeten Strebe- 
ſyſtem, das darauf hinausläuft, Die ganze Dede des Bauwerkes nur auf Pfeilern auf- 
zurihten und die Umfaffungswände von der Funktion bes Tragens und Stüßens 
dadurch zu entbinbden, daß ber Seitenſchub der Wölbung bes Mittelſchiffs mittels der 
über Die Seitenſchiffe weg gejpannten Strebebogen von Strebepfeilern abgefangen 
wird. Dur die Gewölbegurten, Strebepfeiler, Strebebogen und bie Pfeiler, welche 
im Innern die Gewölbe ftüßen, ift ein feſtes Gerippe des ganzen Baues gegeben. 
Nicht die Mauern, fondern die genannten Glieder tragen und halten den Bau. Cs 
werben die Tonftruftiven Zeile von den bloß raumabſchließenden ſchärfer getrennt, 
die Wände zwiſchen den Pfeilern, die Kappen zwiſchen ben Gewölbegurten als Füll- 
werk behandelt. Die gotiſche Architektur verwandelt den Maffenbau in einen Glieder- 
bau und drückt dies auch in der fühnen Durchbrechung der Wände, in der Anordnung 
weiter Fenſter und felbft in der Wahl des Ornamentes aus, welches überall fefte, 
zufammenhängende Ränder und dazwiſchen leichte durchbrochene Zierarten zeigt.“ ' 
Der Spitzbogen ſelbſt findet ſich als charakteriſtiſches Merkmal ſchon in der mauriſchen 
Baukunſt des 9. Jahrhunderts, rein oder als Hufeiſen⸗ und Kielbogen. 
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396. Der romanische Stil trat in Deutſchland und Frankreich ziemlich 
zu derjelben Zeit auf, gehörte jedenfalls beiden Ländern mit gleichem Recht 
zu eigen. Dagegen iſt der gotifhe Stil aus dem Herzen Frankreichs, aus 
dem Domaine royal, aus der nädjften Umgebung von Paris hervor: 
gegangen. Das ift freilich derjenige Qandesteil, in welchem das germaniſche 
Element noch am meiften vorherrfchte; doch würde e& meder zur Geſchichte 
noch zu dem Charakter der Gotik paffen, wenn man ihr die Bezeichnung 
„germanifcher Stil” beilegen wollte. Was fie mit dem Romaniſchen als 
einer von der altchriſtlichen verjchiedenen Bauart gemein hat, wird aller: 
dings mit Necht ald germanifch angejehen, und aud das einfache Grund- 
prinzip der Gotik hat fih, menngleih auf franzöſiſchem Boden, jo doch 
folgerichtig auß den Mängeln des romaniſchen Stils entwidelt. Nichtsdeſto— 
weniger ift die Entdedung jene Prinzips ein Verdienft der Franzoſen, und 
trägt die Entfaltung desfelben entjchieden franzöfiiches Gepräge, jo wahr es 
ift, daß die Deutſchen den neuen Stil mit Begeifterung erfaßt, mit be: 
wundernswertem Geſchick geübt und auch in andere Länder, namentlih nad 
Italien, verbreitet haben. 

397. In Frankreich läßt fi) nad) der Entdedung des gotifchen Prin- 
zips noch eine Periode der Unfertigkeit bezüglich der Konſequenzen des 
gegliederten Spitzgewölbes al3 style primaire, etwa bis zum Ende des 
12. Jahrhunderts, unterfheiden. Die Gotik ift da, kann aber die Eigenart 
der früheren Periode noch nicht völlig abftreifen. Die Schöpfung des Abtes 
Suger felber (1135—1144) ‚wurde im nädjftfolgenden Jahrhundert um— 
gebaut; e3 blieben nur die Faſſade und der Chor mit Umgang, fieben Ka= 
pellen und Krypta ftehen. In dem eigenartigen Chorabſchluß kehrt das echt 
franzöfiihe Motiv wieder, von dem mir ſchon hörten, daß es noch in der 
tomanifchen Zeit von Clermont nad Hildesheim übertragen wurde (oben 
Nr 385). Der Rundbogen über dem mittleren Portal und das Fenſter 
darüber fheint nur eine etwas freie Nahahmung von St Gtienne in Caen 
zu fein; die Krypta ift noch faft durchaus romaniſch. Dagegen war e& 
ein Hortjchritt, daß die Kapellen ſich unmittelbar aneinander fchloffen, wo⸗ 
durch das Chorhaupt fi) einheitlicher geftaltete, bejonder& aber, daß Kreuz: 
gewölbe im Spibbogen mit leiten Kappen und tragenden Rippen und 
Strebepfeilern zur Anwendung kamen. 

398. Alle diefe Elemente hat Suger (der doch nicht felbft Baumeifter 
mar) in den ihm bekannten Bauten vorgefunden und gejchidt vereinigt. 
Eine Art jpätromanifchen, ſchwankenden Stils ging alfo der Gotit vorauf. 
Die Turmfafjade, das Kreuzgewölbe und die Schlantheit und 
Regelmäßigleit des Aufbaues waren Vorzüge der normannijhen Bau: 
weile; aus dem Süden kam Hinzu der Spitzbogen, die Choranlage, 
dag reihe vegetabilifche und das an die Antike erinnernde Ornament. 


296 Zünfter Zeil. Dritte Entwidlungsftufe ber Arditektur. 


Im Innern waren alle Arkaden und Yenfter mit dem Spitbogen über- 
ipannt, das Gewölbe war nad) dem Vorbild von Vezelay Tonftruiert. 

Daß man in der le de France dem Kreuzgemwölbe aud für 
das Mitteljhiff endgültig den Vorzug gab, Hatte ſchon darin feinen Grund, 
daß die Tonnengewölbe des Südens fi) bezüglih der Yenfteranlage nicht 
bewährten und die quer gelegten Tonnen, die man zur Gewinnung größerer 
Fenſter verſucht hatte, äfthetifch nicht befriedigen konnten. Strebepfeiler 
ergaben fih durch die in der Normandie bereits angebahnte Verftärkung 
der Lifenen. Sie waren bei dem neuen Stil die Konfequenz davon, daß 
der Drud des Gewölbe: ganz in der Richtung der Gemölbegurten auf die 
Pfeiler des Mittelfhiffs, auf die Gewölbe der Abjeiten und fo auf einzelne 
Puntte der Außenmauer übertragen wurde; diefe brauchten aljo nur ver: 
ftärft zu merden, um dem Gebäude größere Sicherheit zu geben. Doc) waren 
die halben Tonnengewölbe der Seitenſchiffe noch nicht entbehrlid. 

Wir erinnern uns, daß beſonders im Süden Seitenemporen mit gegen 
die Scheidemauer gefteminten halben Gewölben darüber im Gebraudy waren 
(oben Nr 385). Aber erreichte der Angriffspunkt dieſes Widerlagers wirk— 
li die Höhe der Scheidemauer, fo fielen die Yenfter weg; im Süden ver: 
zichtete man wirklich darauf und erreihte durh Flache Bedachung der 
Abjeiten, daß die Widerlager auf die richtige Höhe kamen. Seitdem aber 
praftifch Elar geworden war, daß man überhaupt keine fortlaufenden Wider: 
lager nötig habe, wurden aus den halben Zonnengewölben die Strebe- 
oder Schmwebebogen, die fliegenden Streben, unter denen für das Bult- 
dad) der Seitenfchiffe und die Fenſter noch Raum blieb. Man Hatte gleihfam 
nur ſchmale Stüde des früheren Widerlagers ftehen zu laſſen, wobei aller: 
dings aud) eine genauere Berechnung der Stärfe der Schwebebogen und ber 
Stelle, an der fie am wirkſamſten waren, notwendig wurde. Indes ergaben 
fih nun allerhand neue Aufgaben, 3. B. wie die Kreuzſchiffe zu flüßen jeien, 
was mit den zur Stüße des Mittelfhiffs nicht mehr nötigen Emporen ge: 
ſchehen, wie hoch man die Oberfenfter anlegen follte, und mit diefen fon: 
feuftiven Aufgaben Hatte man in der frühgotifhen Zeit vollauf zu tun, jo 
daß dem Ornamente geringe Sorge zugewandt wurde. Dieſe ganze Ent: 
widlung hat Viollet-le-Duc in den Artikeln Contrefort, Arc-boutant und 
Triforium eingehend dargelegt; ihm folgt Schnaafe im V. Bande. 

399. Ein Shmwanten der Formen dauert im nördlichen Frank— 
reich einige Zeit fort: Abwechſſung von Pfeilern und Säulen, Rückkehr zu 
maſſiven Rundpfeilern mit Edblättern; die Bogen find teils rund teils 
ſpitz (wohl auch mit verftändiger Berechnung); es finden fih nod quadra- 
tiſche, jechäteilige Gemwölbefelder, Rundftäbe als Rippen, breite Bänder als 
Quergurten, die Gemwölbedienfte noch nicht in die Pfeilermaſſe aufgenonmen, 
horizontale Gefimje, runder Abſchluß der Chorkapellen (mie in St Denis), 
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Strebepfeiler ohne Fialen, alttlaffifche Erinnerungen, 5. B. tannelierte Säulen, 
die fogar ala Strebepfeiler dienen fünnen. Gotiſches Gepräge tragen 
hingegen das entſchiedene Emporftreben des Baues, die Entlaftung der 
Wände dur Fenſter und noch über den Emporen angebradhte Laufgänge 
dur die Mauer, die mir im engeren Sinne Triforien nennen, das fi 
weiter ausbildende Strebefyftem. In diefe frühgotifhe Zeit fallen die 
Kathedrale von Noyon (feit 1131; abgejchloffen Anfang des 13. Jahr: 
dundert3), die von Laon, Sen, Senlis und außer andern Kirchen die 
Kathedrale Notre-Dame zu Paris. In letzterer ftellte das Strebeſyſtem 
des fünfjhiffigen Baues an den Architekten eine intereffante Aufgabe. 
Bon den Äußeren Pfeilern führte er je einen Strebebogen über die ganz 
niederen Außenfchiffe hinweg gegen die Galerien der inneren Seitenjdiffe, 
ftüßte dann die Wand des Mittelſchiffs durch einen zwiſchen den Seitenſchiffen 
errichteten Strebepfeiler mit einem Strebebogen; dieſer Pfeiler war jelbft 
wieder durch einen andern Bogen mit dem äußeren Strebepfeiler verbunden. 
Die Höhe der Kirche (35 m unter dem Gemwölbe) betrug faft das Drei- 
fache der Mitteljchiffshreite (beinahe das Verhältnis des Kölner Domes), und 
doh mar und ift die Beleuchtung, obwohl die Rundpfeiler mehr Licht aus 
den Seitenfdiffen durdlaffen, noch ſchwach genug, meil die Fenſter des 
Seitenſchiffs durch die dreiteilige Öffnung der Empore nad) innen nur jehr 
gebämpftes Licht in den Mittelraum einführen und dies mit dem Licht der 
oberen Fenſter nicht ausreiht. Muftergültig ift die Faſſade; fie kehrt 
deforativ gefteigert in Reims wieder, und da diefe Kirche als Mufter 
der ausgebildeten Gotit (deö style rayonnant) dienen mag, fo wollen wir 
bei ihr ein wenig verweilen 1, 

400. Es wurde an diefem prädtigften und fertigften Werke der Zeit 
und des Landes feit 1212 gebaut, die Fafjade erft 1427 flilgerecht vollendet. 
Wie der Bau vor dem Brande von 1481 nach der Nekonftruftion der 
Kenner mar oder werden follte, davon gibt Tafel 15 eine Anjhauung. 
Zwei Türme ftehen an der Faſſade, ein größerer auf der Vierung, fodann 
noch je zwei an den Giebeljeiten des Querſchiffs, fo daß dieſe der Vorder- 
feite möglichſt glei geftaltet find. Das ift ein ganz neuer, gewaltiger 
Gedanke, infofern als den Seitenportalen eine Hervorragende Bedeutung 
gegeben wurde, aber ein echt romanifchmonumentaler Gedanke rückſichtlich 
der großen Zahl der Türme überhaupt, übrigens ein auf die Dauer faum aus: 
führbarer Gedanke wegen der auf das Äußere zu verwendenden ungeheuren 
Koften. Bei der Kathedrale von Laon mar die Anlage bereits diefelbe; 
aber wie dort nur vier Türme ohne Spitze übrig find, fo wurden die Weft- 


! Qol. Gonse, L’art gothique; Cloquet, Les grandes Cathedrales; 
Viollet-le-Duc u. d. ®. Cathedrale, und Schnaaſe. 
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türme zu Reims nie vollendet, die vier an den Tranfepten, glei anfang 
aus Holz und Blei gebaut, nad) dem Brande nicht wieder hergeftellt. Wo 
ähnliche ſonſt noch vorkommen, find fie meift niedrig gehalten, und gewöhn— 
li verzichtete man in der Folge auf diefe übergroße Pracht des Äußeren 
und den vielleicht zu feftungsartigen Ausdrud einer überwallend fräftigen Zeit. 

401. Auch rüdfihtlih der Größe kam man bald auf einen Punkt, 
wo die Natur felbft eine Grenze zu ſetzen ſchien. In früherer Zeit war 
es eine bemerkenswerte Ausnahme, daß die Kirche von Cluny 36 m Ge: 
mölbehöhe Hatte, erſt Notre-Dame von Paris erreicht diefes Maß beinahe 
wieder. Reims dat ſchon 38 m, Amiens 43 m, Beauvais 48 m; da aber 
in leßterer Kirche das Gemölbe bald einftürzte, fo verjuchte man etwas 
ähnliches nit mehr. Die Breite hatte gleichfalls zugenommen — das 
Mittelfchiff zu Reims und Amiens betrug je 12 m —, allein die Höhe war 
ſtärker gewachſen, über das Dreifache der Mittelfchiffsbreite. Der Verti- 
kalismus fpricht ſich daher noch entfchiedener als die Raumgröße aus, obſchon 
beide in der franzöfiichen Gotik fi ftärker als im romanischen Stile geltend 
maden. Dan fleigerte die Höhe in Reims gegenüber Paris, objchon die 
Emporen von nun an twegfielen; man konnte es getroft wagen, weil das 
Strebeiyftem ausgebildet war (Tafel 15a). Die Strebepfeiler find in dem 
unteren Zeil fogar unverhältnismäßig maſſiv. Möglich, daß der Architekt 
den ganzen Oberbau nod viel mächtiger geplant Hatte; aber die Gotit 
offenbart überhaupt die einfeitige Neigung, den Eindrud des Äußeren ind Ge: 
waltige zu fleigern. Die VBerjüngung der oberen Zeile, die Leichtigkeit 
derfelben und die Zierlihkeit der doppelten Strebebogen legen Zeugnis ab 
von der Tendenz der Gotik, alle Teile nad oben zuzufpigen; darin haben 
(obwohl jelbft nicht ohne konſtruktive Bedeutung) aud die Fialen, die 
unten ſenkrecht, oben pyramidaliſch auffteigenden Spitztürmchen, ihren Urfprung. 

402. Herrlih macht fi) die Zufpigung der Türme und ihre Ber: 
bindung mit der Faſſade. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts find fie 
nad) Viollet-fe-Duc vollftändig in die Faſſade Hineingearbeitet, fo daß fie 
fi als Türme erft oberhalb der Kirchenmauern deutlich kennzeichnen. Die 
zwei Yaffadentürme find nunmehr einfadhe Yortfeßungen der Nebenſchiffe; 
die Portale, welche vortretend die Zwiſchenräume der Strebepfeiler aus- 
füllen, führen gerade in die drei Schiffe hinein. So in Notre-Dame bon 
Paris, von Laon und Reims. Störend ift in der jebigen Portalanlage 
zu Reim (Tafel 15b), daß die Wandungen der Eingänge die mittleren 
Strebepfeiler unten ganz verdeden; das ift in Paris, Laon uſw. nicht der Fall 
(vgl. aud) Tafel 15a). liberhaupt drängen ſich die Einzelgliederungen zu hart 
aneinander, fo daß kein Fleckchen frei bleibt, wo da3 Auge ruhen fünnte, und 
der Eindrud der Gliederungen durch diefe Fülle felbft beeinträchtigt wird. 
Die Türme verjüngen fi) in diefer Zeit in Keinen Abfägen, gehen im Grund: 
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riß des zweiten Stockwerkes aus dem Viereck ins Achteck über und bereiten 
ſo die achteckige Helmpyramide vor. 

403. Horizontalgeſimſe ziehen ſich über die breite Faſſade hin und 
dienen dem vertikalen Streben gleichſam als Gegengewicht. In der zweiten 
Abteilung kennzeichnet die franzöſiſche Gotik durch ein Rundfenſter die 
Mitte der Faſſade; oberhalb zieht ſich eine offene Galerie hin. Die 
Abteilungen in der vertikalen Richtung entſprechen denen des Körpers der 
Kirche. Man kann ſagen, daß damit der Turm- und Faſſadenbau weſent⸗ 
lich vollendet iſt; im einzelnen bleibt allerdings noch eine ziemliche Freiheit 
übrig, wie die Verſchiedenheit der gotiſchen Kirchen, auch der eigentlichen 
Prachtbauten, in demſelben Lande und in verſchiedenen Ländern erkennen 
läßt. Die Gotik geſtaltet, im Vergleich mit der vorausgehenden Periode, die 
Weſtfront wie die übrigen Teile folgerichtiger, einheitlicher und gegliederter, 
vor allem ſucht ſie durch Verjüngung und Zuſpitzung, durch Reichtum 
und Fülle zu wirken. 

404. Um auf Reims zurückzukommen, jo ſagt Viollet-le-Duc, der fein 
einjeitiger Bewunderer ift: 


„Immerhin ift die Weſtfaſſade der Kathebrale von Reims eine der glänzendften 
Schöpfungen bes 13. Yahrhunberts und hat im fibrigen ben Vorzug, gewifjermaßen 
einzig dazuftehen. Notre-Dame von Paris hat noch eine Faflade der Übergangszeit; 
Laon beögleihen; beide find nicht als rein gotiſch anzuſehen. In Amiens ift bie 
Stirnfeite entftelt und unvollendet; bie Arbeiten verjchiebener Epochen finden fi 
bier übereinander. Chartres bietet nur eine Vereinigung von Bruchſtücken. Bourges 
und Rouen weifen eine Stilmifhung von drei oder vier Jahrhunderten auf. Die 
Taffaden von Bayeux, Eoutances, Soiffons, Noyon, Sens, Seez find unfertig, un« 
glücklich umgeftaltet oder zeigen uns nur eine Anhäufung von ziellos aneinander 
gefügten Konftruftionen. Dagegen hat die Hauptfafjade von Notre-Dame zu Reims 
für uns den Vorzug, eine freie, ausgefprodene Schöpfung im gotifhen Stil bar- 
zuftellen, und verdient unter dieſem Gefichtöpunfte alle Aufmerkſamkeit der Architekten. 
Die plaſtiſche Ausſchmückung ift vollendet, was für fi) allein eine bebeutfame Tat: 
ſache iſt.“ 


Sehen mir dad einzelne. Die kräftig aus der Mauerfläche vor: 
fpringenden Portale tragen Spibgiebel (Wimperge), an denen blumenartige 
Anfäge (Krabben) emporfteigen und auf der in das Yenfter aufragenden 
Spige eine Kreuzblume bilden. Das ausgeſchrägte Portal ift in den Hohl: 
lehlen zwiſchen Rundftäben mit Statuen ausgefeßt, und zwar auch, mas 
gewiß weniger angemefjen ift, in den Spitzbogen. Der Eindrud ift mehr 
maleriſch als eigentlich bildneriſch, d. h. die Einzelfigur wirkt nicht jelbftändig 
für fih und kann ihrer Stellung nad) vielfach ſchon gar nicht auf Selb— 
ſtändigkeit Anſpruch machen. Allein obwohl in unſcheinbarem Sandftein 
ausgeführt, lohnen die Bilder der Heiligen die genauere Betrachtung durd) 
den überrafchenden, wenn auch nicht wechjelreihen Ausdrud der Frömmig— 
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feit und Demut. Da aber auch weltliche Geftalten, ja Teufelöfragen und 
phantaftifche Tierbilder in den etwa 2500 Figuren in Reims vorfommen, 
fo fehlt es keineswegs an realiftiihem und gelegentlich derbem Ausdrud. 
Sedenfalls bekundet fih im ganzen, Haltung, Gewandung und Lebensfrijche 
zufammengenommen, eine durch Gtilgefühl, NReihtum und objektive Ge- 
ftaltung ausgezeichnete Kunft. Im großen ift das BVerftändnis der Zyklen 
nicht ſchwer; es bleiben indes doch mancherlei Dunfelheiten. Bedeutend ift 
für die Würdigung diefer Zierfunft des Mittelalters, zumal in der gotiſchen 
Periode, das Wert von Emile Mäle: L’art religieux du XIII* siöcle 
en France. 

405. Auf dem Zeilungspfeiler der Türöffnung des Hauptportals er- 
blidt man das Bild der Gottesmutter, welcher der Dom geweiht ift, in 
dem Bogenfeld in einem Mapftab das Leben Mariä, im Giebel die 
Krönung im Himmel. ine große Zahl von biblifhen und andern Hei- 
figen fült die Portalleibungen. Das Hauptportal für fi allein zählt an 
600 Figuren (Cloquet). Die Nebenportale find vorwiegend dem Erlöfer 
gewidmet; links im Giebel erkennt man auf unjerem Bilde nod die Dar- 
ftellung der Kreuzigung und dementſprechend rechts das Bild des glorreich 
thronenden Chriftus. Im zweiten Geſchoß erinnert die Roſe, wie aud bei 
den andern franzöfiichen der Gottesmutter gemweihten Kathedralen, an den 
ihr fo gern gegebenen Titel rosa mystica, weil aus ihr auf geheimnis- 
volle Weife die Blume an Jeſſes Stamm erblühte; daher finden ſich in 
unferem Falle auch über der Rofe die Geſchichte Davids und zur Seite die 
Bilder Davids und Salomons. 

406. Rechts und links von der Rofe find lichte Hallen, dur die 
man die Strebebogen des Langhaufes ſieht. Hier begegnet uns die gotijche 
Genfterbildung mit Ziergiebel, Mittelpfoften und Maßwerk. Letztere 
Bezeihnung wird dem vielgliedrigen Stabwerk gegeben, Drei» oder Vierpäffen 
mit runden oder fpigen Bogen, welche in fpigen Najen zufammenftopen. 
Portal und Yenfter ſtimmen wie im romanifhen Stil ziemlich überein; 
die Gotik Hat die überlieferte Yorm nur nad) eigenen Grundfägen mobdifiziert. 
Ganz zur Seite fehrt diefelbe Form als Blendfenfter wieder. Die Dur: 
brechung der Türme, die fi im oberften Teile des Achtecks wiederholt, zeigt, 
daß aud hier daS Beftreben herrſchte, fie nur als ein feſtes Gerüft von 
Strebepfeilern mit leichter Füllung zu behandeln. 

Die Streben felbft find in beiden Gefchoffen reich verziert, unten mit 
Bildfeldern, dann auf dem Gefims mit Blindfenftern, endlih mit Bild: 
gezelten (Zabernateln) und Spigtürmden. Das dritte der in jchönftem 
Verhältnis abgeftuften Geſchoſſe befteht ganz aus einer Bilderreihe in 
Senfterumrahmung. Es iſt ſchade, daß die Anſatzlinie des felbftändig auf: 
iteigenden Zurmteil3 völlig verftedt ift; aud würde eine Heine Erhöhung 
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des mittlern Teils der Galerie (wie man fie in Laon findet) die befte 
Wirkung tun. Was die Bilder diefer langen Galerie anlangt, jo fieht 
man in ihnen mit Recht die Könige von Juda als Vorfahren Mariä. 
Eine ſolche Galerie ziert au die Stirnfeite der Kathedralen von Paris 
und von Amiens. 

407. Den Schmud mit Maßwerk, Ziergiebeln, Tabernaleln 
und Fialen fehen wir ziemlih ausgebildet. Schon im romanijhen Stil 
feßte man über zwei gefoppelte Fenſter gern ein drittes, rundes, um die 
Lücke unter dem Schildbogen auszufüllen und der Kirche mehr Licht zuzuführen. 
Sobald nun im Gotifhen die Gewölbejohe ala Nechtede verhältnismäßig 
ihmäler wurden, rüdten die jet ſpitzbogig gefchloffenen Fenſter aneinander 
und bildeten, von einem gemeinfamen Spigbogen eingerahmt, ein Doppel: 
fenfter. So jehen wir an der Yaffade von Reims beiderfeit3 zwei Doppel: 
fenfter nebeneinander, jedes durch einen „Pfoten“ in der Mitte geteilt. 
Die romanische Kleeblattform dient zunächſt, um das Rundfenſter zwifchen 
den großen Bogenſchenkeln zu gliedern; das Spigbogenfeld eines jeden Kleinen 
Fenſters erhält nun aber eine ähnliche Gliederung durch einen Dreipaß, unter 
welchem das Fenſter ſelbſt einen neuen Abſchluß durch ein ſpitzbogiges Drei- 
blatt erhält. Die Mittelftüge ift nad) Art der Säulen mit Baſis und Kapitäl 
verfehen. Zwei folder Doppelfenfter, wie fie einen jeden der Türme durd- 
brechen, hätten nun auf diejelbe Art durch einen Höheren Spitzbogen verbunden 
werden können; es wäre dann ein großes Yenfter mit drei „Pfoften”, einem 
mittlern „alten“ und zmwei „jungen“ entftanden. Solde vierteilige Fenſter 
find in der Tat bald aufgelommen. Es können natürlih au alle Klee— 
blätter fpi geftaltet, e8 fann in jedes, wenn e& groß genug ift, ein zmeites 
Dreiblatt einbefchrieben werden und die Einfafjung des Vierblattes aus vier 
Bogenfegmenten ftatt aus einem Kreis beftehen, endlich da8 Maßwerk aller- 
hand verfhlungene Figuren, namentlid die jpäteren „Slammen“ (daher der 
Stil der folgenden Periode in Frankreich style flamboyant genannt wird), 
die ſog. „Fiſchblaſen“ in Deutſchland, aufweifen. Daß die jpigbogigen 
Benfter und Portale gern nod einen Giebel erhalten, kommt daher, daß 
Portal- und Fenfterwandungen vortreten; dadurch entfleht ein Bedürfnis, 
fie gleihfam felbftändig höher aufzubauen und dadurch dem gotiſchen Prinzip 
auf eine neue Art gerecht zu werden. Man gewinnt dabei in dem Giebel- 
feld wieder Raum zur Verzierung mit Bild- oder Stabwerk. Aus einem 
ähnlichen Grunde ift die große Roſe in einen Spigbogen eingefügt, damit 
nit die Rundform die Mitte der Faſſade beherrſche, was noch in Laon 
und Paris der Fall ift, mährend 3. B. in Noyon ein jpigbogiges Fenſter 
die Stelle der Rofe einnimmt. 

408. Das gotifhe Prinzip kommt bei der Ausgeftaltung der Strebe- 
pfeiler vielleicht zu feinem deutlichften Ausdrud. Behalten wir die Faſſade 
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bon Reims vor Augen. 
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ber Kathedrale von 
‚find die Strebedfeiler 
mit einfachen Wafler- 
ſchlage gededt an ‚der 
zu Ghartres duch eine 
für eine Statue ‚geeignete 
Niſche und. ein Giebel 
dach befrönt; am der zu 
‘Reims Haben fie ſchon 
einfache Fialen über 
einem auf zwei Säulen 
— Heitigenhäuschen ; in A entbehren fie zwar dieſes etwas 
ichwerfälligen Schmudes, ‚heben ſich Dagegen ijlanter und leichter in ver: 
ſchiedenen Abfägen und ſchließen mit der zwiſchen bier Giebeln ouffteigenden 
Biale, In Charttes ſind die Strebebogen verdoppelt uud durch eine ſehr 
kraͤftige Arkatur von Heinen Säulen verbunden, i in Reims. einfad, aber mit 
"gerader, zum Wafferablauf dienender Bededung; in Amiens trägt der Bogen 
die, Wafferrinne „vermittelt: ehter ſchon ‚ziemlich leichlen —— So werden 
‚die Pfeiler feiner in den. Profilen amd reicher an Schönheit. 
409. Treten wir num ins Innere ein (Bild. 76), “ — wir 
Ähnliches, Die Fenſter find ſchon eigentliche Doppelfenfter, d. 6. zwei 
und zwei verbunden, mit einfachem. fechsblätterigem Maßwerk während 
Amiens vierteilige Fenfter aufmeift. Die erhellte Galerie von Notre-Dame 
in Paris Hatte dreiteilige Bogenöfinungen mit einer underbunden darüber 
geſtelllen runden Öffnung. Darſiber Hand. eine. Rose, die in den Dadıraum 
der Nebenſchiffe Führle, und in der Höhe ein Fenſter Etwas jpäter ber- 
einigte man bei einem Umbau die Rofe mit dem oberen Fenſter und machte 
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erzielten bei der Cpfermwilligfeit der Großen und der Bürger faft wunder— 
bare Erfolge. Wohl ließ die Eile des MWetteifers oft die Vollendung 
des Einzelnen verjäumen; aber namentlih die Kathedrale von Reims 
und die Sainte-Chapelle zu Paris find Werke ganz untadeliger Arbeit 
im ganzen und einzelnen. Sodann hat das friſch pulfierende Leben und 
eine berhältnismäßige Tüchtigkeit des Handwerks fih aus der Isle de 
France weithin verbreitet und auf die ſpätromaniſche und frühgotifche Bau- 
kunſt Deutſchlands erneuernd eingewirtt. Auch die arditeltonifhe Stulptur 
mweift in Frankreich fehr anſehnliche Leiftungen auf; erinnern wir im Vorbei- 
gehen an den fog. Beau Dien von Reims und bon Amiens; im übrigen 
jei verwiefen auf das erwähnte Werk von Mäle und auf Gonfe, L’art 
gothique, L’architecture, la sculpture, le decor. Wenn man Zafl 
und Umfang der großen Steingedihte an den Portalen der franzöfifchen 
Kathedralen in ihrer Gejamtheit betrachtet, jo muß man jedenfalls flaunen 
über die Fruchtbarkeit jener Zeit an Ideen und Formen, die doch beide 
ganz der Idee des Baues und den arditeftonifchen Gefegen fi) unterordnen. 

414. Die franzöfifche Gotit war eigentlih national; das fprad fi 
in der Hodhftrebigfeit, Klarheit, Anmut und Ornamentfülle 
aus, und ergab fi aus der organischen und notwendigen Entwidlung des 
Stils. Auh in England wurde die Gotik fofort wie eine landeseigene 
Erfindung anerfannt und mit Zähigkeit feitgehalten. In Deutfhland 
nahm man das opus francigenum zögernd auf; es blühte ja auch noch 
ein Stil, welder den deutſchen Ernft und die deutfche Kraft entjchiedener 
offenbarte und in den herrlichſten Schöpfungen vor aller Augen ftand. 
Diefer Stil drängte nicht über fih hinaus gerade in der Richtung, melde 
die franzöfiihe Baufunft eingefehlagen Hatte. Doch kannte man die Kunft: 
bewegung im Welten und geriet unter ihren Einfluß. Die Steinmeten, 
aus deren Reihen die Laienarchitekten dieſer Periode Herborgingen, wanderten 
nad Franfreih und fonnten fih dem Eindrud der wahren Vorzüge des 
fühnen, prächtigen und fonfequenten Augivalftiles nicht ganz entziehen. Es 
war in der Zeit der Kreuzzüge die ritterliche Kultur der Nordfranzojen 
bereit3 über den Rhein gebrungen (Ende des 12. Jahrh.), und „da die 
gotifhe Architektur, wenn aud zunächſt einem befondern Boden entſproſſen, 
doch einer allgemein herrjchenden, europäifhen Kultur Ausdrud verlieh und 
auf diefe fi ftüßte, mußte auch Deutfchland fie aufnehmen; fie gewann 
hier in Laufe der Zeiten wahrlid volles Heimatsreht“ '. Das geihah 
fpäter als in England, erft im Unfang des 13. Jahrhunderts, ja vor dem 
legten Viertel desfelben will der romanische Stil das Feld nit ganz 
räumen. Dafür wird in der fpäteren Zeit der Gotit Deutjchland geradezu 
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maßgebend, befonders für Italien ; das dankte e8 der ſchulmäßigen Beſtimmt⸗ 
heit, mit der die maniera tedesca ſich aufdrängte. An Selbftändigfeit 
hat e3 den deutſchen Meiftern von Anfang an nicht gefehlt, wie die Charafte- 
riftit der Gotik in Deutfchland ergeben wird. 

415. Es ift faum nötig, nod einmal daran zu erinnern, daß bie 
eine Richtung der fpätromanifhen Baufunft in Deutfchland nur rein Außer: 
fi gemwiffe gotifhe Elemente aufnimmt, im übrigen aber ihren ganz felb- 
Händigen Weg geht. Die andere Richtung nutzte die technischen Yortfchritte 
aus. In den rheinischen Kirchen, 3. B. zu Köln, Bonn, Neuß, erinnern 
allerdings nicht nur (flachgelaibte) Spikbogen an den Arkaden und fächer: 
fürmige Fenſter, fondern namentlich die maleriſche Dekoration an die Auf- 
löfung des fireng romanischen Stiles; aber fein Wefen will man nicht 
ändern. Die Eiftercienferkiche in Heiſterbach 
fleht auf der Grenze: die franzöſiſche Wölbe- 
funft wird ohne Spitz- und Strebebogen 
möglihft nachgeahmt, der Vorzug bes neuen 
Stiles verftohlenerweife für den alten aus: 
gebeutet. Ein von Frankreich her geübter 
Einfluß ift vielfach bemerkbar, 3. B. wirkt 
in fleigendem Maße die Kathedrale von Laon 
auf die Dome von Limburg, Naumburg und 
Bamberg. Die Eiftercienfermönde erwarben 
ſich um die Verbreitung der Gotik ein befon- 
deres Berbienft. = 

416. Die Liebfrauenkirche zu Trier Zitd 80. Die Biebfrauentiche 
wurde jodann in rein gotijchen Stile 1227 in Trier. (Grundriß.) 
begonnen (Bild 80). Man nimmt an, daß 
dem Baumeifter eine beftimmte franzöſiſche Kirche, St Yved in Braiſne 
bei Soiſſons, als Mufter vorgeſchwebt. Das Verfahren des Meifters wird 
in diefer Vorausſetzung fehr intereffant. Der Chor fiimmt völlig überein; 
er hat nicht den in Frankreich bei Kathedralbauten gebräuchlichen Umgang, 
aber den jhönen Kapellenkranz oberhalb des Kreuzſchiffes. Von den fünf 
polygonen Anbauten tritt der mittlere mit dem Hauptaltar ziemlich weit 

‚vor in der Breite des Mittelſchiffs; je zwei auf den Ceiten find kleiner, 

“über der Hhpotenufe des Dreiecks, welches entfteht, wenn man die Enden 
De Kreuzarme mit einander verbindet. Sie haben nur die Höhe von 
Seitenjädiffen. Nun ift aber die Kirche von Braifne ein Langhausbau; 
in Trier dagegen legten die örtlichen Verhältniffe einen Zentralbau nahe. 
So miederholt fi hier die Choranlage ganz einfah aud auf den drei 
anderen Seiten, nur daß die allerdings größere und höhere Mittelapfide 
nicht bortritt. ; 
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Eine herrliche Symbolit ift in dem Rundbau nicht zu verfennen. Das Ganze 
ftelt bie Rosa mystica bar, die fi in zwölf Blättern (Kapellen) entfaltet; aus 
praktiſchen Gründen mußte die Hauptchorniſche hinausgebaut werben. Die Gottes- 
mutter gilt aber myjtifch wiederum als Sinnbild der Gejamtlirde, und fo ift tat= 
fächlih in die Roſe nit nur das Kreuz eingefchrieben,, fondern das Gewölbe ruht 
auch auf zwölf Grundpfeilern, welde die Apoftel als die Stüßen ber Kirche Chrifli 
verfinnbilden. Die Gejchloffenheit des Zentralbaues weift auf die abgeſchloſſene, in 
fich berugende Organifation der Kirche hin, ebenfo dag Quadrat ber Mitte, weldes 
nicht durch kahle, fondern Tantonierte Runbpfeiler größerer Dice gebildet wird. Das 
Kreuz ragt deutlich über die Anbauten hinauf; das Vierungsquadrat trägt einen ein⸗ 
fachen vieredigen Zurm. Bon einem blauen Steine nahe bem Eingang hat man ben 
Gefamtüberblid über ben Bau und alle zwölf Dedenftügen, was in neuer Weije bie 
Idee bed Zentralbaues zum Bewußtjeln bringt. Das Göttliche felbft wird als in 
fi vollendet, feines andern außer fi) bebürftig durch ein Kreis- oder Polygonrunb 
verfinnlicht. Eine ganze Summe ſchöner Ideen hat aljo ber Meiſter durch die glüc- 
li entlehnte Grundform des Chores verkörpert. 


Wie Tafel 16 zeigt, ift im Innern das gotiſche Prinzip durd- 
geführt: ein kühnes Nippengewölbe auf hoher Oberwand, die Hauptpfeiler 
franzöfiide Rundpfeiler mit vier angelegten Halbjäulen und einheitlich 
herumgeführtem Blattkapitäl; Profile an Gurten und Bögen nicht mehr 
flach, ſondern teilmeife ſchon birnförmig, einfach geteilte Yenfter mit Sechs- 
paß in einem reife. Durd zwei leichte Pfeilerringe, die den Kafffimfen 
der unteren und der oberen Fenſter, und zwei Sapitäle, die dem Anſatz 
der Arkadenbogen und der Gewölbe entjpreden (aljo auf vier in dem 
Polygon leicht zu überfhauenden Punkten der zwölf Stüßen bezw. der 
Wände) wird die Horizontale nad) franzöſiſchem Prinzip ebenſo originell 
als fharf betont. Die Ausführung im einzelnen, vor allem im Pflanzen: 
ornament, weiſt größere Vollendung auf als in der frühgotifchen Kirche von 
Braifne (1180— 1216) und felbft in den gleichzeitigen franzöfifchen Bauten. 
Trogdem hielt der Meifter noch an romanijchen Einzelheiten feft, ſoweit fie 
ihm zu dem SZentralbau beffer zu ftimmen fchienen: Rundbogen an allen 
Portalen und am Obergefhoß des Turmes. Im Außern ließ er den 
Turm nit allzu hoch aufragen, um auch dadurch nicht einem zu ſtarken 
Vertikalismus Ausdrud zu geben. Übrigens ift die vieredige Geftalt desfelben 
nicht die glüdfichfte, weil fie einen Höheren Aufbau zu erheiſchen fcheint. 
Die Portale find mit Statuenfhmud reich bedacht, ganz in der Art der- 
jenigen von Reims ufm. Das Hauptportal ftellt im Giebelfelde die Opferung 
der heiligen drei Könige dar; in den umrahmenden fünf Ardivolten fieht man 
die Hugen und die törichten Jungfrauen, Engel und Heilige. Bon den 
ſechs größeren Figuren an den Leibungen (unter Baldadhinen) find drei 
alt; daneben noch bis an die Eeite des erften Langfenfters hinauf andere 
Geftalten und über dem zmeiten Fenfter am Giebel der (bei Ermanglung 
flankierender Türme) für ihre Höhe zu ſchmalen Yaffade eine Kreuzigungs- 
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gruppe. An den Figuren find die Gefichter zum Zeil ausdrucksvoll, die 
Haltung meift fleif; am ſchönſten find die Kirche und die Synagoge in ber 
Laibung des Portals und die Männergeftalten auf den Strebepfeilern. Im 
ganzen ift über den Hohen Wert des Baues fein Zweifel. „Er verrät an 
feiner Stelle die Mattigfeit der Nahahmung ; jede Linie der Profilierung, 
jedes MHeinfte Detail atmet vielmehr eine Wärme der Empfindung, melde 
dem ganzen Werke einen Charakter der Jugendfrifhe und anfpruchslofer 
Schönheit verleiht, die jeden empfänglichen Beſchauer entzüdt” (Schnaafe). 
Gegenüber einer gewiffen Überladung anderer Werke gotifchen Stiles kommt 
der Liebfrauenkirche gerade die Einfachheit in einzelnen Bauteilen zugute, 3. 2. 
in der Yenfteranlage, in den Rundpfeilern, in den ſchlicht abgedachten Strebe- 
pfeilern ohne Strebebogen, und dies neben der jugendliden Friſche des 
Fortſchritts in andern Teilen und der Originalität, die dem Ganzen ihr 
Gepräge aufgedrüdt hat. Die neuen Glasfenfter mit den Geheimnifjen des 
Rojenfranzes, alſo einem Inbegriff des Lebens Chrifti und Mariä, nad 
Steinle8 Entwürfen, ſtimmen vortrefflih in den Ton des Ganzen; auch 
ehedem bejaß die Kirche bereitS gebrannte Yenfter, wie denn aud) an den 
Chorwänden und jelbft an den plaftiihen Werken fid malerifhe Spuren 
gefunden haben, bei leßteren mit DVergoldung verbunden. Das Grund- 
motiv der Chorbildung kommt unter anderem in der Stiftskirche von Kanten 
wieder vor. 

als einfaches Mufter eines kühnen Zentralbaues fei hier der von 
Karl IV. in Prag errichtete genannt, der bei ſchwachen Strebepfeilern und 
Mauern eine Spannung von 21 m hat!. 

417. Die prächtige Chorbildung der franzöſiſchen Kathedralen mit 
Umgang und einem Kranze von polygonen Kapellen war in Deutſchland 
nit unbelannt geblieben; der Chor des Domes zu Magdeburg, der um 
1210 begonnen wurde, hat fünf polygone Kapellen wie die Kathedrale von 
Soiſſons; dabei aber bekundet ſich eine ftarfe Anhänglichkeit an die roma- 
nishen Formen in der Pfeilergeftalt, im Ornament und im Yehlen der 
Strebebogen. Was die ältere Periode anlangt, fo war die Godehardikirche 
in Hildesheim ohne Nahahmung geblieben. 

Eine deutſchen Vorbildern ähnlichere einfahe Löſung verſuchte der 
Architekt der Elifabethentirhein Marburg. In Pfeilern und Fenſtern 
wird man hier ganz an die Trierer Liebfrauenkirche erinnert; aber der 
Marburger Langhausbau ſchließt die drei oberen Arme des Kreuzes mit 
polggonen Niſchen ab, obwohl nicht eima mie in den befannten Kölner 
Kirchen ähnliher Konftruktion durch eine Vierungstuppel eine Art bon 
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Zentralanfage beabfihtigt war. Wir haben aljo eine einfache Ausftrahlung 
des Chorhauptes in großen Kapellen ohne Umgang vor und. Die Kirche 
ift 1235 grundgelegt und langfam, aber jehr einheitlich in frühgotiſchem 
Stil erbaut. Die Nebenportale find noch romaniſch, die Yenfter fehr einfach, 
meift ohne alles Maßwerk, aber gotiſch, die beiden Wefttürme ſpärlich ge: 
gliedert, die Yaffade ohne Statuenſchmuck. 

418. Die Yorm der Hallenfirdhe, die wir in der Eliſabethenkirche 
finden, beruht ohne Zweifel auf deutſchen Vorbildern; in Frantreih kam 
fie damals nur vereinzelt vor. Sie verändert das Ausfehen des Baues 
durchweg und zieht im einzelnen zahlreihe Ünderungen nad fih. Das 
Streben nad) Weiträumigfeit, vielleicht urfprünglich noch mehr der Wunſch, 
dem hohen Mittelfehiff in den Gemölben der Seitenſchiffe ein genügendes 
Widerlager zu geben, führte frühzeitig zu einer Abänderung der bafilifalen 
Anlage im Aufbau. Sind die Seitenſchiffe jo Hoch oder ungefähr fo hoch 
wie das Mittelfchiff, fo fällt die Oberwand über den Arkaden weg, die 
Stügen werden ſchlanker, der Durchblick durch das ganze Gotteshaus und 
bon allen Seiten auf den Altar ift freier, das umſtändliche Strebeſyſtem 
verliert großenteil3 feine Bedeutung. Dem Mittelraum muß jebt alles Licht 
bon den großen Fenftern der erhöhten Außenmauern zulommen. Eine mehr: 
geihoffige Anlage tritt weder im Innern noch im Äußern, aud eine Ab- 
ftufung des Daches regelrecht nicht mehr hervor. Der Wegfall der Wand— 
malerei im Hauptraum der Kirche ift felbftverftändlich, der des Kreuzſchiffes 
liegt nahe. In der Übergangsperiode zu Anfang des 13. Jahr: 
hundert3 kamen in Weftfalen ſolche Anlagen vor und wurden beliebt; in 
der [pätgotifchen Zeit wurden fie in Deutfchland allgemein. Die Sade ift 
indes in Wirklichkeit viel älter: in Süd- und Weſtfrankreich trat fie feit 
dem 10. Jahrhundert auf und „beherrfchte die Bautätigkeit der Mitiel- 
meergeftade bis nad Spanien hin, verlor in Südfrankreich jeit dem Bes 
ginne des 12. Jahrhunderts an Geltung, hielt fi aber im Weſten über 
die Mitte desjelben hinaus“ (Springer). 

. 419. Es lag nahe, alle drei Schiffe gleich breit zu machen, was aud) 
vielfah geihah. In Marburg jedoch find bei der größeren Breite des 
Mittelſchiffs auch die Pfeiler breit, jo daß der Durdblid nicht ganz jo frei 
ift. Im Äußern werden zwei Geſchoſſe dur Doppelreihen von enftern 
und obendrein durch Heine Galerien unter dem Kafffins derfelben bezeichnet. 
Vielleicht weift das auf Frankreich zurüd, wo man fih aud nad dem 
Wegfall der Emporen daran hielt, die Außenfeite jo zu gliedern, wo man 
fogar die Emporen in den Hallentirhen wieder einführte. In der Trierer 
Liebfrauentiche war mehr Grund dafür. Im übrigen waren diefe Kirchen 
von Trier und Marburg mit Recht in ganz verfchiedener Weife behandelt. 
Hallentirhen betonen die ungegliederte Weiträumigfeit und den nicht unter: 
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brochenen Bertitalismus glei far. Daher fallen im Innern die bis ans 
Gewölbe Hinaufreihenden Pfeiler und die hohen Seitenwände auf; im 
Außern kommen bie niedrigen Kapellen in Wegfall, e8 wird das Auge 
nicht beim Schmud des Portals feftgehalten, fondern durch ein hohes, 
breites Fenſter und die feitlihen Türme emporgezogen. Letztere kenn⸗ 
zeichnen fi von unten auf durch die alle Gefimje durchbrechenden Strebe- 
pfeiler, ganz im Gegenſatz zu der franzöfiichen Gewohnheit. Die überall 
erjheinende Klarheit der Konftruftion in Verbindung mit Einfadhheit und 
edeln Berhältniffen gibt der Yrühgotik einen befondern Reiz und läßt gleihjam 
den deutſchen Charakter deutlich durchſcheinen. 

420. Im ganzen kommt das gleiche Prinzip des Vertikalismus in der 
Turmfront des Kölner Doms wieder zur Geltung, während der Meifter von 
Straßburg die franzöfijche Horizontalgliederung der Faſſade mit dem Roſen— 
fenfter, wenn auch maßvoll abgeändert, beibehält. In Freiburg (Tafel 17) 
finden wir die eintürmige Yafjade felbftändig zu vollendeter Schönheit auß- 
gebildet. Der vieredige Unterbau, frei vor dem Langhaus ftehend, von der 
Vorhalle durchbrochen, verjüngt ſich etwas oberhalb der Dachfirjt bei der 
umlaufenden Galerie zum adtedigen Glodenhaus und diejes zwiſchen Spiß: 
giebeln und Spittürmden zu der adtjeitigen Helmpyramide. Unten will 
der Turm nicht al$ Teil einer zierlihen Yafjade, fondern eben als maffiver 
Sodel angejehen werden; daher die derbere Ausgeftaltung; nur will er dur) 
das ſchmucke Portal in die Pracht des Innern einführen und durch den 
Spißgiebel und das Langfenfter darüber den Blid emportragen. Über den 
ſtarken Strebepfeilern ragen Fialen auf. Das Mittelgefchoß trägt das minder 
ernfte Gepräge einer etwas fpäteren Bauperiode. Im unteren Teile ift es 
mit reihem Stabwerk geziert, im oberen durch lange Yenfter mit hohen 
Giebeln durchbrochen. Noch leichter ift die ganz Iuftige Helmpyramide, die nur 
mehr aus auffteigenden Rippen mit verbindenden Balken und Maßwerk beſteht, 
bis im oberften Zeile felbft dieſes wegfällt. Das kühne Aufftreben verfinn- 
bilden nod die kleinen Steinblumen (Krabben), ein organifches Motiv, 
welches für den Eindrud nicht ohne Bedeutung ift. Die Verjüngung, Ent- 
laftung und Berfhönerung in der Richtung von unten nad) oben kehrt fo 
finn- und maßvoll zugleich bei feinem gotifhen Turme wieder; er ift zugleich 
der ältefte, bereitS bald nach 1300, mie es ſcheint, vollendet, und feine Höhe 
ſehr bedeutend (116 m). Wenn die drei Teile ungefähr gleiche Höhe haben, 
jo hat der Meifter offenbar mit der Perfpektive gerechnet; er hat fi) auch in 
der Wirkung nicht getäufht. Der jpätere Turm der Liebfrauenkirche von 
Eplingen befigt eine ähnliche Schönheit; er tritt nicht einfach vor den Körper 
der Kirche, fondern wird von den Seitenſchiffen eingefaßt; der ebenfalls durd- 
brodene Helm zeigt klaſſiſche Vollendung, während das Mittelgefhoß als 
bloße Überleitung ſehr verkürzt if. Der erft in unferer Zeit bis zur Höhe 
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von 161 m ausgebaute Münftertuum von Ulm hat über bem reicjeren 
Schmud die Klarheit der Gliederung noch nicht eingebüßt; fein Verhältnis 
zum Körper der Kirche ift jedod nicht fo günftig. Mehr wird bei dem 
Turm von St Stephan zu Wien die Überfichtlichfeit durch Beiwerk 
gehindert. Über diefen großartigen Dom fei beigefügt, daß aud er ein 
Hallenbau ift, und zwar mit drei gleihen Schiffen und ohne bortretenden 
Kreuzbau, obwohl der Turmbau fheinbare Querarme bilde. Das Mittel- 
jchiff ift um ein geringes höher, wird aber im oberen Teil um fo dunkler. 
Durch Yortfegung der Seitenfhiffe nah Often ift eine dreihörige Anlage 
entftanden, die fih in Deutſchland auch fonft findet. 

In dem Turmbau und in der Bevorzugung der Hallenkirche bekundet 
Deutfhland nicht minder wie in der Choranlage und in der Beibehaltung 
überlieferter Formen feine Selbftändigfeit. Eine große Zahl der Türme 
ift weniger beliebt, aber in der Höhe oder Mädhtigkeit (Ulm, Köln) wird 
das ſchöne Ebenmaß fogar überjchritten. 

421. Der Charakter der deutſchen Frühgotik ift (die ———— 
teilweiſe abgerechnet) in obigem gekennzeichnet. Vielfach werden nur früher 
angelegte Werke in den neuen Formen fortgeſetzt oder vollendet. In Frei— 
burg finden wir ein romaniſches Querſchiff, ein frühgotiſches, inwendig 
ſparſam gegliedertes Langſchiff; vom Seitenſchiff ſieht man auf unſerem Bilde 
das quadratiſche Fenſter mit der Roſe (inwendig läuft unter demſelben eine 
Arkadenreihe an der Wand entlang) und das kühne Strebeſyſtem. In 
Straßburg erſcheint der Charakter des romaniſchen und zum Zeil des über— 
gangaftiles in der Chornifhe, in der Krypta, im Querhaus und in der 
Kuppel. Selbft der Stephansdom enthält noch romanifhe Elemente, und 
doch wurde der Chor erſt 1340 eingeweiht, dann das Langhaus gebaut und 
1433 der Südturm vollendet. 

Der eigentliche übergangsſtil Tennzeichnet fi durd) das Streben, das 
Fremde mit dem Heimifchen zu verfchmelzen, in dem neuen Geifte ſich jelbft 
weiter zu fördern, und in der Zurüdhaltung bezüglid des an fich entbehr- 
lihen Schmuckes. Wir haben Proben für die Behandlung der Chor- und 
ZTurmanlage und für die Abänderung des bafilitalen Aufbaues gejehen. 
In der Erjegung der Maffenlagerung durch ſchmale, ſenkrechte Glieder mit 
einem ſtark hervortretenden Strebefyften, in der Auflöfung der Mauern und 
Gewölbe und Verſchmälerung der Joche (Berlaffen des „gebundenen Syſtems“) 
geht man noch mit einer gewiffen Scheu vor; desgleichen, wenn es fi 
darum handelt, aus der Hallenanlage die möglichen und dienlichen Folge— 
tungen zu ziehen. Die Pfeiler find noch Rundpfeiler mit wenigen Dienften ; 
das Kapitäl läuft noch um den runden Stern ganz herum. Die Fenſter 
mit ihrem Maßwerk find anſpruchslos; in leßterem herrſcht meift die Rund- 
form, wie auch bei den verjchiedenften Gliederungen der ganz rund geftaltete 
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Stab auf breitem Bande. Das Blattornament nähert fi ziemlich ſtark 
der Natur. Die größere Einfachheit bekundet ſich nicht zum wenigſten in 
der fparfamen Gliederung der Wandflächen (3. B. recht auffallend im Mittel: 
Ihiff des Freiburger Münfters). Die Strebepfeiler bleiben nod vielfach, 
jelbft im oberften Teil, ohne Schmud; die Strebebogen gleihen unterwölbten 
Mauerftüden. Man nennt den libergangaftil den „ſtrengen“ Stil, weil er 
mehr das Nötige und Angemeſſene als das Zierende und Prächtige fucht, 
zwar noch nicht die Yolgerichtigkeit der Blütezeit und nicht den blühenden 
Reihtum, aber auch nicht die Äußerlichkeit und einen gewiſſen Anhaud von 
ftarrer Regelmäßigkeit verfpüren läßt. Der Statuenfhmud innen und außen, 
die Bemalung und Vergoldung der Bilder wird keineswegs verſchmäht. 

422. Die Blütezeit felbft Hat nur den Vorzug, fertiger und ab: 
geichloffener zu fein fomohl in der Aneignung de3 Fremden mie in der 
Verſchmelzung mit dem deutſchen -Geifte. 

Der Chor des Kölner Domes gehört zwar großenteils der früheren 
Periode an (1248 begonnen, 1322 eingeweiht), aber er ift ſchon ganz im 
neuen Stil gedacht; Kreuzihiff und Langhaus mitfamt den Türmen find 
in den reinften Formen aufgeführt bzw. entworfen worden. Wir können 
aljo bei der Charakteriftit des fertigen Stile, wie er in Deutſchland er- 
ſcheint, die Proben meift daher entlehnen; doch foll die Darftellung einiger: 
maßen umfaffend bleiben. Der Rüdblid auf die Behandlung der einzelnen 
Bauteile in der deutſch-romaniſchen Periode wird zur Verdeutlihung und 
zur Beurteilung gleich dienlich fein. 

Aus der Verbolllommnung der Gemwölbetehnik leitet der gotifche 
Stil feine Vorzüge ab; diefe fiherten ihm auch in Deutſchland den Sieg über 
feinen Vorgänger. Es übten aber der franzöfifhe Charakter und 
die veränderte Zeit ihren Einfluß, um in allen Ländern an die Stelle 
der ſchweren, düftern und bei aller Größe jehr bejcheidenen Bauart die neue, 
leichtere, hellere und prächtigere zu ſetzen. An Stelle der Tonnen: und Suppel- 
gemwölbe ift das ſpitzbogige Rippengemölbe mit zu den tragenden Rippen 
jenfrecht ſtehenden Steinſchichten, und zwar das möglihft entlaftete redt- 
edige Gewölbe getreten. Diefe Form ift lebendiger al3 die quadratiſche; 
fie verlängert für das Auge durch die größere Zahl der Yelder den über: 
wölbten Raum; fie erbreitert ihn, weil die größere Seite des Rechtecks in 
der Jochrichtung liegt; fie erhöht ihn, weil die ſchmäleren Traveen infolge 
derjelben Augentäuſchung kühner aufzuftreben ſcheinen (f. oben Nr 194). Die 
tomanifhen Dome am Rhein haben ungefähr ein gleiches Verhältnis der 
Höhe des Mittelfchiffs zur Breite (3 : 1) mie die größten gotischen, erjcheinen 
aber nicht jo ſchlank. Die Gewölbekappen werden in Deutſchland ſtärker 
gekrümmt als in Frankreich, wo man bon dem Suppelgewölbe ausging ; 
bufige Gewölbe haben größere Feſtigkeit und eine ſtärkere Schattenwirkung, 
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lafjen fi aber aus dem leichten Yüllmaterial der gotiſchen Gewölbe ohne 
Schwierigkeit Herftellen. 

423. Der Spitzbogen geftattete vielteilige Geftaltung des Gemölbes, 
wobei die Wölbungsregeln der früheren Zeit (des römiſchen Kreuzgewölbes 
und der Kuppel) mit verwendet werden und ein Triumph der Technik ermög- 
liht wird. Die tragenden Rippen können beliebig vermehrt werden, fi 
durchkreuzen und ſchließlich ſogar im Grundriß gefrümmt und gleichſam 
zu Maßwerk geformt werden; zwiſchen ihnen mwölbt man leicht gebufte 
Kappen. Es ift nun aud gleihgültig, ob die Gurtbogen rund ober fpik 
find; die Diagonalen blieben wirklich) faft immer Halbbogen. Freilich übt 
der Spihbogen immer einen geringeren Schub aus. Dieſe verjchiedenen 
Gliederungen des Gewölbes finden fi teils in der Frühzeit teil in der 
Blütezeit der Gotik, felbft die gewundenen Rippen in der Domfatriftei zu 
Regensburg. Die polygonen Kapellen und der polygone Chor fowie das 
Berlangen, die Gewölbekappen Teichter hHerzuftellen, mußten konſtruktiv zu 
mannigfader Zeilung führen. Der dekorative Reiz kam Hinzu und wurde 
je länger je mehr entjcheidend. 

Bon den Netzgewölben fagt Ungewitter!: „Das beftimmende Moment 
it darin zu ſuchen, daß ſowohl die Kreuzrippen wie die Gurtrippen ver: 
ſchwinden, daß fomit die Einteilung in Joche aufhört und die nunmehr 
durchweg die gleihe Yunktion für das Gewölbe habenden Rippen mohl von 
den Pfeilern oder einzelnen Stüßpuntten in der Wand ausgehen, aber, ohne 
diefe in dem ganzen Schema irgendwie zur Geltung zu bringen, fi in den 
berjhiedenartigften Führungen über der zu übermölbenden Grundfläche ver- 
weben” (jo im Chor zu Yreiburg). Nennen wir außer dem einfaderen 
Sterngemölbe nod) die Fächer: und Zellengemwölbe. Nene dekorieren 
wie Yächerpalmen, dieſe wie trichterförmige Vertiefungen (ftatt der Fuppel- 
förmigen Kappen). 

Bei diefem Yortfhritt der Technik ſchwindet der Spigbogen wieder 
ganz aus dem Gewölbe und Hält ſich nur in den Schildbögen an der Wand. 
Die Rippen felbft lernt man bald wieder entbehren; fie werden deforativ 
verwendet oder ſchließlich auch weggelaſſen. Die Spätzeit liebt allerlei Künſte 
auszuführen bis zu den pflanzenartig verfchlungenen, ſchwebenden Nep- 
gewinden. Der Schlußftein der Gemwölbefelder wurde überflüffig, feit die 
Nebrippen bzw. Nebgrate fih ohne jene Stüße hielten; eine Zeitlang Hatten 
die Rippen noch gedient, den ftatt des Nundfteines eingefegten Steinring 
feftzubalten. 

424. Eine maßvolle Gemwölbeteilung wurde bereit in der romaniſchen 
und dann in der frühgotifchen Zeit manchmal aus konftruftiven, jonft auch 


1 Gehrbud der gotifhen Konftruftionen 140. 
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verftärkten Schlußfteinen vor. Nur auf dem Chor entfaltete man gern eine 
größere Pracht. Viollet-le-Duc bejchreibt einen Schlupftein wie folgt: „In 
einem Laubkranz find ChHriftus und Maria dargeftellt; jener ftüßt feinen 
Arm auf das Buch des Lebens und fegnet mit der andern Hand feine 
Mutter. Ein Engel jet Maria die Krone aufs Haupt. Zwei Engel 
treten als Halbfiguren aus dem Laubwerk hervor, eine brennende Kerze in 
der Hand. Die ganze Gruppe, melde einen Kreis von nahezu 1 m im 
Durchmeſſer füllt, ift bemalt, die Blätter grün, der Grund rotbraun, die 
Kleider in reihem Yarbenfhmud, in welchem Blau und Rot vorherrichen.“ 
Sole Proben zeigen, tie der dekorative Sinn den konftruftiven während 
diefer Periode unterftüßte. 

425. Werfen wir einen Blid auf das 3 Ghorgemölbe des Kölner 
Domes. Es Hat die einem Werke größten Stiles wohl ziemende Einfad: 
heit der Frühzeit: rechtedige Rippengemölbe, mit einem Rundſtab profilierte, 
faft gleih dide Diagonalen und Quergurten, die aber aus reich gegliederten 
Dienften hervorwachſen; die Füllungen der Kappen find aus leichtem, poröſem 
Zuffftein, die Entlaftungsbogen dagegen aus hartem Badftein. Die Gemölbe- 
felder ſchmückten einft Sterne von vergoldetem Metall, wahrſcheinlich auf 
blauem oder dunklem Grunde; aud die Schlußfteine und (zur Darftellung 
eines Kreuzes) ein Zeil der Diagonalen waren vergoldet. Daß man an 
den Rundfteinen der Mitte auch bemalte Skulpturen nicht verſchmähte, beweift 
eine Probe aus Köln, welche Ungemitter im „gotiſchen Muſterbuch“ beibringt ; 
ein geflügelter Löwe mit einer Schriftrolle, da® Symbol des Hl. Markus: 
der Stein hat Vierblattform mit einem Dreiblatt in jedem der Blätter. 

Bon dem Gewölbe gleitet der Blid herab zu den mädjtigen, dreimal ge- 
teilten Fenſtern mit ihrem kunſtreichen Maßwerk, die eine Fülle von Licht 
rings in das Sanktuarium einführen, darunter die Triforien mit ihrem 
Maßwerk und meiter die Spibogen der Arkaden. Die Yelder in den 
Zwideln waren bemalt, dort mo fpäter Steinle feine Engelchöre an die 
Stelle*fegte. „In jedem Feld“, berichtet Boiſſerse „Jah man einen ſchweben⸗ 
den, gegen die Spitze des Bogens hingerichteten Engel von Lebensgröße, 
und zwar an den geraden Seiten alle Engel ein mufifalifhes Inftrument 
haltend, an der Rundung aber um da8 Allerheiligfte herum alle Engel ein 
Rauchfaß ſchwenkend. Auf dem mit flach erhabenen Verzierungen geſchmückten 
Goldgrunde waren die Bogen rundum noch mit Laubzaden und oben an 
der Spitze mit einem Laubkranz ausgeftattet; alle Laubwerfe waren in 
ſchwarzen Umtiffen auf das Gold gezeichnet und durch zinnoberrote, hand: 
breite Streifen von dem übrigen Grund getrennt.” 

426. Der Chor hat vier Gemölbejoche ; diesſeits fchließt ſich die Vierung 
an; denn ein Schiff des Kreuzes ift no zum Chor gezogen; vgl. den 
Grundriß, Tafel 18a, mo aud) zu erkennen ift, daß, den Gemwölberippen ent: 
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iprehend, der Chor auf 14 Pfeilern ruft. Es ift unzweifelhaft eine aud 
an franzöfifhen Domen zu beobachtende Symbolik hier zum Ausdrud ge: 
tommen. Das Sanktuarium finnbildet in vorzüglicher Weile die Kirche des 
Neuen Bundes. Diefe aber ift auf Chriftus und feine Apoftel gegründet, 
denen die Gottesmutter billigerweife zugejellt wird. Das verfünden auch die 
Standbilder, die an den Säulen auf laubgefhmüdten Tragfteinen und unter 
Baldachinen angebradht find, ein Hauptwerk der Kölner Bildhauerſchule des 
14. Jahrhunderts. Die turmartigen Baldachine tragen mufizierende Engel, 
nur über den Bildern Chrifti und Mariä Kreuzblumen. U. Reichensperger 
hat diefe Standbilder bejchrieben und farbige Abbildungen beigegeben; die 
in der Haltung allerdings etwas verbogenen Geftalten wirken ſehr günftig 
durch den Yarbenglanz der faltenreihen Gewandung. Sie bilden eine will: 
tommene Unterbredung der langen Gemwölbeftügen, welde in den früheren 
Kathedralen wohl richtiger durch Horizontale Glieder geteilt waren. 

427. Die Pfeiler find in den älteften Teilen (de3 Chores) noch 
Säulenbündel, d. h. der Kern ift ebenfo rund mie die angelegten Halb: 
fäulen; im Hauptihiff dagegen (deffen Bau gleich nad Vollendung des 
Chores 1322 angefangen, aber nicht mweit gefördert wurde) zeigen fie einen 
vier- und achtedigen Kern, und die Halbjäulen merden dur Hohltehlen 
verbunden (f. den Grundriß nebft Bafis und Kapitäl oben Bild 5 und 
6 ©. 35). Am Knauf erjcheint ein Doppelfranz von Blättern, die fi 
leicht wie grünes Laub anſchmiegen. Farbe und Vergoldung erhöhte ehedem 
den Reiz der Kapitäle. Die Pfeiler der Vierung, über welcher ein Turm 
beabfichtigt war, find von größter Dide und zählen nit nur 8 oder 12, 
fondern 16 Halbjäulen. Viel riefigere Stüßen tragen natürlich die Wefttürme. 

Der Grundriß des Domes (Tafel 18a) zeigt, daß der Chor und die 
ganze Kirche fünfſchiffig iſt; den vier Jochen des mittleren Chorraumes 
entſprechen alſo ſeitwärts je vier bon halber Breite und ungefähr einem Drittel 
Höhe. Der erfte Umgang zieht fi in fieben Jochen um den Altar herum; 
ftatt de zweiten Umgangs treten die fieben fünfjeitigen Kapellen ein. Sie 
find eine Ausftrahlung der Chormitte, des Altares, und erinnern myſtiſch 
an die fieben Gaben des göttlichen Geiftes und die fieben großen Gnaden— 
mittel der Kirche. Die Kapellen find durch die. großen Strebepfeiler ge- 
trennt; fie haben je ihren möglichſt nah Oſten gerichteten Altar und faſt 
alle ein Grabmal; ehemaliger Yarbenfhmud an den Wänden und Ber: 
goldung der abſchließenden Eijengitter haben noch nachgewieſen werden können. 

428. Bezüglich) der übrigen Ausftattung des Chores, namentlich durch 
Glasfenfter, Chorftühle und Wandgemälde an der Einfaffungsmauer des 
Chores, gibt unter andern Helmten! nähere Auskunft; den Eindrud des 
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Chorinnern ſchildert Beiffel in den „Stimmen aus Maria-Laach“ XIX. 
134 ff; er jchließt treffend: „Alles glänzte im Kölner Domdor in den reinften 
Farben, und nur der, melder die Sainte-Chapelle zu Paris gründlich 
betrachtet hat, kann fi in einem dunklen Bilde vorftellen, wie reich und 
prädtig es einft geweſen, als all feine Flächen, all feine architektoniſchen 
Glieder, ſelbſt die Yenfterbrüftungen polyhrom ausgeftattet waren, als in 
jeder der fieben Kapellen noch ein reicher Altar mit feiner gemalten oder 
geſchnitzten Rüdwand fand und die Muttergottesfapelle ihre Fresken und 
Bildwerke noch in friſchem Glanze zeigen konnte. Denke man fi noch die 
kunſtreichen Grabmäler, die reich ausgeftatteten Grabplatten Hinzu, fo wird 
man einjehen, daß jene, die in der alten Beichreibung des Graltempels 
ein poetifch verklärtes Bild des Kölner Domchores finden wollen, von ber 
Wahrheit nicht fo weit entfernt find.” Es fei hier gleih noch auf die 
Würdigung des ganzen Baues durch Schnaaſe V 415 ff und VI 222 
hingemiejen. 

429. Wenn man in Köln unter der PVierung fteht, dort wo die 
Gebeine der Heiligen drei Könige, denen der Bau geweiht wurde, ruhen 
joflten und jeßt der Pfarraltar feinen Platz Hat, fo befindet man ſich ziem- 
li in der Mitte des Domes. Überf haut man nun den Chor, die Kreuz- 
arme bis zu dem Nord: und Südportal und das Haupiſchiff bis zur Vor- 
halle, fo empfindet man, indes der Blid an den Gemölben, Yenftern, 
Triforien, Arkaden und Pfeilern Hingleitet und in der Tiefe der Neben- 
ſchiffe fi verliert, die Erhabenheit eines Werkes, dad man nur als ein 
Abbild des MWeltgebäudes und al die mwürdige Wohnung des Schöpfer: 
aufzufaffen vermag. Das Aufftreben des chriſtlichen Geiftes zu Gott fieht 
man in der verhältnismäßigen Schlankheit und Leichtigkeit der Stützen und 
Mauern verkörpert, in ihren wirklichen Mafjen aber die Kraft des Glaubens, 
in dem bon allen Seiten einftrömenden Licht die göttliche Klarheit der Re— 
ligion verfinnbildet. Die Einheitlichleit des gotiſchen Baues wird (im Gegen- 
jag zum romanifhen) durch die Gleichheit aller Stügen, die ihn tragen, 
dem Berwußtjein nahegelgt. 

Diefen Gejamtüberblid über einen der größten, ſchönſten und fertigften 
Dome, einen ohne allzu auffallende Stilverfchiedenheit durchgeführten Mo- 
numentalbau erften Ranges, verdanten wir freilich den Anftrengungen einer 
nicht fernen Vergangenheit; das Lang und Duerjdiff, an melden man 
nad 1322 anfangs eifrig, dann läffiger, fpäter gar nicht mehr gebaut 
hatte, wurde bis 1863 eingewölbt; feit 1350 hatte man zugleich den Turm: 
bau in Angriff genommen und den füdlihen Turm ziemlich weit gefördert; 
im 16. Jahrhundert blieb alles liegen, und fo konnte denn erjt im Jahre 1880 
die Vollendung des Domes gefeiert werden. Die Türme wurden nad den 
glüdlich erhaltenen Plänen, zwar nicht des erflen Baumeifter®, aber doch 
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eines Nahfolger aus dem 14. Jahrhundert, ausgebaut; doch ift man in 
Einzelheiten von diefen Plänen abgewichen. 

430. Der Turmbau dient in hervorragender Weife idealen Zwecken; 
es handelt fih ſchon im romaniſchen Etil dabei um etwas ganz anderes 
als um ein Glodenhaus; nur die wenig gegliederten, meift abſeits ſtehenden 
italieniihen Türme machen da eine Ausnahme In Frankreich war man 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts zur Erkenntnis zweier äfthetifcher For: 
derungen gelommen, daß in den Türmen einmal das Prinzip des organiſchen 
Aufftrebens, aljo der allmählichen Verjüngung, der Entwidlung eines Acht: 
eds aus dem Viereck und einer Helmpyramide aus dem Achte zur Geltung 
fommen, daß ferner die enge Verbindung mit dem Körper der Kirche und, 
dem romaniſchen Prinzip entgegen, die Zweizahl eigentlicher Turmriefen an 
der MWeftfafjade der dee ihren ſchönſten Ausdrud geben müſſe. Die Dome 
von Chartres, Senlis und Laon veranſchaulichen die letzten Schritte zur 
Vollendung. In dem erften ftehen die Türme noch auf beiden Seiten der 
Portale, in Senlis öffnen fie fih als Vorhallen der Seitenſchiffe, in Laon 
find fie volftändig mit der Faſſade, foweit diefe hinaufreicht, eins geworden. 
Die Maffen find feftungsartig flark, aber reich gegliedert und vielfach durdh- 
brochen, fo daß ſich Kraft und Schönheit paaren. ie ftreben hoch himmelan 
und verleugnen doch nicht die Lagerung auf der Erde. Die franzöfiiche 
Gotik Hält darauf, die Horizontallinien entjhieden zu betonen. In ſolchem 
Stile ift der franzöfifhe Turmbau vor dem Ende des 13. Jahrhunderts 
vollftändig entwidelt. Freilich wurde gerade an manchen der bebeutendften 
Werke die Idee nicht ausgeführt; man ließ ſchließlich die Türme von Paris, 
Amiend und Reims undollendet. 

431. Deutfhland war in der romaniſchen Periode Hinter Frankreich) 
nicht zurüdgeblieben; es ergriff auch jebt mit großer DBegeifterung die dee 
des gotischen Turmbaues. Man überſchätzte allerdings auch hier die Mittel; 
aber e3 kainen der ſchönen Türme dod mehr als in Frankreich zur Aus- 
führung. Die Yaffade des Münfters von Straßburg erinnert duch das 
Rofenfenfter in der Mitte, die Statuengalerie und die kräftige horizontale 
Gliederung am meiften an den franzöfifhen Stil. Aber es ift doch ſchon 
eine ausgeſprochen vertifale Tendenz zu beobadten; zum Zeil wird dieje 
Wirkung durh das fteinerne Stab: und Maßwerk hervorgerufen, das die 
Faſſade wie ein Zierneg anmutig überzieht. Die Kölner Yafjade mit ihren 
Türmen (Titelbild) ſchließt fi mehr an den Weftturm des Yreiburger 
Münfters an (vgl. Tafel 17). „Fern von dem entſchiedenen Horizontalismus 
franzöfifher Yafjaden bauen fih die Türme in firengfter Konſequenz aus 
einzelnen vertitalen Gliedern auf, entfalten ihre auffteigende Tendenz in 
immer lebhafterem, raſcherem Pulfieren, immer leichteren, Iuftigeren Yormen, 
fo daß zuleßt die hohen durchbrochenen Steinpyramiden den Sieg über die 
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ſchwere irdiſche Maffe in ftolzer Kühnheit Himmelan tragen. Gleichwohl ift 
in ihnen das Bertifalprinzip ſchon zu einer ertremen Ausjchließlichteit ge: 
fteigert, welche nicht überall eine ganz harmonifche Löſung der großen Pro: 
bleme zugelaffen hat” (Lübke). Mit diefen Worten fcheint das richtige Urteil 
gegeben. Der Aufbau der Türme an fi ift wunderbar ſchön; aber die 
Turmidee dürfte doch die Yaffade ungebührlich beherrſchen; fie jucht fi 
auch in feiner Weile zu verbergen, wie wir dies in Reims beobadıten 
tonnten, jondern fie drängt fi) auf und macht fich rückſichtslos alles dienſtbar. 
Die ganze in ihr liegende Bedeutung und Poefie kommt glänzend zur Gel- 
tung, doch nicht ohne Beeinträdhtigung der Anſprüche, welde die Stirnjeite 
in ihrer vorwiegend horizontalen Ausdehnung und als Eingang in das 
Gotteshaus machen fann!. Jeder Turm erhebt fi in quadratifher Yorm 
drei Stodwerfe hoch; das vierte, achteckige Stodwert mit dem adtjeitigen 
Helm ift, unter Berechnung der perfpektivifchen Verkürzung, erheblich Höher. 
In gleicher Weile mädft die Höhe, wenn man den Turm in drei Teile 
zerlegt, wo dann zwei Stockwerke der Höhe des Mittelfchiffs bis zum 
Giebel entſprechen, zwei meitere die freie Entwidlung des Turmes bis zum 
Helm umfaffen und der Helm das feßte- Drittel ausmacht. Langfenfter 
mit einem die horizontale Linie durchbrechenden Wimperg bezeihnen die 
Höhenrichtung ebenſo energiſch wie die drei Strebepfeiler, zwei rielige an 
den Eden und ein ſchwächerer in der Mitte eines jeden Turmes. Die Spitze, 
in welcher der ſchwächere endigt, reicht bis zur Mitte des Fenſters im dritten 
Stod hinauf, als könne das Aufftreben nicht genug betont werden. Die 
Seiten der großen Pfeiler treiben im dritten Stod Fialen als felbfländige 
Türmchen; im vierten Stod löſt fi der Strebepfeiler ganz von den Eden 
des Kernes ab, um diefem die achtedige Yorm zu geben. Das Oftogon 
mit feinen vier mädtigen Fialen firebt nun um fo entſchiedener empor, je 
mehr es nad Abftreifung der Eden des Quadrate feine Kraft zu fammeln, 
durch Verjüngung und die acht offenen Fenſter feine Laſt für einen Auf: 
ſchwung zu vermindern fcheint. Die Wimperge und Yialen begleiten noch 
im fünften Stod die auffteigende Pyramide, die ganz durchbrochen nur 
aus acht mit Krabben beſetzten Rippen befteht und feine Schwere mehr zu 
haben jdeint. Alle Spigen tragen in der Kreuzblume das Zeichen des 
Heiles wie triumphierend empor. Die Ornamente der Flächen unterftügen 
ihrerſeits die bvertifale Bewegung; insbeſondere aber tut dies noch die Mittel- 
partie der Yafjade, an der die Giebel des Portals, des großen Langfenfters 
und des Mittelfchiffes jelbjt jedesmal wie ungeduldig über die Geſimſe auf: 
ftreben. So hat alles Leben und blüht in ſtets wiederholten Zierformen 


? Vgl. die Bejhreibung und Beurteilung der Zurmfaffade bei Beiffel 
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auf, wie die Pflanze fih in immer ähnlichen Verzweigungen, Beräftelungen, 
Blättern und Blüten entfaltet. Der Zug nach oben muß fogar die Yialen 
auf den abfallenden (!) Seiten der Portalmimperge entjhuldigen. 

432. Man kann nun nicht leugnen, daß die Horizontalgliederung an 
der Domfaffade gleichfalls deutlich zu Tage tritt, neben und mit der vertifalen 
ſehr ſchön in den Yenftern der verſchiedenen Stockwerke; ebenſowenig ift zu 
verfennen, daß die Schiffeinteilung des Innern durch die Fenſter und die 
Strebepfeiler, von denen die ſchwächeren den Scheidemauern der Seitenſchiffe 
entfprechen, gut angedeutet wird. Anderſeits fällt e8 doch fofort in die Augen, 
daß die beftändige Durchſchneidung der horizontalen Gliederung durd) die 
Wimperge unruhig wirkt, daß das Mittelſchiff zwiſchen den gemwaltigen 
Türmen und Pfeilern gedrüdt erſcheint, und daß die Eingänge ins Gottes- 
haus gegen die Yenfter von allzu Heinen BVerhältniffen find. Die Yünf- 
ihiffigkfeit des Domes brachte allerdings eine große Schwierigkeit mit ſich. 
Der Meifter wollte je zwei Schiffen einen der Niefentürme vorlegen; da= 
zwiſchen erſchien nun das Mittelfchiff ſehr ſchmal, und das Mittelportal 
fonnte nicht in gehöriger Breite angelegt werden. Er wollte auch die her: 
gebrachte, myſtiſch geheiligte Dreizahl der Portale beibehalten, was zu den 
fünf Schiffen ſich minder ſchickte. Mißlich ift es auch, daß die erften Yenfter 
des unteren Stockwerkes zur Seite de Hauptportals durch die Nebenportale 
verdedt werden. Dieſe äfthetich vermwerfliche Verdrängung und Verkümmerung 
des einen Bauteil dur den andern kommt im gotiſchen Stil bei der hart- 
nädigen Konſequenz feines Syftems, felbft bei den Ziergiebeln, allzu oft vor. 
Am ganzen verfehlt dennoch die Kölner Domfafjade nicht, einen ganz über- 
wältigenden Cindrud zu machen und fehon für fi allein genommen als 
eine3 der würdigſten Dentmale zur Ehre des Allerhöchften zu erjcheinen. 
63 muß noch bemerkt werden, daß der urjprünglich geplante Turm der 
Vierung nur in der Yorm eines adtedig aus dem Dad) herbortretenden 
eifernen Dachreiterd ausgeführt wurde, weil man der eftigfeit der Vierungs- 
pfeiler eine größere Laſt nicht zutraute. Wir fehen ihn fo auf Tafel 18b, 
melde die Sübdoftjeite des Domes zeigt und einen Ülberblid über das Strebe— 
ſyſtem, die Südportale, die äußere Choranlage, die Fenfter und das Dad) 
gewährt. Die Großartigkeit, Kühnheit und Herrlichkeit ift auch Hier nicht 
zu verfennen. ber die mechjeljeitige Verdeckung der Bauteile wirkt recht 
peinlih. Die gewaltigen Strebepfeiler mit ihren über die Dachlinie hinaus: 
teihenden Yialen erſcheinen faft wie ein Baugerüft, unter welchem der Bau 
verftedt ift (f. das ſchöne, aber umftändliche Strebewerk Bild 82, ©. 322). 
Den Zenftern wird zu einem großen Teile das Licht genommen. Aud das 
darf zur Steuer der Wahrheit nicht verſchwiegen werben. 

433. Heben wir nun die Hauptpuntte noch einmal heraus, nad) weldhen 
der Kölner Dom und die gotifhe Architektur überhaupt zu nn ift. „Bei 
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Größe der äußeren Widerlager zeigt fi troß der (nicht gerade von er: 
fahrenen Technikern) als jo ganz beſonders vorteilhaft gepriefenen durch— 
gängigen Anwendung des Spitzbogens keineswegs verringert. Es ſchwellen 
im Gegenteil die Strebepfeiler (am Kölner Dom und den meiften Kirchen 
beträgt ihre ſtatiſche Bafis über ein Drittel der Mittelfchiffsmeite) zu fehr 
großen, weit bortretenden Maffen an, morauf an den älteren franzöfiichen 
Kirchen gewöhnlich Tabernafel mit Statuen, an den fpäteren Kirchen jedoch 
nur arditeftoniih verzierte und turmartig in die Höhe gezogene Aufjäge 
geftellt wurden. Und die von letzteren hinaufgreifenden Etrebebogen werden 
meift auf eine fehr unftatifche Weiſe mehr in der Höhe angebracht und durch 
übergroße Verdünnung faft gemichtlos und wirkungslos gemacht.“ Er rechnet 
dann meiter aus, daß „über ſechsmal jo viel Material, als ftatifch notwendig 
gemwejen wäre”, verbraudt worden fei!. Nun wird ja niemand erwarten, 
daß die Baumeifter jener Zeit in der Statik ebenjo bewandert waren wie 
die heutigen, obwohl es ganz unrichtig wäre, ihnen Hare theoretifche Grund: 
jäe in diefer Beziehung abzufprehen ?. Aber man kann doch nicht umhin, 
einen zwedlofen Überfluß in diefen Außenwerken zu erkennen. Der romanische 
Stil lieferte damals in Deutfchland den Beweis, daß man mit viel menigerem 
teht wohl auskomme. So hat das Strebeſyſtem an Maria im Kapitol zu 
Köln entfchiedene Vorzüge. Lange vorher war in der Laacher Abteikirche 
(1156 eingeweiht) „die Einwölbung mit Aufgebung de3 gebundenen Syftems 
und mit Anordnung der gleihen Anzahl von Gewölbefeldern im Mitteljchiffe 
und in beiden Seitenjhiffen vollftändig und ohne jede Schwierigkeit durch— 
geführt” (Springer). Hafak urteilt allerdings, daß diefe Überwölbung ohne 
alle Strebebogen und Strebepfeiler, melde an nicht wenigen Kirchen zur 
Anwendung kam, ihre Haltbarkeit meift dem „blinden Ungefähr” verbantte. 
Man fieht aber, daß man au damals recht wohl mit mäßigen MWider- 
lagern hätte ausfommen können. Der äfthetiihe Gewinn von dem franzö- 
ſiſchen Syſtem ift, befcheiden geſprochen, nicht groß. Die Streben verbeden 
den Bau, haben an fi nur eine ganz nebenfädlihe Schönheit in dem 
nachträglich mitgegebenen Schmud, keineswegs in der weſentlichen Geftalt. 
Im einzelnen ift e3 allerdings bewundernswert, wie reich und zierlich 
all die Yialen und Tabernafel und Wimperge oder kleinen Giebel aus— 
geftaltet wurden, wie fi) der unerſchöpflichſte Reichtum gerade hier offen- 
bart, wie alles aufzufprießen und zu blühen fcheint, und wie das Streben 
zur Höhe, zu Gott hinauf, feinen Ausdrud findet. Eine erftaunliche Folge: 
tihtigkeit und Einheit in der Yormbildung, die keineswegs einen unter: 
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ergeben. So werden die Grundformen im Maßwerk verwendet. Die drei- 
edige Giebelform ehrt überaus häufig wieder. Mit dem Bierblatt ift die 
Kreuzform gegeben, die, wie im großen, jo aud im Mleinften dienen muß; 
die Kreuzblume frönt beinahe alle Spiten (Bild 83). 

436. Wenn die geometrifhen Figuren in ihrer gleihen oder ähnlichen 
Wiederholung, ihre innere Gejegmäßigkeit und Schönheit vorausgefeßt, mufi: - 
kaliſchen Motiven glei, eine Art melodifher Schönheit erzeugen, jo er= 
gibt fi eine rhythmiſche aus den Zahlenverhältniffen, nad melden die 
Bauteile geordnet find. Die Mittelfhiffsbreite von Achſe zu Achje beträgt 
im Kölner Dom 50 römiſche Fuß — 15 m. Dies gilt als Einheitsmaß; 
folgende Zahlen befagen das Vielfache desjelben für die beiftehenden Bau: 
teile: Gejamtlänge 9, Gefamtbreite 3, Höhe 3, Seitenfhiffe und Interfolumnien 
von Achſe zu Achſe?/ „, Kreuzſchiffslänge 5, Kreuzſchiffsbreite 2. 

Genau mißt nach Ennen! die Länge des Domes vom Weſtportal bis zur 
öſtlichen Wand ber Dreikönigen-Kapelle 135,6 m, das Mittelſchiff von Achſe zu Achſe 
15 m, ein inneres Seitenſchiff von Pfeilerachſe zu Pfeilerachſe 5,18 m, ein äußeres 
6,95 m, die Querſchiffslänge 75,1 m, die Höhe des Mittelſchiffs 45 m, des Geiten- 
ſchiffs 19 m, die Höhe der Mittelfhiffe-Dachfirft 61,5 m, die Entfernung der Pfeiler 
voneinander 7,75 m; in berfelben Entfernung ftehen die Pfeiler bes Mittelſchiffs 
von denen der Seitenſchiffe, jo daß in letzteren die Gewölbefelder regelrechte Qua=» 
drate bilden. 

Aus folden Maßen erkennt man leicht eine hohe und gefällige Geſetz⸗ 
mäßigfeit. „Nirgends wieder findet fih bon der Weftfront bis zur öſtlichſten 
Kapelle dieſelbe Gejegmäßigkeit aller Zeile bei gleihem Reichtum." In 
anderer Weife entdedt Pfeifer, ausgehend von der Zahl drei und vier, von 
dem Verhältnis des goldenen Schnittes und der Lameſchen Neihe (21, 34, 
55, 89, 144), daß die Diagonale der Vierung (21 m) als Einheitsmaß 
de3 Baues in feinen Hauptteilen und zahlreihen Einzelheiten betrachtet werden 
fann. Obwohl alle derartigen Rechnungen aus naheliegenden Gründen nicht 
durchaus genaue Ziffern ergeben und häufig auch dort etwas gejucht wird, 
wo gewiſſe Verhältniffe felbftverftändlich find, und obwohl andere Verhältniffe 
mandmal ftörend dazwiſchentreten, fo ergibt fi im allgemeinen doch, daß 
in Wirklichkeit Zahl und Maß auch bei diefem großartigen Werke Erzeuger 
der Schönheit wurden. 

An diefe Maße und Zahlen Inüpft fi) weiterhin eine teils tieffinnige 
teils fpißfindige Symbolif, die dem Mittelalter jehr geläufig war. Man 
fann darüber Helmten?, ferner Görres?, Kreufer*, Jungmanns 
uſw. nachſehen. 

437. Wir wollen hier nur noch kurz die allgemeinen Raum- und 
Beleuchtungsverhältniſſe berückſichitgen. Man ſagt oft, daß ber 
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gotiſche Gliederbau im Gegenfag zum romanijhen Maffenbau eine bejonders 
leichte und lite Geftaltung der inneren Teile der Gotteshäufer geftatte. 
Das ift im Prinzip durdaus richtig, da die Laft des Gemölbes auf die 
Streben außerhalb des Baues abgeleitet und die Mauer möglichſt erleichtert 
und durchbrochen wird. Der tatfählihe Gewinn für die Helligkeit und 
DWeiträumigfeit ſcheint aber wenigſtens in vielen Fällen kaum merklih. Die 
großen bemalten Yenfter führen manchmal recht fpärliches Licht ein, 3. B. im 
Diener Stepfansdom. Die Weite des Mittelſchiffs und die Schlankheit der 
Pfeiler ift oft gar nicht fo bedeutend. Die Mittelfhiffsweite der althrift: 
lichen Zeit wird jedenfalls nicht erreicht, die der romaniſchen faum über: 
troffen (vgl. Köln und Mainz). Bezüglich der Pfeilerdide und des Pfeiler: 
abftandes glaubt Hübſch jchreiben zu können: „Die Zwijchenunterftügung 
wird (mwenigftens vor dem Ende des 14. Jahrhundert®, welches man ge- 
wöhnlich Schon zur Verfallperiode rechnet) nicht gerade Lichter, als uns ſchon 
die fühneren Beifpiele der romanischen und nachromaniſchen Bauart zeigten. 
Selbft die glatten Nundpfeiler oder Säulen an der Bogenftellung vieler 
franzöfifhen Kirchen (3. 3. der Kathedralen von Paris und Chälons) laſſen 
nur eine Zwiſchenweite von beiläufig vier Durchmeffern, welch Iettere etwa 
ein Zehntel der Mittelfhiffsmeite betragen. Und die mit Dünnjäulen um: 
gebenen Rundpfeiler der Kathedralen von Chartres, Amiens und Reime 
laffen zwiſchen fi kaum dreimal fo viel Weite, als ihre Dide beträgt. Am 
Kölner Dom und ähnlichen Kirchen ift aber die Zwiſchenweite nod viel 
geringer, und die Pfeilerdide verftärkt fi) auf faft ein Fünftel der Mittelichiffs- 
weite. Es wurde alfo fein Gewinn daraus gezogen, daß die Kreuzgewölbe 
nicht mehr bloß auf die quadratifhe Abteilung beſchränkt und die Pfeiler 
nun gewöhnlich etwas meiter als um die halbe Mitteljhiffsmweite voneinander 
entfernt wurden, was übrigens ſchon in romanischen Kirchen vorkommt, 
alfo kein neuer, nur dem Spigbogen eigener Fortſchritt iſt. 1 €8 liegt 
allerdings nicht im Weſen des Stiles begründet, wenn für die Geräumig- 
feit und die freie Durchſicht und bisweilen für die Helligkeit der Mittel- 
ſchiffe nicht nach Kräften geforgt wurde. 

Offenbar aber wollte man im allgemeinen nur die Höhe möglichft 
fteigern, was an und für fih gewiß finnvoll ift, aber aud wieder den 
Nachteil Herbeiführt, daß die Seitenſchiffe niedriger erjheinen, ja das Mittel- 
ſchiff bei ſehr dicken Pfeilern enger, als e3 follte. Ganz freizufpreden ift 
alfo die Gotik in ihrer geſchichtlichen Erſcheinung nicht von der Übertreibung 
des Vertikalismus auf Koften des im Weſen der Baufunft und in dem 
Zwecke der Gebäude wohl begründeten Horizontalismus. Ich fage: im Wejen 
der Baukunft; denn wenn auch der Triumph der Kunft in dem Aufbau 
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zur Erfheinung kommt, fo ift es doch jedem Bauwerk mefentlih, auf der 
Erde fih auszubreiten und an ihr zu haften. Was den Zmed angeht, fo 
muß ein Haus immer dod in einen Verhältnis zu feinem Bewohner bleiben, 
jo weit aud) die Grenzen für diefe Beftimmung jein mögen. 

438. Nicht ganz ohne Grund haben einige auch gegen die Auflöjung 
der Mauer in Glasfenfter geeifert, da ein Pfeilergerüft mit Glasfüllung 
mehr wie ein Kunftftüd als mie ein Gebäude erjcheinen müſſe. Indes bei 
der Zauberwirfung der bemalten Yenfter, 3. B. im Kölner Domdor, wenn 
die Morgenfonne fie beſcheint, verftummen die fonft nicht unbegründeten Ein- 
würfe. Ähnliches läßt fi für und gegen die in Deutſchland beliebte Durd;- 
bredung der Turmhelme jagen. Lübke fhreibt: „Es ift ein ftaunens- 
mwerter Beweis bon der großartigen Kraft und Konſequenz des gotischen 
Syſtems, welches jelbft auf dem höchſten Punkte mit genialer Rückſichtsloſig— 
feit gegen alles, was praftifh und zweckgemäß zu nennen ift, nur der Ber: 
wirkfihung feines Ideals nachſtrebt.“ Man wird immer geftehen müffen, 
daß die Gotik bei allen Übertreibungen in einzelnen Punkten, vom idealen 
Standpunkt betrachtet, über alle Vorwürfe obfiegt durch den übermältigenden 
Eindrud ihrer größten Schöpfungen im ganzen ; aber völlig ſchweigen werden 
die Stimmen nicht, welde fie wegen zu großer Äußerlichkeit und einer ge: 
willen Maßlofigfeit tadeln. Daß fie fi) einft überleben follte, mar freilich) 
nicht gerade darin allein, fondern in dem natürlichen Loſe aller Menfchen: 
ihöpfungen begründet. 


Dazu trug nicht wenig ber Umftand bei, daß fie eine zu ausgeprägte Eigenart 
hatte, um allerorts ohne Wefentliche Veränderungen gefallen zu fünnen. In England 
und Spanien erlitt fie eine erhebliche Umgeftaltung. Wir wollen indes hier nur 
auf Stalien, mit dem wir uns in bem folgenden Abſchnitt ausführlicher zu befhäftigen 
haben, etwas näher eingehen. Bereits im Jahre 1253 Tonnte zu Ajfifi die ſchöne 
gotifche Doppelkirche S. Francesco eingeweiht werden. Es folgen unter andern Die 
Done von Arezzo, Florenz und Siena. Die meiften diefer Bauten haben gewiffe 
Charakterzüge miteinander gemein, bie aus der Eigenart des Volkes und des Landes 
zu erflären find. „Der heitere, behaglidhe Sinn des Südens liebte mehr weite, freie, 
breitgelagerte Räume von mäßiger Erhebung und ausgebehnten Wandflächen, an denen 
fi der geftaltungsfreudige Trieb des Volkes in farbiger Bilderſchrift ergehen konnte“ 
(Lübke). So wird denn in Italien die ftrenge Folgerichtigkeit der Gotik gemildert, 
ja der Nachdruck ftatt auf die mathematifhe Konftruftion vielmehr auf eine fpielende 
Dekoration gelegt. Das Mittelſchiff geftaltet fih breiter, dagegen minder hoch. Die 
Pfeiler treten weiter auseinander und gliedern ſich einfader, die Profile werden 
ihlidter geformt und eher durch Farbſchmuck belebt. Da man feine großen Tenfter 
braudt, jo gewinnt man aud für Wandmalereien Raum. Die breiteren Gewölbe: 
joe, bie acht- oder vieredigen oder runden Stüßen mit ihren meift nit vom Boden 
auffteigenden Dienften, die geringe Höhe des Mittelfchiffs, die einfach polygone Form 
des Chores, faft immer ohne Umgang und Kapellenkranz, alles dies gibt dem Innen» 
bau ein verändertes Ausjehen. Der Blick wird weniger emporgezogen, als vielmehr an 
ben großen Wandflächen zum Altar geleitet, weniger durch eine mannigfaltige Glie- 
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derung im einzelnen beſchäftigt; findet man doch unter anderem auch feine der fünft- 
lihen Gewölbeteilungen,, in denen der Norden mandmal, am ftärkfien in England, 
fein Gefallen fand. Der Südländer liebt dag Geſuchte, Verwickelte, Unruhige nicht. 
Der Außenbau gewinnt ein anderes Ausfehen durch die flachere Bedachung, das fehr 
vereinfachte Strebewert, die beliebte, oft weit gejpannte Kuppel auf ber Vierung und 
die eigentümliche Beftaltung ber Faſſade. Denn dieſe wurde, weil fie nad) alter Ge— 
wohnheit bes Turmes entbehrte, gern in brei burd) Pfeiler getrennten und eingefaßten 
Giebeln bis ziemlich) hoch über die Schiffe emporgeführt. Gefimfe und Galerien be- 
tonten die horizontale Richtung ; eine Roſe prangte über dem Giebel des Mittelportals. 
Nicht felten mifhen fih romaniſche oder antikifierende Formen unter die gotifchen. 
An der Faſſade entfaltet fi) auf das üppigfte die Dekoration in buntfarbigem Diarmor, 
Mofaiten unb plaftifden Figuren. Wir geben als Probe die Fafjade bes Domes 
von Orvieto (Tafel 19). 

Der Hauptbau bes Domes fieht noch) einer altchriſtlichen Baſilika ähnlich: das 
dreifchiffige Langhaus zeigt einen bemalten Holzdachſtuhl über ſchlanken, weitgeftellten 
Rundſäulen (die Vierung allein hat Bünbelpfeiler); Mauern und Stüßen ſchimmern 
in bunten Darmorarten; die Scheibbogen find rund, aber etwas reichlicher profiliert; 
die zweiteiligen Fenfter der Oberwanb haben Spigbogen mit leichtem Maßwerk; die 
quadratifche Apfis ift mit Moſaik und einem farbenprädtigen Fenfter geſchmückt. 
Die 1310 begonnene Faſſade gleicht der des Domes von Siena, ift aber überfidt- 
licher und zierlider: Portale mit gewundenen Eäulen und Giebeln (das mittlere 
rundbogig) ; über der erften Galerie die Roſe und Ziergiebel, unter bem mittleren 
ein Statuenreige in Niſchen unter Baldadinen,; an den VBorfprüngen, auf welden 
die etwa majfiven Strebepfeiler fild erheben, Marmorreliefs; auf ben Vorfprüngen 
bie Evangeliftenfymbole aus Bronze; an den Flächen Mofaitgemälde auf Goldgrund, 
zum Teil no aus dem 14. Jahrhundert; Statuen ber Propheten beiderfeits der 
Rofetten und der Apoftel in der Nifchenreihe. 


439. Wie wenig übrigens gewiſſe vorteilfafte Mopdififationen der 
Gotik ihr inneres Leben angreifen, können die Änderungen bemeifen, welche 
fie fih in der Spätzeit gefallen ließ. Im Grundplan haben ihren Vorteil 
die Hallenform der Kirche, wenn aud) das Äußere dabei etwas kahler wird 
(oben Nr 418), die Weiterftellung der Pfeiler und Erbreiterung des Mittel- 
raumes, die Hereinbeziehung der Strebepfeiler in da3 Innere, um zwifchen 
ihnen Kapellen anzulegen, der Wegfall des Kreuzſchiffes und die Einjdiffig- 
feit, wo fie dem praftifhen Bedürfnis genügt, die Ausfparung größerer 
Wandflähen für die Malerei, die Vereinfahung der Choranlage und ber 
Pfeiler, die Beſchränkung der plaſtiſch-architektoniſchen Ornamentik. Rechnen 
mir dazu — wenn fie auch nicht gerade der Spätzeit angehören — die Verände— 
rungen, welche bie Gotif in den nordiihen Badteingebieten infolge des Ma- 
terials, in der Profanarditeltur (Saal:, Haus- und Burgbau) infolge des 
bejondern Zmedes und in den verfchiedenen Ländern aus allerlei Urſachen 
erfuhr. Das Ableben der Yormen aber erzeugte in der fpäteren Zeit die 
vielen Spielereien in den Baugliedern, von den Gewölberippen und dem 
Fenfterınaßmwert herab bis zu dem Profil des Waſſerſchlages, die mannig- 
fachen Umformungen de3 Spigbogens (Bild 75, ©. 292) und den Wechjel 
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freien Flächen und an den Bogen, ba8 etwas unruhige Maßwerk in ben mächtigen 
Fenſtern, vor allem aber die völlige Aufhebung des Steinftiles durch die Gliederung 
des Gemwölbes, von dem bie Trichter zapfenartig herabhangen. 


440. Noch ein Wort über die Beihilfe, melde die Schwefterfünfte der 
gotischen Baufunft leifteten. Da die weiten Wandflächen wieder verſchwinden, 
fo tritt die Glasmalerei in die Rolle der Wandmalerei ein, ohne daß dieje 
fi ganz verdrängen läßt; die farbige Hervorhebung Hleinerer Bauglieder 
bleibt durhaus in Übung. Die dem konftruftiven Charakter des Stiles 
mehr entjprehende Figurenplaftit fand nie eine ausgiebigere Verwendung 
als an den großen gotifhen Domen. Dis Relief und das Heinere plaſtiſche 
Ornament wird nicht vernadjläjfigt (Bild S5abe, ©. 329; für die Aus— 
ftattung der herrlichen Gotteshäujer forgen im Berein der religiöfe Sinn 
und die Prachtliebe der Zeit. 

Die Ideenkreiſe der gotiſchen Plaftit Hat neuerdingg Mäle in dem 
Werte L’Art religieux du XIII siöcle en France gründlidh dargelegt ; 
er bat auch die Entwidiung der monumentalen Plaftit durch das ganze 
Mittelalter, teilmeife auch in Deutjchland, eingehend berüdfihtigt. Natur, 
Wiſſenſchaft und Sitte, das Alte und das Neue Teftament, die heilige und 
die profane Geſchichte oder Legende ftehen jet der Kunft zu Dienften; 
der Humor findet feine Stelle. Der Künftler Hat feine fefte Zeichenſprache, 
er weiß nah Maß und Zahl zu arbeiten und den ganzen Reichtum der 
Gedanten unmittelbar oder in finnbilbliher Andeutung auszuſprechen. Die 
Tehnit Hat es zu einer erftaunlichen Geläufigkeit gebracht, die Natürlichkeit 
und Freiheit der Darftellung ift in den beften Werfen glüdlid erreicht, 
foviel Unvolltommenheit auch nebenher geduldet wird. Uns fehlt zu rechter 
Würdigung öfters das Verſtändnis des Mittelalters, dann aber aud die 
verdeutlihende Farbe. librigens if in Gipsabdrüden und Photographien 
ein anſehnlicher Teil der Skulpturwerke zugänglicher gemadht worden. 

441. Viollet:le-Duc fagt ſehr wahr von jener Blüteperiode der 
Künfte: „Ein Ruhm der Kunſtſchulen des 13. Jahrhunderts war es, die 
Kunft zu popularifieren. Wie bei den Griedhen, jo mar damal3 die Kunft 
überall anzutreffen, im Palaſt wie im gemöhnlidhen Hausrat, in dem 
Feftungsbau wie im Wappenfhilde. Die Kunft galt als Lebensbedürfnis, 
und eben dies war für fie Lebensbedingung. Die indujtrielle Kunſt 
hatte man noch nicht erfunden, deren Name ſchon zur Genüge bejagt, wie 
uns der rechte Begriff von Kunſt abhanden gekommen iſt.“! Die Baulunſt 
mit ihren Schweiterfünften mußte in der Tat populär fein, um jo gewaltige 
und jo reihe Werte hervorzubringen, und der genannte Kunſtkritiker irrt 
nur darin, daß er gerade dem Laienelement den Fortſchritt der Kunſt zu: 
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jhreibt; man kann vielmehr auch von der gotifchen Periode mit Miäle 
behaupten, daß „die Kunſt des Mittelalters, aud in den Jahrhunderten 
ihrer Blüte, die hieratiihe Größe der urchriſtlichen Kunſt bewahrte“; die 
Kirche infpirierte die Kunft und gab ihr den Hohen Schwung auch in der 
Zeit, da Laienbaumeifter und Werkführer die Dome bauten. 

442. Die Skulpturen der großen Dome zu Paris, Senlis, Chartres, 
Amiens, Reims waren oder find wirkungsvoll bemalt, nicht in der Weile, 
wie man flahe Malereien behandelte, fondern mit Rüdjiht auf die Mo- 
dellierung und die Schattenwirkung. Da nun feit der Mitte des 13. Jahr: 
hunderts auch mehr Natürlichkeit und realiftiihe Treue in Haltung, Ge- 
wandung und Ausdrud Hinzulommt, jo find manche diefer Werfe auf den 
vollen Schein des Lebens, ohne Aufgebung des idealen Zuges, nicht un: 
gejhicdt berechnet. Die Grabdenfmäler, 3. B. in St-Denis, können die 
Natürlichkeit am beften veranfhauligen, während die Yiguren Chrifti und 
der Gottegmutter an den Domen naturgemäß typiſch-ideal behandelt find. Es 
gibt nun aber der Zwiſchenſtufen fehr viele, da an und in den Kirchen 
die verfchiedenften Heiligen, Könige, Sinnbilder von Tugenden und Laftern, 
ja Teufel und Verdammte dargeftellt find. 

Die deutſche Skulptur Hat nicht eine gleih organifhe und glüdliche 
Entwidlung durchgemacht; es wurden an fie in der gotifchen Periode plößlic 
allzu Hohe Forderungen geftellt. Dennody Hat fie allerorten Anfehnliches zu 
Zage gefördert; die Bemalung war aud) Hier gebräuchlich, wie unter anderem 
die Npoftelftatuen des Kölner Domchores noch beweiſen. 

Für die Wandmalerei des gotifhen Stiles laſſen fi in Deutſchland 
mehr Belege beibringen al3 in Frankreich. Sicher aber wurde fie wenigftens 
außer dem Chor oft vernadläffig.. Mit den gotifhen Bauten murde man 
in fo vielen Fällen ja überhaupt nicht fertig; die Glasgemälde gingen vor, 
und die einfache Kolorierung einzelner Bauglieder konnte genügen. 

443. Die Glasmalerei kam fpäteftend im 10. Jahrhundert auf. 
Sie ift, wie es ſcheint, urſprünglich Moſaikarbeit, indem bunte durchfichtige 
Glasftüde dur Bleifaffung verbunden wurden. Die erften erwähnten und die 
eriten erhaltenen gehören Deutſchland an (Tegernfee, Aug&burg); in Frank⸗ 
teih, dem vielleiht aud die Erfindung zufommt, blühte fie am glänzend- 
fen: Boitiers, St:Denis, Chartres (146 Fenfter), Bourges (183 Yenfter) 
und alle die gotifhen Dome. In Deutſchland kommen Köln (St Kuni: 
bert und der Domdor), Straßburg und Freiburg vor allem in Betradt. 
Den gotiihen Domen geben die gemalten Yenfter erft die rechte Stimmung; 
ohne die Farbe wären fo viele Fenfter unerträglih, und die Bauformen 
entbehrten der Hälfte ihres poetifchen Reizes. Erſt die Yarbe verjöhnt auch 
die Yenfter mit der Mauer. Teppichmuſter in den Yenftern können zu der 
mejentlihen Wirkung genügen; es ift aber nicht abzufehen, warum figürliche 
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Darftellungen dort nicht ebenfogut wie auf den Wänden angebradht wären, 
und zwar aud) in großen, die Aufmerkſamkeit feſſelnden Geftalten. Übrigens 
muß das Prinzip, die Fenſter feien nichts als eine durchbrochene Mauer, 
nicht fo aufgefaßt werden, als ob der Stil der Glasmalerei derſelbe wie 
der Stil der Wandmalerei wäre. Glasgemälde müffen ſich der Architektur 
inniger anfdließen ala Gemälde auf einer feften Mauer, und um vieles 
idealer und allgemeiner in ihrem Gefamtausdrud fein!. 

Das Verhältnis der Glasmalerei zum farbigen Kircheninnern dürfte 
Schnaaſe rihtig alfo beftimmt haben: „Die Löfung ihrer Aufgabe jeßte 
voraus, daß die übrige Architektur in demſelben Geifte behandelt war und 
namentlih das Element der Yarbe, das fih an den Fenſtern in feinem 
höchſten Glanze zeigen follte, in fih aufgenommen Hatte. Neben weißen 
Wänden erfcheint die Glasmalerei al3 ein bunter, willtürlicher Flecken, neben 
bemalten daS weiße Yenfter wie eine Lüde. Der Gebraud) farbiger Fenſter 
hing daher in der romanischen Architektur mit der Gewohnheit durchgeführter 
Wandmalereien zufammen und erlangte im gotifhen Stile um fo höhere 
Bedeutung, weil derfelbe die Wandntalereien, für die er feine Flächen beſaß, 
aufgab, aber die Farbe beibehielt und fie, indem er fie als Mittel, nicht 
hiftorifcher Darftellung, fondern architektoniſchen Ausdruds benußte, nur um 
fo inniger mit dem Ganzen verſchmolz. Er färbte die feinen Glieder, in 
welche fih die Maffen auflöften, mit verjchiedenen, ihren Yunktionen ent- 
fprehenden Tönen, die tragenden mit helleren, die bloß füllenden und ver- 
bindenden mit dunfleren, die vertilalen mit auffteigenden, die horizontalen 
mit bandförmigen Muftern, das Sapitäl mit Gold. Auch die Skulptur 
war von dieſer Regel nit ausgenommen; auch fie prangte in Gold und 
Farben, nicht bloß im Innern der Kirchen, fondern auch an den Portalen. 
Neben diefer durchgeführten Polychromie erjhien dann die Glasmalerei als 
die höchſte Steigerung des alle Teile durchdringenden, aber an den undurch— 
fihtigen Steinen nur in elementarer und arditektonifcher Bedeutung ent: 
widelten farbigen Lebens" (V. Bd, ©. 557). In der Borausfekung, 
daß dieſe Übereinftimmung gewahrt und nicht das viel gepriefene geheimnig: 
volle Dunkel übertrieben wird, ift die Gotik gewiß im ftande, eine einheit- 
lidere und gehobenere Stimmung zu erzeugen, als fie der romaniſche 
Stil mit feinen ſchweren Mauern und oft zu Heinen Yenftern ermöglicht. — 
Über die gotifhe Baumeife und über das Verhältnis derjelben zur Bild: 
hauerei und Malerei verdient verglihen zu werden Jungmann, üſthetik, 
dritte Auflage, Nr 341 ff 420, und vor allen Durſch, Äſthetik der chriſt⸗ 
lien bildenden Kunft, zweite Auflage, S. 265 ff. — Bezüglich der 
Profanarditeltur des Mittelalter verweilen wir auf das Handbud der 
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geburt“ feßte alle Kräfte von neuem in Schwung. Die Wiedereriedung 
des Haffiihen Altertums wurde bald zum Lofungswort, obwohl man dod 
im Grunde nur nad) einem neuen Ausdrud der eigenen, ganz modernen 
Ideale ſuchte. Von Italien geht der Hauptanftoß aus, aber in Frankreich 
und in andern Ländern find die Verhältniffe zur Aufnahme desjelben über: 
aus günftig. Bezüglich der Architektur mag man darauf hinmweifen, daß 
die Gotik ſich überlebt hatte; allein e8 wird daS vielfady übertrieben; die 
Abmendung von der Gotit als folder mar das ſchwächere der treibenden 
Elemente. In Italien war der nordiihe Bauflil nie völlig Heimifch geworden ; 
der Drang nad) etwas Neuem war durchſchlagend, und eine nie abgeftorbene 
Bewunderung für das Antik-Klaſſiſche gab die Schwungtraft. 

Doch ift wahr, mas Kuhn von der Gotik in Italien fagt: „Dem 
Südländer behagte die Eng: und Hodhräumigfeit, der ftrenge mathematiſche 
Organismus und die gedrungene, gemefjene Formbildung der Gotif nie: 
mals, während die helle Weiträumigfeit, die Freiheit und die ſchwellenden, 
elaftiichen, aus innerem, lebendigem Trieb ſich ſchwingenden Yormen ber rö- 
milden Bauten feiner Empfindung entgegenfamen.“ Damit ijt einer der 
edelften Charakterzüge des neuen Stiles gefennzeichnet. Dazu kommt, zu: 
mal für jene Zeit, die Freude des Italiener® an der Pracht im großen 
und der Zierlichkeit im Kleinen, die in der Nenaiffance einen neuen Aus- 
drud ſucht. Die zahlreihen Reſte der römifhen Bauten in Italien und 
bejonderd in Rom boten für alles das willkommene Mufter dar. Freilich 
waren die Vorbilder für die Einzelformen zahfreiher als für die Gejamt- 
anlage, ſei e8 einer Kirche, fei es eines ‘Palaftes oder einer Bürgerwohnung. 
Für das Ganze mußten entweder neue Konftruftiongentwürfe in die Lüden 
eintreten, oder aber eine Anleihe bei der altchriftlihen und der romaniſch— 
gotifhen Baukunſt gemadt werben. 

Zeilmeije verleugnet aljo die Renaiffance die chriſtliche Vergangen— 
heit und borgt bei den alten Römern, teilweise kehrt fie doch, aus einem 
gewiſſen fonftruftiven Unvermögen, oder weil die braudbarften Formen 
bereit3 gefunden waren, zu den hergebradhten großen Konftruftionen zu— 
rüd und erprobt ihre eigene Kraft in den dekorativen Aufgaben der 
Baukunſt. Reich und vielgeftaltig ermeift fi ihre Tätigkeit auf 
alle Fälle, um fo mehr, als eine Reihe von bedeutenden, vieljeitig tüch— 
tigen Talenten die Yührung übernimmt. Der Individualismus der Neu: 
zeit macht fid) gerade unter den Händen fo Hoch begabter Meifter noch 
ftärfer geltend. 

Wollen wir demgemäß die eigenartigften Echöpfungen der Renaifjance 
auf dem Gebiete der Baukunſt durch eine Art von Definition gegen die 
Schöpfungen der vorausgehenden Stile abfcheiden, jo nennen wir fie: durd 
lihte Weiträumigfeit und hohe Pracht ausgezeidhnete, in 
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altrömijhen oder gemiſchten Yormen hergeftellte Monu: 
mentalbauten. 


445. Der Ausdrud rinascita ober rinascimento bedeutet urfprünglid) (3. B. bei Va⸗ 
fari) einfach ben durch Zurüdgreifen auf ältere Mufter hervorgerufenen Aufſchwung 
der Kunft. Nicht das Aufgeben alfer Überlieferung , fondern eine Neubelebung der 
bisherigen Kunft durch Miſchung mit altitalienifhen und vor allem antifen Ele- 
menten bildet den Kern bes neuen Stiles, ber Drang nad Fortihritt auf allen Ge- 
bieten das treibende Motiv. Die Renaiffance ift eine Verſchmelzung der gegenwärtigen 
und nationalen Kunft, d. h. ber ausgelebten mittelalterlichen, mit der antiken; fried- 
lich und feindlich zugleich berühren ſich die Gegenſätze. Manche Schwankungen find 
von ſelbſt gegeben, bis eine Entwidlungsform des neuen Stiles, ein vorläufiger Ab- 
ihluß, den man ganz allgemein ala „Barock“ zu bezeichnen pflegt, fi) im 17. Jahr: 
hundert über ganz Europa verbreitet; in ihm ift das Nationale gleihfam aufgefogen, 
wirft aber tatſächlich, zu völliger Einheit verbunden, beftändig fort. Wie das nationale 
Element, fo ift auch die Mifhung nicht überall die gleiche und tritt ſpäter ein auf 
diefer Seite der Alpen; darum find denn aud) weder die Bezeichnungen nod die Be— 
arenzungen ber Perioden (für die mehrfachen Entwidlungsftufen) gleich ober gleich» 
bedeutend. Die Dauer ber Renaifjance felbft wird auch in den verſchiedenen Ländern 
nit von allen gleid) angefeßt. Trotz einiger rüdläufiger Bewegungen kann man 
wohl fagen, daß im großen und ganzen bis auf ben Eifenftil die Nenaiffance fort- 
wirkt. Nächft diefem jüngften Stil ſcheidet fi) noch ber fog. Hellenismus, d. h. das 
Zurüdgehen auf den griechiſchen Bauftil als allgemeine Norm ab; weiterhin fteht 
auch bie völlig Fonfequente Ausſcheidung deffen, was nicht antik ift, nicht mehr ganz 
in ber Entwidlungsfphäre ber Renaifjance. Gewöhnlich rechnet man hingegen nicht 
nur da8 Barod, eine das Tünftlerifhe Maß bereits in manden Punkten über: 
ſchreilende Steigerung, zur Renaiffance, fondern auch das Rokoko, welches fich teils 
aus dem italienifhen Barod durch Übertreibung fortentwidelt hat, teils in Frank⸗ 
reich zur Zeit Qubwigs XV. aus dem Grotten- und Muſchelſtil hervorgewachſen ift. 
Genre rocaille nannte man diefe Richtung der Deloration, und bavon leitet man 
rococo ab. Im Barod beginnt die Verfchnörfelung und Übertreibung an Türen, 
Benftern, Kaminen und den größeren Bauteilen (doch ohne Aufgeben der Kraft und 
Größe); im Rokoko (etwa zweites und drittes Viertel des 18. Jahrhunderts, für 
Italien erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts: Bernini, Borromini) werden die geraden 
Linien gebogen, die ftrenge Symmetrie gefliffentlich vermieden, alles Abſonderliche 
bevorzugt. 


446. Die antite Baukunſt, foweit fie uns befannt ift, hat weſentlich 
nur in ihren Elementen und vor allem in ihrem klaſſiſchen Geifte, alfo für 
da3 Studium des einfadhen guten Gejchmades Bedeutung. Im übrigen er- 
heiſchen chriſtlich-kirchliche Bedürfniſſe, die modernen Lebensverhältniffe und 
auch wohl das nördliche Klima etwas anderes. Wenn nun die Renaiſſance, 
die anfangs wenig von griechiſcher Kunſt wußte, mit naiver Begeiſterung 
zum Altrömiſchen als dem Ideal ſich zurückwandte, ſo erklärt ſich dieſe 
Richtung in Italien leicht. Das Studium der Antike war jedenfalls ein 
ganz berechtigtes, ebenſo die Nachahmung derſelben auf dem weltlichen Gebiete, 
zumal auf altklaſſiſchem Boden unter gleichen klimatiſchen Verhältniſſen und 
bei der nicht ganz unähnlichen Geſchmacksrichtung der romaniſchen Völker. 
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Das Hriftlihe Altertum hatte freilich ein beſſeres Recht, an das Ge- 
gebene anzufnüpfen, um daraus allmählid) Neues zu entwideln. Es trat 
an feine Aufgabe mit mehr Ernft und Ruhe heran und fuchte vor allem 
den chriſtlichen Geift in einem praftiihen und würdigen Innenbau zu ver: 
förpern. Gerade die Lieblingsmufter der Renaiffance, das Pantheon, das 
Marcellustheater u. dgl., ließ es entweder unberüdjichtigt oder ahmte fie doch 
borfihtiger nad; denn den profanen äußeren Prunk ſuchte es nicht, und 
der Zentralbau entſprach feinen Wünfchen mwenigftens auf die Dauer zu wenig. 

Gerade diefer ift nun die Mufterform der Renaiffance: ein großartiger 
Kuppelbau mit gebrüdter, als antike Halle behandelter Yafjade und 
mit vertifaler Pilafter- und Säulenftellung neben ausgeſprochenſter 
horizontaler Flädenteilung. In einem verlängerten Raume aber 
herrſcht das Tonnengemölbe; die Dede bleibt niedrig, ja erjheint durch 
daS meit ausladende Gefims unter dem Tonnengewölbe noch niedriger. 
Gewöhnlich) baute man, wie die Römer, viel majliger, als notwendig war, 
und verſperrte durch die diden Pfeiler die Durchſicht aus einem weiteren 
Mittelraum in die ganz engen Seitenräume. Dagegen hat die Kuppel einen 
Ausdrud der Majeftät, welcher durch nichts zu erfeßen ift, zumal wenn 
diefelbe, wie in der Renaiffance, durch einen zylindrifhen Unterbau (Zam- 
bour) mit großen Fenſtern und einen. durchbrochenen Aufſatz (Laterne) er: 
höht wird. Die weiten Mittelfchiffe der Kirchen find freundlih und ein- 
ladend; der Säulenfhmud und anderer an die Antike erinnernder Zierat 
behalten ftet3 einen eigentümlihen Reiz. Ohne Langbau aber hat der 
Kuppelftil eine um fo geſchloſſenere Einheit, eine prachtvolle Beleuchtung 
gerade von der Mitte aus und offenbart der auf die Kuppel allein ge 
rihteten Betrachtung eine überrajchende Kühnheit und eine überaus würde— 
volle Abrundung. 

447. Sowohl beim Kirchenbau, der nicht die ftärfere Seite der 
Renaiffance ausmadt und fi gewöhnlich der überlieferten Yorm wieder 
annähert, al3 auch bei Werfen anderer Art muß dem neuen Stil weder 
ein uneingeſchränktes Lob gefpendet noch daS gebührende vorenthalten werden. 
Diefer Stil ift frei und Heiter, ift nach Umftänden zart und zierlich oder 
groß und kräftig, ift überaus reich an Formen, die fih den verjchiedenften 
Zwecken anpaffen. Neue Erfindungen Hat er nicht viele aufzumeijen 
(Spiegelgewölbe, Balufter, Kuppellaterne, Sgraffito); faft alle Formen find 
vielmehr der römischen Baukunſt entlehnt, einige dem altchriftlichen Zentral: 
und Kuppelftil (Tambour der Kuppel, Halbfreisgiebel); die Weiträumigfeit 
ift italienische Überlieferung, und nur im neuen Verbindungen und er: 
wendungen bewegt fih kühn und glüdlich der unternehmende Sinn der Neu: 
zeit. Die Wirkung der Kontrafte gehört zu den beliebteften Mitteln, deren 
er fi) bedient; werden aber die Gegenfäße zu gefucht, fo find fie, zumal 
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im Gotteshaufe, ftörend. Die Ornamentit der Renaiffance ift überaus 
mannigfaltig und beſtechend; aber die nicht ſymboliſchen Ziergeftalten, die 
Erinnerungen an das Heidnifhe und alles derb auf die Sinne Wirfende 
joflte wenigftend der Kirche fernbleiben. Der Schmud der Dedenflächen, ob: 
wohl von den Römern entlefnt, ift auf das glüdlichfte fortgebildet worden. 
Ähnliches darf man der Behandlung von Mauer: und Wandflähen nad: 
rühmen. Mit größter Freiheit fehen wir die Yormen der Stüßen, des 
Gebälks und der Gefimfe umgeftaltet ; die mitunter bedenkliche Verzichtleiftung 
auf die urſprüngliche Bedeutung de3 Einzelnen geftattete die verjchiedeniten 
Übertragungen, Erweiterungen, Kürzungen und Veränderungen zu dem vor: 
wiegenden Zmede einer oft recht geihmadvollen und wirkſamen Verzierung. 
Es braudt faum bemerkt zu werden, daß mehrere Einzelmotive im Norden 
und jelbft in der Frühperiode der italienifhen Renaiſſance noch an das 
Mittelalter erinnern (außer dem Grundrig vieler Kirchen die Brüftung über 
dem Gefims, gefoppelte Yenfter mit gemeinjamem Bogen, Bogengänge, 
Balkone, Intarfia ufm.). Aber Vorzüge und Yehler verdankt die Renaifjance 
doch weſentlich der Nach- und Umbildung des Antiten, fo daß fie auf kirch— 
lihem Gebiete mit der in unfern Tagen wiedererwedten mittelalterlichen 
Baukunft den Wettftreit kaum aufnehmen Tann. 

448. Bis ins Hleinfte geprüft und verglichen, bekundet die Renaijjance 
in ihrer wechſelvollen Gejhichte ein wundervolle Spiel der Phantafie mit 
antiten Grundformen, und es fönnte jcheinen, als ob auf diefem Gebiete 
der ganze Kreis der möglichen Verbindungen und Wandlungen durdlaufen 
ji. Göller verzeichnet nicht weniger als ſechzehn Varianten der römiſchen 
Türen und Yenfter. Cine ähnlihe Yruchtbarkeit zeigt fih, abgejehen von 
der ſchon erwähnten Deden: und Mauerbehandlung, bei welcher legteren die 
Ruftifa eine befondere Erwähnung verdient, namentlid noch in den Stüßen- 
formen, in Konſolen und Gefimfen. Aber eben diejes raftlofe Leben einer 
nie enden wollenden Yortentwidlung im Kleinen, welche bald die entlegenften 
Möglickeiten ergriff und die Elemente jelbft (Linie, Rund: und Spigbogen) 
nicht mehr natürlich fein ließ, mußte an eine Grenze der Erſchöpfung und 
Ermüdung kommen, die tatfählih fürs Äußere der größeren Bauwerke im 
Barod, für das Innere (die kleineren Ornamente) und für Privatbauten 
überhaupt im Rokoko erreicht wurde. Der Reiz, immer Neues zu erfinden, 
fonnte ſich ſchließlich nur aus der Arditeftur in die Kleinkunſt retten. 

449. Außerdem fam man faft notgedrungen zu der Überzeugung, daß 
auf dem eingefchlagenen Wege das Beſte der römischen Baukunſt, nämlich 
die überwältigende Hoheit und die edle Ruhe, je länger je weniger erreicht 
wurde. Eine „Hafjifhe” Richtung räumte alfo in der zmweiten Hälfte de3 
18. Jahrhunderts allmählich mit allem wieder auf, was nicht echt römiſch 


war. Warum jollte man nicht noch einen Schritt weiter gehen und auch 
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mit den Römern jelbft brechen, weil man fie inzwiſchen als Schüler der 
Griechen verachten gelernt hatte? Yolgerichtig wird dann die römische Bogen- 
linie auch noch aus der Arditeftur verabfchiedet, und man baut griechiſch — 
wenigſtens dem Namen nad, oder vielleicht richtiger, man erbringt den 
Beweis, daß weder die Größe der römiſchen noch die Einfachheit der grie- 
Hilden Baufunft für unfere Verhältniffe genügen Tann, und daß man dur 
den Brud mit dem Mittelalter in eine mißlihe Lage gelommen ift, aus 
welcher man fi durch wiederholte Verſuche nicht herauszuhelfen meiß. 

450. Einen großen fehler beging eben die Renaiffance durch den 
(freilich nicht überall durchgeführten) Bruch mit der Überlieferung, welcher 
in mehrfacher Beziehung verhängnisvoll werden mußte. Bor allem zahlte 
man das Lehrgeld noch einmal, das von den erften hriftlihen Jahrhunderten 
ſchon entrichtet worden war. Der bewußte Widerſpruch gegen die jpäteren 
Errungenſchaften, ja eine gewiſſe Abneigung jelbft gegen die gut römiſchen 
Kreuzgemölbe und Langhausbauten, die im Mittelalter mit beftem Recht 
zur Herrfchaft gelangt waren, führte teils auf den heidnifhen Horizontal- 
bau im Gegenjat zum gotifhen Vertikalbau, jodann auf die anorganifche 
Mifhung von Gewölbebau und Zierfäulen, teil3 auf einen Palaftbau 
mit einförmig übereinandergefchichteten Stodwerfen, mit dem zwar maleriſchen, 
aber auch üppigen und eiteln Schmude, weiter auf die Verwiſchung der 
kirchlichen Tradition rüdfihtlich des Kirchenbaues und der Dekoration, end- 
li auf die längft als minder angemefjen abgetanen Rund- und Zentral: 
bauten. Nicht ala ob das alles unvermeidliche, nicht zu Hebende Übelftände 
wären; bemeifen doc ein Petersdom zu Ron, eine Paulskirche in London 
und eine Michaeläfiche in Münden zur Genüge, daß der Renaifjanceftil an 
fih nit unkirchlich iſt. Von jenem wirklich unkirchlichen oder undriftlien 
Geifte, welcher allerdings eine Hauptfttömung jener Zeit war, wurde das 
Weſen der Baukunſt naturgemäß weniger berührt. 

451. Uber die Renaiffance erfannte jelbft, daß fie auf weltlichem 
Gebiete eine vollere Berechtigung habe. Der Kirchenbau tritt gegen den 
Palaſt-, Schloß- und Billenbau weit zurüd. In Florenz weift ein Biertel- 
jahrhundert der aufblühenden Renaiffance (1450—1475) an 30 Palaftbauten 
auf. In Frankreich können nah Springer heute noch mehr ala 30 Schlöffer 
aufgezählt werden, melde dem 16. Jahrhundert ihren Urfprung verdanten 
und an Stattlichfeit miteinander wetteifern. Auch in Deutſchland wiegt 
der Schloßbau vor. 

Burdhardt urteilt, daß der phantaftiihe Zug der Zeit fi in der 
Baukunft dur) eine oft übermäßige Verzierungsluft ausdrüde und bisweilen 
die wichtigſten Rüdfichten zum Schweigen bringe; daß ſich ferner überall 
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der Hauptmangel dieſes Stiles offenbare, nämlid das Unorganifche des— 
ſelben. Indes nimmt er immer die größten Meifter von dieſen Yehlern 
aus und fügt hinzu: „Wenn ein Vorbild für Bauten, wie fie die moderne 
Zeit bedarf, rüdwärts geſucht werden foll, jo hat diefer Stil, der allein 
ähnlihe Aufgaben ganz ſchön löſte, gewiß den Vorzug vor allen andern. 
Nur ſuche man ihm erft feinen Ernft und dann erft feine fpielende Zierlich— 
feit abzugewinnen. Man ergründe vorzüglich aud fein Verhältnis zum 
Material. Der gewöhnlihe Bauftein ſpricht ſich eigentümlich Fräftig aus; 
einen beftimmten Ausdrud des NReihtums wird man dem Marmor, einen 
beftimmten dem Erz, einen andern dem Holz und wiederum einer ber= 
ſchiedenen dem Stukko zugemutet finden, und zwiſchen allem dieſem bleibt 
noch ein bejonderes Gebiet für die Malerei unverkürzt übrig.” . 

452. Wir heben nun einige charakteriftiihe Proben aus der Gejchichte 
der italienifhen, franzöjifhen und deutſchen Renaiffance aus. 
Die allgemeine Berwunderung für das Altertum, wie fie zumal jeit Dantes 
und Petrarcas Zeiten den Italiener erfüllte, beftimmte auh Brunelleschi, 
von Ylorenz nah Nom zu reifen, um die alte Kunft aus dem Grunde zu 
ftudieren. Zur Verwertung feiner Senntniffe bot ſich ihm in feiner Vater⸗ 
ftadt eine Gelegenheit, wie er fie nicht ſchöner Hoffen konnte. Die Frage, 
wie die Kuppel des mächtigen Domes (deffen Baugeſchichte faft die Ge- 
ſchichte der Gotik in Italien ift) auszuführen jei, brachte dort die Architekten 
in Berlegenheit; denn fie mußte 42 m Spannweite haben, und das bei 
einer noch etwas größeren Höhe des Mittelſchiffes. Die heikelfte Frage be- 
traf die herzuftellenden Gerüfte. Brunelleshi übernahm es, den Bau ohne 
Gerüfte auszuführen, und es gelang ihm (jeit 1420). An fi ift das 
nit eine jpezififche Leiftung der Renaiſſance, noch Hat der „Vater der 
Renaiffance” dabei viele Neuerungen eingeführt. Es handelte fih um den 
Ausbau eines gotifhen Domes, und Brunelleschi wählte fogar aus mecha— 
niſchen Gründen oder um der Harmonie willen die fpißbogige ftatt der voll- 
runden Form der Kuppel; den zylindriſchen Unterſatz der Kuppel mit defjen 
NRundfenftern, fodann die Schugwölbung, d. h. äußere Kuppel, hat nicht er 
jelbft erdacht. Allein wenn man offentundig mit der wenig umfangreicheren 
Kuppel des Pantheons metteiferte, und der Kuppelbau eine Lieblingsidee 
der Folgezeit wurde, Brunelleshi aber gleichzeitig weitere Schritte auf dem 
neuen Wege tat, fo darf man immerhin gerade ihn al& Baumeifter der 
großartigen Kuppel von S. Maria del Fiore aud) den Bahnbrecher der 
Renaiffance nennen. 

453. In ©. Lorenzo (Bild 87, ©. 340), deſſen größten Zeil 
nit er felbft, jondern Manetti ausführte, griff er fühn auf die Kreuzform 
der altchriftlichen Baſilika und die flache Dede des Mitteljchiffes über mono: 
fithen Säulen zurüd, trug aber ganz neue Ideen hinein. Die runde Apfide 
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bon bafilifaler Anlage eine zweiftödige, auf gotifhem Unterbau errichtete 
Faſſade mit antifem ZTempelgiebel. Der obere Zeil entſpricht der Erhöhung 
des Mitteljchiffs über die Seitenſchiffe. Als dürftige Vermittlung beider 
Zeile jegte Alberti vor das Pultdach die Voluten. Richtiger und ſchöner 
würde die Fafſade einfah nad dem Aufrik der Kirche eingerichtet, welcher 
jegt nur unvollfommen zur Erſcheinung kommt. Übrigens find die Flächen 
gefällig mit Marmor inkfruftiert. Der Eingang ift geihmadvoll: Tannelierte 
Pilafter beiderfeits und Kafletten am Rundbogen, das Ganze zwiſchen zwei 
forinthifhen Säulen. Dieſe zweiftödige Faſſade mit Bilaftergliederung, 
Giebel und Voluten wurde ſpäter fehr beliebt. Sonft findet man in der 
Grührenaiffance aud einftödige Faſſaden nah Art der römischen Tempel; 
aber hier find die Pilafter oder Säulen im Verhältnis zu den wenig monu- 
mentalen Türen und Yenftern zu body (vgl. Tafel 21 b). 

458. Die Hodhrenaiffance von 1500 bis etwa 1540 faßt be- 
flimmter den Zentralbau als Ydealform ins Auge, fucht mit bejcheidener 
Mäkigung eine mädtige Geſamtwirkung zu erzielen, liebt die Kontraſte 
mehr als die Dekoration, ftudiert eingehend die Maße und Verhältniffe 
der Alten, vereinigt endlih die ſchöne Gliederung im Einzelnen mit der 
Harmonie des Ganzen. Bramante (d. h. Donato d’ Angelo) ift ihr 
gefeiertfier Vertreter. Neben und nad ihm blühten Antonio da Sangallo, 
Baldafjare Peruzzi, Raffael, Michelangelo u. a. Rom unter Julius II. 
und Leo X. wurde der Hauptfhauplag ihrer Wirkſamkeit, das Problem der 
Peterskirche die höchfte Aufgabe, mit der fi) nacheinander vornehmlich 
Bramante, Raffael, Sangallo, Michelangelo, Carlo Maderna und Bernini 
beſchäftigten (vgl. die Grundriffe Tafel 21 c,d, e.). Bramante verkörperte 
in einem feiner erhaltenen Pläne die Lieblingsidee des Zentralbaues und baute 
die vier Kuppelpfeiler. Ein Plan von Raffael legt dem Suppelbau ein Lang: 
haus vor; Michelangelo griff wieder auf den Zentralbau zurüd, doch ſchließ— 
fi obfiegte die kirchliche Tradition, die dem Langhausbau den Vorzug gibt; 
am Stuppelbau hielt man feft. Alles ift bezeichnend, die Vorliebe für die 
Kuppel und den Zentralbau, das unfichere Schwanken und die Entſcheidung. 
An fi ſchön ift Bramantes Plan ohne Zweifel: vier um eine Kuppel ge- 
legte gleihe Kreuzarme, die in runden Ausbauten endigen; vier Neben— 
fuppeln, die mit der Hauptluppel wieder ein gleiharmiges Kreuz bilden; 
das Ganze zu einem Quadrat vereinigt, aus deffen Seiten nur die redit- 
winkligen Abſchlüſſe der Apſiden oder Tribünen heraustreten, und in defjen 
Eden die Heinen Turmquadrate ftehen. Dan kann fi) nichts in ſich Ge: 
ſchloſſeneres vorftellen als diefen Plan mit feinen Kreuzen, Kreifen, Halb- 
freifen, Heinen und großen Quadraten; dabei troß der Ähnlichteit der Formen 
eine wirklich wohltuende Abwechſſung, Über: und Unterordnung, zumal wenn 
man den Aufbau in Gedanken ergänzt. Ein folder Bau mußte als wür- 
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diger Ausdrud der Einheit und Scönfeit einer Univerfaltiche gefallen, 
follte aber zugleid) ein Zentraldentmal der italieniſchen Renaiffance werden. 

Michelangelo baute die Kuppel (42,6 m weit; Tafel 21a) und 
änderte einiges an dem urfprünglichen Plane. Die Verfchiedenheit der Meifter 
hat ſich namentlid) in der inneren Gliederung nicht immer zum Vorteil geltend 
gemacht. „Wenn man dagegen das Ganze auf feine weſentlichen Formen redu- 
ziert, fo übt es einen arditeftonijhen Zauber, der ſich bei jedem Bejuch erhöht 
(Tafel 21b). Hauptjählih das Harmonische Zufammenmwirken der zum Zeil 
jo ungeheuern Kurven verſchiedenen Ranges, welche diefe Räume um: und 
überfpannen, bringt jenes angenehme traumartige Gefühl hervor, welches man 
fonft in keinem Gebäude der Welt empfindet, und das fih mit einem 
ruhigen Schweben vergleihen läßt“ (Burdhardt). Das Werk mußte wegen 
feiner Größe, Pracht und Schönheit feiner Grundlinien auf längere Zeit 
einen mädtigen Einfluß üben. Michelangelo Name bezauberte die meiften 
Architekten der Folgezeit; fie tamen, da ihnen die naturwüchſige Kraft des 
Meiſters abging, bald zu Übertreibungen und Willtürlichkeiten. 

459. Man kann von 1540—1580 eine Periode der Spätrenaij: 
fance anfegen; es ift die Zeit der gejhmadvollen Theoretiter Bignola 
und PBalladio. AS Typus einer Heineren Kirche, die mehr ein praftijches 
Gotteshaus ald ein prunkendes Denkmal fein will, wurde die Kirche dei 
Gefü zu Rom meithin berühmt und maßgebend. Es ift die Schöpfung 
Vignolas (Giacomo Borozzis aus Vignola, 1568 entworfen und 1575 von 
einem Schüler Vignolas vollendet). Die großen Vorzüge diejer Kirche find 
die Weite des Mittelichiffes (mit bloken Kapellen zu beiden Seiten), die ftatt- 
liche Kuppel, die reihe, ja üppige Ausftattung aus der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts; vgl. unten Nr 462. 

Bild 90 ftellt die von Palladio erbaute Erlöferfiche vor Augen. Sie 
dat nur ein Schiff mit Geitentapellen, ein Tonnengewölbe mit Kuppel 
und zwei Türmchen zur Seite des Chores. Die einftödige Vorhalle mit 
dem Hauptgiebel und den Halbgiebeln, von denen zwei den ſchmalen Eeiten- 
räumen und zwei den Widerlagern des Gemwölbes entſprechen, ift gut durd)- 
geführt, macht aber fo wenig wie die Spigtürmden im Vergleich zur Kuppel 
einen monumentalen Eindrud. Dem Innern rühmt man edle Verhältnifie, 
einfach ſchöne Gliederung und freundlide Beleuchtung nad. 

460. Um den Stil des Profanbaues zu veranjhaulichen, fei auf den 
von Sanmideli (Verona) erbauten Palaſt Bevilacqua verwiejen (Tafel 22a). 
Kraft und Pradt kann man diefern beinahe feftungsartigen und doch reizen: 
den Bau nicht abſprechen. Die derbe Ruftifa mit den doriſchen Bilaftern 
ift auf eine trußige Erſcheinung berechnet, aber keineswegs zu einem pral: 
tiſchen Zwecke, fondern um des Sontraftes willen. Das obere Geſchoß wird 
durch ftattliche korinthische Säulen mit fpiralförmiger Kannelierung gegliedert. 
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Zwiſchen diejen Öffnet es ſich in 
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im diejem auch unter den mit Maander verzierten Sohlbanlen der Fenſter 
461. In der Balaftfaffade ift die Renaiffance öfter recht glüdlid, 
jelten in der. Kirchenfajfade. Eine entjdhiedene Entmidlung nad oben ver 
mist man: bei dieſer färfer. Es ſcheint eben nur eine Turmfaflade bei 
‚Gotteshänfern für gewöhnlich gelingen zu wollen, und ſelbſt an den: Par 
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Sonnaden (1655-—1667) mußten erft der Stirnjeite des Rieſenbaues das 
rechte Anſehen geben (vgl. Tafel 21a). Dieſe bilden in einer. glüclich 
wirlenden elliptiſchen Form, mit dem Obelist in der Mitte, einen würdigen 
Vorhof; zugleich legen ſich die Enden gleichſam als Maßſtab unter die am. 
ſich hohe und auf anfteigenden Boden ftehende Faſſade Nun kommt auch 
die Kuppel troß des Langhauſes wieder zur Geltung. Aber für fi bes 
trachlet im Verhältnis zum Domtörper, nimmt ſich der breitgeftredtte Euer: .:; 
bau — aus, oder — gerade een ber aunlen Minerung 
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fchrobene“ gebrandmarkt worden ift. Weiter entwidelt Heißt diefe Richtung 
aud wohl Rokoko (17. Jahrhundert). Sie geht von der Übertreibung und 
Willkür aus, fchreitet zu Äußerlichkeit und Pomphaftigkeit fort und endet 
in Unnatürlifeit. Den größten und mehr oder weniger eigentümlihen 
Borzug der Renaiffance, den der Helen Weiträumigteit, büßt man zum 
Glück niemals ein, und das war für die kirchliche Baukunſt von größter 
Bedeutung. Aber die Baulinien verlaufen nit mehr in natürlicher 
Weiſe, jondern merden überall, in tleineren und größeren Gliedern, ge- 
ſchweift und gebroden. Die Subjeltivität verfügt über alle ungemwöhn- 
lichen Mittel der Kunft, wo und warn es ihr beliebt, nur um etwas 
Neues zu bieten, um Pruntftüde herzuftellen, um erhöhte perſpektiviſche, 
Kontraſt- oder Schattenwirfungen zu erzielen. Das offenbart fi in 
der Behandlung von Säulen, Halbfäulen und Pilaftern, von Giebeln, 
Dächern und Türmen, von Türen, Yenftern und Gewölben. Man liebt 
ftarfe Ausladungen, Berktröpfungen, Pfeiler ftatt Säulen, und Bilafter- 
bünde. In der Dekoration wird fein Mittel der Plaſtik und der 
Malerei unbenugt gelaffen: „Die Deloratoren der Barodzeit, geniale Meifter 
der Perfpektive und darin den Künſtlern aller Zeiten überlegen, bringen 
namentlih an den Tonnengewölben der Hauptichiffe gemalte Architekturen 
an, die den Blid in Hohe Kuppelräume, oft in mehrere Räume übereinander 
fallen zu laffen feinen. In diefen imaginären Bauten bewegen ſich Scharen 
von Heiligen und Engeln oder fpielen fi Szenen aus der bibliſchen Geſchichte 
und Legende ab, die nicht mehr wie früher Gemälde, fondern bare Wirklid- 
feit jein wollen“ (Lübke). So wird denn aud in Yigurengruppen für 
Niſchen, Bogenzwidel und Friefe, in vergoldeten Reliefs, in Studarbeit aller 
Art, in der Verwendung von buntem Marmor das mögliche geleiftet. Doch 
hängt es vielfah von der Perjönlichleit des Baumeiſters ab, mie weit er 
in jedem Yall das vernünftige Map überjchreitet; mitunter finden ſich ganz 
geſchmackvolle Werke des Barods oder doch ſolche, mit denen man ſich durch 
einige Gemöhnung leicht verfühnt. Unter den bedeutenderen Meiftern des 
Barods (oder Rokokos) können Maderna, Bernini, Borromini und Scamozzo 
genannt werben. 

Eine Fortbildung des Barod3 in Frankreich ift das eigentliche Rokoko. 
Das Äußere der Bauten bleibt barock mit „Haffiiher” Beimifhung; im 
Innern herrſchen verſchnörkelte Formen an Arditefturen und Möbeln, vor 
allem im Rahmenwerk, das fi in Rankenwerk auflöft, überhaupt im 
Ornanıent. 

As ſchöne Probe der franzöſiſchen Renaiffance fügen wir hier eine 
fnappe Charakteriftit der Yaffade von St Gervais in Paris an (Bild 93). 
Diefes Bauwerk Salomons de Broffe wurde 1616 bis 1621 ausgeführt, 
aljo entſchieden in der Barodzeit, verdient aber die Bewunderung, melde 
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werden fünnen; das oberfte Geſchoß würde gewinnen, wenn es minder 
body wäre!. Die Faſſade der alten Yefuitentiche in Lömen (1650 —1666) 
ift ein Mufter deafelben Stiles (Tafel 23). 

Neben dem Barod, das ji weithin über Europa verbreitete, wollte 
fi) frühzeitig, vornehmlih in Franfreih, ein nüchterner Klaffizis- 
mus geltend maden; die Lehren des Palladio mie die des Vignola und 
des Gerlio über die antife Kunſt fanden feit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
großen Beifall (Mefjidorftil und Empire in Franfreih). Der Hellenis— 
mus des 19. Jahrhunderts ſchließt fih an (unten Nr 488). Es liegt aber 
vor diefem, als Gegenjag zum Rokoko, noch die Periode größter Nüchtern- 
heit, der ſog. Zopfftil. 

466. In Deutjhland? fündigt ji die Renaiſſance zuerft in der 
Malerei (Hans Burgkmair zu Augsburg) und in der Bildnerei (Peter Viſcher 
zu Nürnberg) durch entlehnte Zierformen, zugleih aber auch durch einen 
neuen Geiſt und Stil an. Beſonders der jüngere Holbein und Dürer find 
teils in ihrer künſtleriſchen Denkart teil in den Formen von Italien ſtark 
beeinflußt. Der Süden Deutfchlands hatte häufige direkte Beziehungen zu 
Venedig und zur Lombardei; frühzeitig bildete fi) eine förmlihe Schule in 
Oberſachſen und Schlefien. Daneben drangen mittelbar aus den Nieder- 
landen, aus Burgund und Frankreich (die Schule von Yontainebleau) bereits 
umgebifdete italienische Yormen in Deutſchland ein. Die Verhältniſſe waren 
hier injofern nicht günftig, als das Land durch die religiöfen Kämpfe zer- 
riffen war, die Kunſt auch der hohen Gönner vielfach entbehrte und ein 
bürgerlich-handwerklicher Sinn in ihr felbft vorherrſchte. Die italieniſche 
Renaiflance hatte auch bereit3 Hundert Jahre der Entwidlung und ihre Blütezeit 
hinter fih; zu ung kam daher vorzugsweiſe der Barodftil. Die Gotik, mit 
der man nicht überall gleich brach, war noch viel weiter über ihre Glanzzeit 
hinaus. So durften die höchſten Leiftungen nicht mehr erwartet werben. 

Es ift ein bemerkenswerter Unterfchied zwiſchen derjenigen Renaiffance, 
melde den mitgebrahten Charakter Ddiesfeit3 der Alpen rein ausprägen 
durfte, und jener, die fi eine Umbildung und Verſchmelzung gefallen 
lafjen mußte. Bei der Einführung der Gotif bei uns haben wir eine 
ähnliche doppelte Richtung verfolgen können: die eine erjcheint bei ihrem 
Feſthalten am Alten in mehreren wichtigen Punkten nationaler, die andere 
ftellt aber den neuen Stil reiner dar. Dieſe letztere mußte auch jetzt fiegen, 
etwa jeit dem Ende des 16. Jahrhunderts, und jo wurde in Deutſchland 
wie im größeren Teil von Europa der eigentliche italienifhe Barodftil all- 
gemein. „Die überlegenheit des romanischen Kunſtgeiſtes hat feinen Sieg 
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über die formlofe deutjche Nenaiffance [in dem andern, engeren Sinne] be: 
dingt” (v. Bezold). 

467. Der deutſch-italieniſche Mifchftil Hatte nicht die Größe noch die 
Einheit der reinen Renaiffancee. Die Faſſaden z. B. blieben jchmal und 
ſchlank mit hohen, oft noch abgetreppten und in den Eden Kugeln (flatt 
der Yialen) tragenden Giebeln, mit maleriſch zierenden Erfern oder gar 
folgen Treppentürmen; aber fie nahmen die antife Pilafter: oder Säulen: 
gliederung auf, die zu den niedrigen Stodwerfen wenig paßte und oft 
ungejchidt, jelten ganz glüdlich behandelt wurde, duldeten klaſſiſche Gefimfe 
mit Eierftab und Zahnſchnitt, verjhmähten Atlanten und Hermen als 
Stügen des Gebälfes nit u. dgl. Die Pfeiler und Säulen jelbft wurden 
in der feltfamften Weife geftaltet und geſchmückt. An Portalen und Yenftern 
findet man alle Abftufungen vom gotifhen zum italienifchen Stile vertreten. 
Sobald man aber die einheitlich geftaltende Kunft Italiens kennen und 
würdigen lernte, mußte man einfehen, daß der rein deforativen deutjchen 
Renaiffance nicht nur die Harmonie der Teile, jondern aud) ein der Weiter: 
entwidlung fähiger Lebenskeim abging; fie ftarb aljo früh ab und wurde 
einfach mit dem fertigen italienifhen Barod, der aus der befjeren Zeit doch 
nod) viel gerettet Hatte, vertauſcht. 

468. Die Vertauſchung ging ebenjo leiht und aus demjelben Grunde 
wie der Übergang von der Spätgotit zu dem deutſch-italieniſchen Miſchſtil 
von ftatten. Die Renaiffance ift ein Zierftil, deſſen konſtruktive Leiftungen 
in Deutſchland wenig beachtet wurden und überhaupt kaum überwiegend 
waren. Die für den Norden maßgeblide Kunft Oberitaliend (Venedigs 
und der Lombardei) neigte noch viel flärfer als die florentiniiche und römische 
zum deforativen Stile. Nun läßt fi in der Spätgotit neben einer großen 
Neigung zu freiem, von der Konſtruktion nicht eingegebenem Schmud zugleich) 
ein Überdruß an den hergebrachten Schmudformen beobachten: reichverzierte 
und nüchterne Bauten ftehen nebeneinander. Ein neuer Zierftil war überall 
injofern willfommen, al® man aus demfelben den Formenſchatz bereihern 
fonnte. Nachdem aber der rein formale Reiz eine Zeitlang befriedigt hatte, 
verlangte man aud nad) den fonftruftiven Formen der italienijhen Kunft. 
So begann man alſo gegen Ende des 15. Jahrhunderts mit der gelegent- 
lichen Entlehnung der zierlihen Formen von Säulen und Pfeilern, der 
Wandgliederungen durch diejelben, der Gefimje und Konjolen, der Arkaden 
mit deren Bogengeftaltungen, der Eingänge und Fenſter, der Studverfleidung 
und Täfelung und der Geräte jeglicher Art, behielt aber jonft Grundriß 
und Raumberteilung, Giebel- und Erkerbau und vieles im Einzelnen bei. 
Das ift die echt deutfhe Renaiſſance. Es waren jedoch daneben ſchon vor 
der Mitte des 16. Jahrhunderts völlig italienische Bauten errichtet worden; 
diefe hatte man vor Augen, und fo ging man, ohne daß ein erbitterter Kampf 
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die darüberliegenden Oratorien verbindet. Das Langhaus begleiten rechts 
und links je drei Kapellen, die von den nad) innen gezogenen Strebe: 
pfeilern begrenzt und halbrund gejchloflen find. Darüber laufen Emporen. 
Dem Chor gegenüber wird die Sängerbühne von zwei Pfeilern getragen. 
Zwiſchen Langhaus und Chor liegt das nicht vortretende Kreuzſchiff. Das 
Innere der Kirche ift don ungemöhnlider Schönheit. Bor allen beftimmt 
den Eindrud die Breite des Mittelraums und die glüdlichen Beleuchtungs— 
berhältniffe. Der Chor wird unten von elf anjehnlihen Fenſtern erhellt, 
und über dieſen zieht ſich eine zweite Reihe, die in das Tonnengewölbe 
einjchneidet. An der Faſſade befinden fi) drei Zangfenfter und ein Rund- 
fenfter. Die prächtige Gliederung von Wand und Dede erhöht die Raum- 
wirkung: zwiſchen den weiten Öffnungen der Kapellen und Emporen ziehen 
fih die breiten Quergurten der Dede herab und ruhen auf je zmei 
Pilaftern, deren vergoldete korinthiſche Kapitäle und Sodel aus rotem 
Marmor fidh gegen die weiße Stulfatur günftig abheben. Eine große Zahl 
lebenspoller Nifchenbilder, unter andern Engelftatuen mit Leidensemblemen, 
gehören zu dem ſchönſten Schmud des Langhaufes wie des Chores und feinen 
aus der Gründungszeit jelbft Herzurühren; vor dem Chorbogen umgibt ein 
anmutiger Engelkranz die Dedenöffnung. Die Yelderteilung des mächtigen 
Tonnengewölbes im Langſchiff, das eine Spannweite von 20 m, aljo nur 
6 m weniger als St Peter in Rom und doch faum 24 cm Stärke hat, 
und die entſprechende Studverzierung der Kapellen, der Gurten, Bogen uſw., 
welche in Kreisflähen, ovalen PViereden, Nofetten, Fruchtſchnüren u. dal. 
beiteht, atmen ganz den Geift der Renaifjance, jcheinen aber weniger geeignet, 
die religiöfe Stimmung zu heben. Die Ornamentit des Langhaufes if 
urſprünglich, die des Chores und des Querſchiffes wie insbejondere die der 
Kapellen wohl jpäteren Urſprungs. Ein Pradtftüd aus der Gründungs- 
zeit ift der Hodaltar, in drei Säulenftellungen abgeftuft und noch durd) 
einen Aufbau überhöht. Oben prangt der Name Jeſu; die vergoldete 
Schnitzarbeit ftellt den Welterlöfer, das Altarblatt den Engelfturz dar, ein 
Gemälde des gefeierten Chr. Schwarz. In der gejamten Dekoration der 
Kirche hat Maß und Geihmad gemwaltet; fie ift zwar ftellenmeife kalt, aber 
reich und harmoniſch. 

170. Man hat öfter von einem Jeſuitenſtil geſprochen und dabei 
wohl zumeiſt an die von Vignola in Rom gebaute Jeſuitenkirche del Geſü 
gedacht, von der Gſell-Fels jagt: „Nicht nur die Plananlage und die 
Verhältniffe des gewaltigen tonnengemwölbten Hauptſchiffes mit abgejchloffenen 
Kapellen an den Längswänden, ſowie der Kuppel und des Choranfchluffes, 
wurden für den Kirchenbau der Yolgezeit maßgebend, fondern felbft die 
überfadene Ausfhmüdung in ihrer Selbſtändigkeit und üppigen Eleganz. 
Kompofite Pilafter, mit fanneliertem braungelbem Veroneſer Marmor be 
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thiſch, übereinander auf; ein Kreuzgewölbe überdeit das Ganze, an 
der Weltjeite erhebt fih ein Turm, wie es die mittelalterlihe gute Ge— 
wohnheit wollte, die Yenfter find Halbrund gefdhloffen, aber mit Maß— 
wert, ſogar Fiſchblaſen ausgefüllt — alſo ein ſehr gemiſchter Bauſtil. 
Schon in Münden hatte man keineswegs die Kuppel der Geſuͤ-Kirche mit 
herübergenommen. Noch im 17. Jahrhundert weift die Kölner Sejuiten- 
kirche gotiſche Konftruftion, drei Langſchiffe, Sterngewölbe, polygonen Chor, 
fpigbogige Maßwerkfenfter bei Renaiffancedetail auf. Die auch Hier vor- 
bandenen Emporen erflären fih aus einem naheliegenden Bedürfnis der 
Ordensgemeinde. Nur leife Anklänge an die Gotik finden fi in der Löwener 
Michaelskirche (vgl. Tafel 23). 

471. Die genannten Bauten können übrigens die Art und Weife ver: 
anſchaulichen, wie der von Italien herübergefommene Bauftil in den befjeren 
deuten Kirchen bald mehr bald minder frei zur Anmendung fam. Da 
mwaltete zwar ein feltfamer Eklektizismus, aber do in guter Hand. In 
„Köln und feine Bauten“ Heißt es bon der genannten, vorwiegend gotijchen 
Kirche des 17. Jahrhunderts: „Ein ganz eigenartiger Bau, dur und durch 
von fefter Künftlerhand gejhaffen, äußerlich italienifch und weniger bedeutend, 
im Annern aber eine meifterhafte, die gotiſche Konſtruktionsweiſe frei be: 
handelnde Arbeit in einem Gemiſch von italienijhen, niederländilchen, deutſchen 
und ſpaniſchen Renaiffanceformen“... „Die gefamte Dekoration und fämt- 
lihe Mobilien find gleihjfam aus einem Guß und überall von fünftlerifcher 
und origineller Durchführung; dabei ift das Effelthafchende und Barode 
durchaus vermieden; die Abmefjungen find ganz bedeutende." übrigens 
„gibt es einen einheitlichen deutſchen Renaiffanceftil nicht; Charaktermerkmale, 
welche den deutjhen Bauten von 1540 bis 1620 gemeinfam und nur ihnen 
eigentümlic) wären, laffen ſich in größerer Anzahl nicht aufzählen” (Springer). 
Es fam darauf an, ob die Baumeifter aus Italien berufen oder in Italien 
gebildet oder erft auf Umwegen durch Frankreich und die Niederlande nad 
Deutihland gelangt waren, wie weit fie oder die Bauherren Luft hatten, 
fi) von der herfömmlichen Art zu entfernen. Hier und da erjcheint ein Bau, 
der ebenfo gut auf italieniſchem Boden ftehen dürfte; bejonders die Reichs: 
ftädte (Nürnberg) und einfache Bürger hielten an dem Alten feft. Freier 
geftaltet fi) der fürſtliche Schloßbau, ohne den Burgcharakter ganz zu ver: 
lieren (Heidelberg). Im allgemeinen bildet der dekorative Zug der 
Spätgotik fi nun in neuen Formen weiter aus: ſtarker Einfluß des deutſchen 
Kunſthandwerks auf die Baufunft (in der Säulenform, in Metallbefchlägen, 
Lederornament uſw.) — gejhmüdte Erker, Giebel, Fafjaden — antike Pilaſter⸗ 
formen, Konſolen, Voluten, Zahnſchnitte, Eierſtäbe; die ganze Fülle der 
italienischen Zierfunft (in Arkaden, Galerien, Niſchen, Statuen, Stud: und 
Varbenornamenten). Der Innendeloration wird in Deutfchland immer eine 
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bejondere Sorge zugewandt (in Haus, Schloß und Kirche), wenn auch der 
Schmud nod fo oft der Konftruftion jelber fremd bleibt und die fremden 
Elemente zu bloß anhängenden Zieraten werden. 

Vielleicht der ſchönfte Ritterſaal in Deutjhland findet fi im badischen 
Schloß Heiligenberg (aus 1584) in der Nähe des Bodenfjees (Tafel 25). 
Er ift viel weniger hoch, aber mehr al3 dreimal jo lang als breit. Mit 
der lichten Weiträumigfeit verbindet ſich ein gedrüdter Horizontaligmus, den 
das verfröpfte Gebält der Stützen und das ringsumlaufende Wandgetäfel 
mit Konſolen noch ftärter betont. An der reich ornamentierten Holzdede ift 
die Verbindung und Durchſchneidung gerad: und frummliniger Felder be- 
zeichnend; Herbortretende Rahınen und Ornamente find bemalt. Was man 
eigentlih Renaiffance nennt, erjcheint hier auf dem Höhepunkte und fireift 
an Überladung. 


Rückblick und Ausblick. 


472. Die äußere Geſchichte der Baukunſt in ihren Haupterjheinungen, 
vor allem aber die innere Entwidlung aus den einfadhften Elementen bis 
zur Vollendung, ift an unjern Augen vorübergegangen. Wir haben die 
mannigfachſten Geftalten und Wandlungen ſchauend, denfend und fühlend ge- 
prüft. Schauend: indem wir Stoffe und Bildungen im Heinen und im großen 
unferer Vorftellung näher brachten; denkend: indem wir den Sinn der 
tonftruftiven und ſchmückenden Formen, den inneren Gehalt, welchen fie aus: 
ſprechen oder andeuten, zu ergründen fuchten; fühlend: indem wir uns unter 
den Eindrud der Formen und Yarbenfchönheit, der ſtatiſchen Kühnheit und 
Sicherheit, der monumentalen Größe und Dauerhaftigfeit ftellten. Die ardhi- 
tektoniſchen Gebilde ermuchfen vor unfern Augen aus den Bebürfniffen des 
Lebens, welchen da3 Handwerk zu genügen hat; was aber der praftiiche 
Zweck ins Leben rief, umtleidete der äfthetifche Sinn des Menſchen, die 
Freude an der gefälligen, feftlihen Erſcheinung mit angemefjenem und be: 
deutfamem Schmude. Es begannen alsbald Konftruftion und Zierrat, 
Zweck- und Runftform fi) eng aneinander zu jchließen, bis fie fich vollends 
vereinigten und durddrangen. Bon Anfang an aber war der Menſch be— 
müht gemwejen, im Werfe feiner Hände fi) jelbft auszuſprechen, nicht nur 
feine Macht über den Stoff, ſondern aud) den Zweck, für den er ihn ver- 
wendete; die Naturkräfte, die er fih dienftbar machte, follten dienen, Ge 
danken und Stimmungen feines Gemütes zum Ausdrud zu bringen. Dem 
Haufe drüdte er das Gepräge der Zivedmäßigfeit und Wohnlichkeit auf, 
das Grab feiner Toten geftaltete er zum redenden Zeugnis feiner Pietät 
um; die religiöfe Kultftätte ward ein Gottestempel; die ftärfften fozialen 
und politiſchen Empfindungen ſchufen fi‘) ein dauernde Denkmal. Das 
Bauwerk verkündete, je größer und kühner es mar, deſto lauter das tedj- 
niſche Geſchick, die Abfihten und Gefühle des Werkmeiſters. Mit Stolz 
zeigte diefer feine Schöpfung der Mitwelt und Hinterließ fie der Nachwelt; 
er hatte ſich ja ſelbſt im leblofen, falten Stoffe, in Holz, Stein und Metall 
für Geift und Empfindung feiner Mitmenſchen verftändlih ausgefproden. 
Welche ſchönere Aufgabe konnte fih wohl die Kunft fielen? Die Natur 
ift im Kunſtwerk über fi erhoben zu einer Leiftung, deren fie an fih nit 
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fähig ift; der Herr der Natur Hat fie in ihren ungefügigen Stoffen und 
Kräften glänzend überwunden; indem er aber mit Vorliebe in religiöfen 
Bauten Geift und Hand betätigt, glaubt er mit Recht, dem höchſten 
Zwecke jeines eigenen Dafeins zu dienen. Meiftens arbeiten viele Hände 
zuſammen, werden aus vielen Händen die Gaben opferfreudig beigefteuert 
und Helfen die flaunenden Blide einer ganzen Stadt und darüber hinaus 
zu dem Werke ermunternd mit. Zeit: und Volkscharakter prägen dem archi⸗ 
teftonifchen Kunſtwerk ihr Siegel auf. Die monumentale Größe und Feftig- 
feit der Bauwerke läßt endlid noch andere Künfte darin eine Heimftätte 
fuden, menn fie fi) aud bequemen müffen, bier eine mehr oder weniger 
untergeordnete Stellung einzunehmen. 

473. Das ift die Bedeutung der Baukunſt. Sie erfdeint und aber 
in mehreren charafteriftiihen Geftalten oder Typen, nad melden aud) die 
Schweſterkünſte fih zum Zeil umbilden. Diefe verſchiedenen „Stile“ er= 
halten durch beftimmte Grundformen und Grundmaße ein kennzeichnendes 
Gepräge, da3 mit dem Geifte der Zeit und des Meiſters verwandt ift, 
nit minder aber von dem allgemeinen künſtleriſchen Streben, ein in fi) 
abgejchlofjenes, einheitliches Werk zu fchaffen, bedingt wird. Man läßt den 
einen Zeil des Baues ſich auf den andern beziehen, diefelben oder ähnliche 
Formen, wie die Motive in der Mufit, immer mwiederfehren, gibt dem Stoffe 
ein ſchweres oder leichtes Ausſehen, läßt die ftatifchen Kräfte jo oder fo fi 
betätigen und richtet die Beleuchtung und den Schmud in dieſer oder in 
anderer Weife ein, bis das Bauganze einen harmoniſchen Eindrud mad. 
Diefen felbft ftellt man dann erft unter die Herrihaft des Zweckes und der 
Idee, welchen beiden, ftreng genommen, auch in einer andern Stilform hätte 
genügt werden können. 

So jehr aljo auch Zwecke und Ideen im allgemeinen zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern unter fi) gleich oder verwandt find, jo können fid) 
trotzdem verſchiedene Stile infolge verjhiedener Umftände und Neigungen 
ausbilden; jogar das Material, ob Holz, Badftein, Hauftein oder Eijen, 
wirkt ftart auf die ftiliftiiche Ausgeftaltung ein. Da ferner die Ausbildung 
eines Stils oft Jahrhunderte braudt, fo ergeben ſich Mittelftufen und 
Übergänge in großer Zahl. Es find endlich die Zwede und Ideen der 
Völker in Wirklichkeit doch auch vielfach, und zwar weſentlich, verjchieden. Nicht 
nur bat jedes Volk Bedürfniffe und Anſchauungen, die feiner Eigenart an- 
gehören und durchaus einen Ausdrud in der Baufunft fuchen, fondern ins- 
befondere ſtimmen die höchſten, nämlich die religiöjen Ideen nicht überein 
und hat jedes Volk feine eigene Gefhichte und öffentliche Sitte. Wie grund- 
verſchieden ftellten fi) daher die indiſche, die ägyptiiche, die altgriechiſche, die 

chriſtliche Baukunſt dar! Sollen wir nody auf die eigenartigen Ideen und 
Vedürfniffe der neueren und meueften Zeit hinweifen, die fo große Revo- 
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futionen auf dem Gebiete der Baukunſt zu verzeichnen hat? Die mannig- 
fachen architektoniſchen Stilarten erflären ſich jedenfalls zum größten Zeile 
aus den angeführten Urſachen. 

474. Eine ſchwierigere Trage drängt fih auf, wenn wir im Verlaufe 
derjelben oder nahezu derfelben Kulturentwicklung die Stile wechſeln fehen. 
Barum löfte der korinthiſche Stil den altbewährten doriſchen, der‘ gotiſche 
den würdevollen romanischen, der künſtlich wiederermedte antike den gotiſchen 
ab? Eine Veränderung in den Kulturverhältniffen bat da ja fiherlih auch 
mitgewirkt; aber fie allein erklärt den Umſchwung in der Kunft nicht ge= 
nügend. Ich denke, es ift zur Einfiht in das Weſen der Baukunft nicht 
unwidtig, wenn wir auf eine andere Urſache noch beſonders hinweiſen. 

Der Stil erwächſt, wie wir fahen, aus herrſchenden Grundformen und 
Grundmaßen, Stoffqualitäten und Raumabmeſſungen, welche allerdings ge- 
eignet find, Zwecke und Borftellungen, Beftrebungen und Stimmungen von 
einem ganz beftimmten Gepräge zum Ausdrud zu bringen, an und für fih 
aber und einzeln genommen oder von aller fonventionellen Deutung ab- 
gelöft indifferent, vieldeutig oder mannigfacher Anwendung fähig find. 
Soviel ift fiher, daß die geifligen Vorftelungen und Stimmungen, ob- 
wohl fie. fi) nur in ihnen ausſprechen, doch wieder gegen einzelne der 
„Srundformen”, wenn wir alle finnfälligen Erſcheinungen unter dieſem 
Ausdrude zufammenfaffen wollen, gleihgültig find. Der Geift wartet auf 
eine jo oder anders geftaltete Form, um fi in beflimmter Sprade zu 
offenbaren. Bon dem Leben der Yormen wird ſomit das Leben eines 
Stils in einem Grade beftimmt, al3 ob das Kunſtwerk nur aus gehaltlofen 
Formen beftünde. 

475. Kunftformen find wirklid leere Yormen, wenn fie gar feinen 
Inhalt Haben, e8 mögen nun konftruftive oder dekorative Formen fein. Aber 
der Inhalt ift jo verjchieden, daß man forgfältig unterfcheiden und die eben 
gebraudten Ausdrüde genauer umgrenzen muß. Die fonftruftiven Formen 
zunächſt bedeuten etwas nicht bloß wie die eigentlichen Symbole, nur jo 
von ferne oder Halb konventionell, fondern mweifen durch ſich jelhft unmittele 
bar auf ihre Leiftung, 3. B. die im Kapitäl erbreiterte Säule auf die Trag- 
fraft, Hin; mit andern Worten, fie zeigen deutlich, wozu fie da find. Für 
ein geübtes Auge erftredt fih die innere Anpafjung der Yormen an ihre 
Funktion jehr weit ins einzelne, ſchwächt fi) aber, je meiter wir in die 
Ornamentformen herabfteigen, ftufenmweife ab, indem die Schmudform mehr 
ergänzend als notwendig, mehr zierend al3 dienend erſcheint. Mandyes 
ſtellt ſich vollends ala hübſche Schale des Kernes, als deckendes und 
ſchmuckes Kleid der Konſtruktionsformen dar. 

Nun ſcheinen aber gerade diejenigen Formen, welche, ſo wie ſie ſind, 
für die Konſtruktion oft weniger Bedeutung haben, wie dieſe oder jene Form 
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des Kapitäls oder Gefimjes, mande Maß-, Licht: und Raumverhältniſſe, 
vorzüglich Träger der Schönheit und der bejondern Stilfehönheit zu fein. 
Man kann dagegen allerdings jagen, daß diefe Schönheit ohne die fon- 
firuftive der mefentlihen Yormen des Auf und Ausbaues den größten Teil 
ihrer Bedeutung verlieren würde, daß eine umgeflürzte, in Teile zerſchlagene 
Säule z. 3. nur noch einen Reft von Schönheit bewahren würde, ja über: 
Haupt nicht mehr eine arditeftonifhe Bedeutung, fondern nur nod eine 
plaftifhe beanſpruchen könnte. Das ändert aber nichts an der Tatſache, 
daß gerade die nicht Eonftruftiven Yormen oder die konftruftiven in den— 
jenigen Eigenſchaften, welde für die Konftruktion nicht entjheidend find, 
wie 3. 3. die plaftifhe und farbige Deloration, oder diefe und jene Raum: 
einteilung, Genfter-, Portal:, Apfiden:, TZurmanlagen, recht eigentlich Träger 
des Stilgepräges werden. Darum kann es gefchehen, daß gerade die Anderung 
des der Konftruftion Unweſentlichen einen Stilmechjel- herbeiführt. 

476. Worauf aber gründet fi) der Wechfel der mehr oder weniger 
unmejentlihen Bauformen? Auf die Idee allein, den Gehalt im gemöhn- 
fihen Sinne können wir nicht zurüdgreifen, eben weil dafür wohl irgend 
eine Konftruftion, aber nicht gerade dieſe oder jene, noch viel weniger aber 
dieſe oder jene plaftiihe oder farbige Dekoration wejentlih iſt; es werben 
fi Teiht mehrere Möglichkeiten nachweiſen laffen, der Idee in ungefähr 
gleiher Weile in einem andern Stile gerecht zu werden. Alfo bleibt Die 
Wahl frei, und untergeordnete Rüdfichten dürfen da entjcheiden. Das 
Durchſchlagende liegt in der Stellung, welche wir zu der Yorm als folder 
nehmen. Die ſchwankende Neigung der Sinne und der Phantafie 
macht ihr Recht dem Geifte gegenüber geltend; der Übergang zu einer neuen 
Stilform wird anſcheinend von der Willfür beftimmt. Das fortwährende 
Schwanken der Stilgewohnheiten im Kleinen und Großen wird von ber viel 
langjameren Yortentwidlung der Ideen durchaus nicht allein verurfadht, in 
der Baufunft fo wenig wie in der Poeſie und Malerei. Nicht nur die Ideen, 
fondern viel mehr nod die Formen find in beftändigem Fluß, und meniger 
noch als in jenen bedeutet in dieſen die Vertauſchung des guten Alten mit 
etwas Neuem immer eine Verſchlechterung. Das Neue mag früher, da 
man fid) des Alten ungeftört erfreute, als jchledhter gegolten haben, mag 
aud jpäter wieder dafür gelten; aber man mwechjelt nicht eigentlich, weil 
man das Neue für beffer hält, ſondern zunächft mehr aus Bedürfnis 
der Abmwedhjlung. Gerade dad Yormelle der Kunft, und zwar um 
fo mehr, als es an Gehalt ärmer ift, nußt fi) bald ab. Der Geift verhält 
ji) Hier gleihgültiger, die Sinne aber und die Phantafie, denen nun die 
Entiheidung zufällt, find die vermöhnteften Kunftliebhaber, die immer neue 
Reize erwarten und viel weniger fragen, ob das Neue vernunftgemäßer und 
richtiger, ala ob e3 weniger abgegriffen und anregender jei. 
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477. Worauf beruht nun der Genuß an einer Yorm, die getwiffermaßen 
nichts als Form ift? Wir jagen: „gewiffermaßen” ; denn auf einem Heinen 
Maß von geiftiger Anregung gründet fi der äfthetiihe Genuß allüberall. 
Das mindefle Maß von Gehalt wäre, wenn die Form ſich blok unjerem 
Sinne, aljo dem Auge, anfchmiegte, jedod jo, daß der Geift in der Er- 
kenntnis des Schönen Verhältnifjes zwifchen dem erfennenden ſinnlichen Ver— 
mögen und deſſen Gegenftand erfreut würde. Bei der Farbenmwirkung dürfte 
dies nicht felten eine Hauptſache fein. Dei linearen Gebilden tritt Hingegen 
zunächſt die Geſetzmäßigkeit derjelben als äſthetiſches Moment in den VBorder- 
grund (oben Nr 23 ff). Das Verfolgen der Geſetzmäßigkeit fegt aber zugleich 
den Sinn (und die Phantafie) in eine wohltuende Erregung, da eine an— 
gemefjene, erfolgreiche Tätigkeit jedem Vermögen zufagt. Bon einer eigent- 
lihen „Idee“ pflegen wir aber da noch nicht zu reden. Die Form ift ge- 
twiffermaßen leere Yorm. 

Nun hört aber naturgemäß die Lernfreude des Geiftes und die lebhafte 
Betätigung des Vermögens der finnliden Wahrnehmung auf, wenn der 
Gegenftand, hier alfo die Form, erfhöpft if. Wohl kann die bloße Ruhe 
oft austeihen, um eine Yorm bei erneuter Betrachtung wieder als neu 
erſcheinen zu laffen; aber endlich wird aud das nicht mehr den gewünjchten 
Erfolg Haben: die Form, und märe fie noch jo ſchön, wird gemöhnlid, 
alt, uninterefjant; es ftellt fih daS Bedürfnis des MWechfels bei diejer 
feineren Nahrung ebenfowohl wie bei der gröberen förperlichen Speije ein. 
Offenbar wird die Veraltung der Yormen bei dem Senner früher als bei 
Laien eintreten, diefer daher dem voraneilenden Künftler nicht gleich nad- 
kommen und deflen Fortſchritten Hinderlih in den Weg treten. 

Allein endlih wird ein allgemeines Verlangen nad etwas Neuem ob- 
fiegen.. Dem Neuen bringt man nun ein unermübetes Intereſſe und eine 
frifche Schaffensfreude entgegen, und der ulte Stil muß alfo dem Nach— 
folger, wenn er aud anfangs minder volllommen ift, das Feld räumen, 
der neue aber blüht in jugendfrifcher Kraft auf. Es beruht demnad auf 
einem Naturgejeb, daß aud die ibealfte Yorm dem Berwelfen aus— 
geſetzt ift. 

Mit der Sprade, wäre fie aud die vollkommenſte, verhält es ſich 
nicht anders; fie verändert fih in Worten und Wendungen alle Jahr: 
hunderte ganz bedeutend, ja bis zur Unverftändlichfeit, wenn nicht die be— 
mußte Nahahmung einer vergangenen, als klaſſiſch geltenden Periode die 
Entwidlung verlangjamt. Die muſikaliſchen Formen brauchen kaum die Hälfte 
der Zeit, um dem Geſetz der Ermüdung des Geiftes und des Sinnes zu 
verfallen. Immer fei das in erfter Linie von den mindeft mwejentlichen 
Formen verftanden, während andern durch die innere Natur der betreffenden 
Runft ein dauerndes Leben gefichert wird. 
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478. Die wechjelnden Formen innerhalb eines und desfelben Bauftiles in 
Grund- und Aufriß, viel mehr aber noch in den untergeordneten Bauteilen 
und am meiften in der Dekoration find ein deutlicher Beweis dafür, daß 
man aud da, mo andere Gründe nicht maßgebend find, durch Abmedhf- 
lung dem Überdruß zu begegnen ſucht. Sodann werden aber in allen Stilen 
die eigentümlihen und vielfach äußerlichſten Vorzüge immer höher gefteigert, 
weil man durd erhöhte Reize die Ermüdung des Formgefühls Hinauszurüden 
hofft. Im der Gotik fällt dies fo recht in die Augen, indem fie in ihrer 
Folgerichtigkeit Schließlich alles auf die Spike treibt. Bezeichnend genug, ge- 
[&hieht dies aber nicht etwa durch größere Breite und Helligkeit des Mittel- 
ſchiffs, alfo des eigentlichen Kirchenraumes, fondern dur Überhöhung, obſchon 
diefe dem praftifchen Zwecke weniger zugute fomınt, durch vermehrte Zahl der 
Shiffe (in Antwerpen 3. 3. fieben Schiffe), durch größere Maße und Höhe 
der Türme, indbefondere aber durch verdoppelte und verdreifachte Sorge für 
das, was viel nebenſächlicher ift: Strebepfeiler, Giebel, Yenfter mit ihrem 
Maßwerk uſw. Anderſeits zeugt für die Ermüdung des Yormgefügls der 
fpätere Abfall von dem überſchwenglichen Formenreihtum, der Übergang 
zu größerer Einfachheit, ja Nüchternheit. 

479. Sowohl die vor- als die rüdläufige Bewegung erfaßt nun nicht 
etwa alle Formen in gleicher Weile, jondern das Auf» und Ablommen der 
Einzelform wird wieder durch den Geſchmack der Arditelten und ihrer Zeit 
bedingt. In dem Make nun wie die alten Motive fi dur den Gebraud 
und nit minder durch die allmählich ins Widerfinnige umjchlagende Stei= 
gerung abnugen, finden neue Formgedanken willlommene Aufnahme. Altes 
und Neues geht noch lange nebeneinander, aber erfteres ift dem Verfall 
geweiht, es fticht immer mehr ab. Das Neue wird entweder anderswoher 
entlehnt, oder dur den fräftig angeregten Trieb des Suchens entdedt; 
denn diejes Gute Hat der unaufhaltjame Verfall der Formenwelt, daß die 
Kunft jelbft nicht in träger Ruhe erjchlafft, fondern, durch die Not ge- 
ſtachelt, fi zu reger Tätigkeit wieder aufrafft, weshalb gerade die Zeit 
des Übergangs zu einem neuen Stile, 3. B. von der Gotik zur Renaiffance, 
für die Kunft zugleich das Wiedererwachen einer jugendlihen Triebkraft 
bedeutet. 

480. In der gejhilderten Vertaufhung der Formmittel liegt ſcheinbar 
Willkür, und wenn auch der Sinn fein gutes Recht hat, nad) Abwechſlung 
und gefteigertem Reize zu verlangen, da dies in feiner Natur begründet 
ift, fo ſcheint doch das fritifche Urteil des DVerftandes nicht beiftimmen zu 
fönnen, wenn nicht eine bejfere Form an die Stelle‘ einer mindermwertigen 
tritt, was keineswegs immer der Fall if. Co drängt fi denn der für 
die theoretiiche Kunſtlehre verhängnisvolle Zweifel auf, ob das Yormgefühl 
wohl überhaupt eine objektive Gültigkeit Habe, oder ob die entjheidende Nornt 


364 Rüdblid und Aushlid. 


der Kunftihönheit im dunteln, nad) Zeit, Ort und Perfonen wechſelnden 
Gefühl zu fuchen fei. 

Allein die Aſthetik Hat längft angefangen, den auf dem ſubjektiven 
Schönpeitsgefühl und ſchwankenden Verhältniffen beruhenden „Geihmad“ 
(dies Wort im engeren Sinne genommen) von dem maßgeblichen Kunfturteil 
zu unterſcheiden. Dennoh nimmt Göller in feinen wertvollen Aufſätzen 
„Zur Afthetit der Architektur“ wieder eine weitgehende Herrſchaft des jub- 
jettiven Gefühls an: 

Da die Erfahrung lehrt, daß in Beziehung auf das Gefühl für Maßver hält— 
niſſe und Stilſchönheit eine große Verfhiedenheit des Formgefühls wirklich 
beſteht und zu allen Zeiten beftanden hat, fo ift zu fließen, daß gerade in dieſen 
beiden Richtungen das Gefühl abhängig ift von den veränderlidhen und zufälligen 
Gedächtnisbildern bes einzelnen, während es in einer andern Beziehung ganz wohl 
von unveränderlien Urſachen erzeugt werden mag. ... So ficher ein vollendeter 
und ‚richtiger‘ Gebächtnisbilderfreis von arditektonifhen und andern Formen ein 
unvorftellbares Ding ift, fo ficher ift die Allgemeingültigfeit ber Schönheit archi⸗ 
tektoniſcher Mapverhältniffe und Stilformen ein unmöglicher Zuftand; hier wird 
niemals eine vollfommene Übereinftimmung des Urteils vorhanden und niemals zu 
begründen fein, daß irgend ein Urteil dag ‚richtige‘ ſei.“ 


Göller Hält alſo die Schönheit der Architekturformen nit für einen 
unveränderlihen Vorzug derjelben, fondern für einen Wert, der fih nad 
unferem Gedächtnisinhalt, d. h. nad der Gewöhnung an die Anſchauung 
derjelben, nad) der genaueren Kenntnis und Würdigung derjelben bzw. nad) 
unferer Unbelanntfhaft mit andern Yormen beftimmt. Bis zu einem ges 
wiffen Grade mag das feine Nichtigkeit haben, infofern die nähere Be— 
ſchäftigung mit einem Dinge leicht für dieſes oder gegen ein anderes ein- 
nimmt. Man tann aber do recht wohl in diefer aus Gewohnheit ent- 
ftandenen Wertung einen guten Kern objektiver Verftandesurteile von dem bloß 
Angewöhnten unterſcheiden. Im allgemeinen ift vorauszufeßen, daß 3. B. 
die Begeifterung für die gotiſchen Formen, jei e in der Blütezeit des Stils, 
fei e& in der Zeit der bewundernden Nachahmung, auf guten Gründen 
beruft, die in der Sade liegen und nicht durch die Subjeftivität Hinein- 
getragen werden. Inſofern man freilih in ſolchen Schäßungen andern 
Stilen unrecht tut, fpielt der ſchwankende Geihmad feine Rolle. ben 
darum wird es ratfam fein, diefen „Geihmad“ vom Kunfturteil ab: 
zufondern. Was Göller jagt, behält feine Gültigkeit bezüglich des Kunft: 
geihmades, wie er tatjählih nad) Zeiten, Völkern, Schulen und Arditelten 
verſchieden ift und ſtets war; aber e3 follte in unjerer Zeit, der die all: 
jeitigfte Ausbildung fo vieler Bauftile wie ein offenes Buch zur Vergleihung 
vor Augen liegt, nicht allzu ſchwer fallen, die wahren objektiven Vor: 
züge einer jeden Stilform richtig zu würdigen. Richtig in Bezug auf alles 
Mefentliche, verfteht ſich; denn vollftändigfte Nichtigkeit in allem einzelnen 
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ift ja freilich ein zu hohes Ziel, als daß die Erreihung desjelben zu Hoffen 
wäre. Das Yormgefühl bildet fih durd Studium und Erziehung; jo kann 
es nicht fehlen, daß ihm mandes Zufällige anhaftet; aber die Vernunft 
würde mit ihrer Einſprache nicht zurückbleiben, wenn nicht das Beſte an dem 
Erlernten objektive Gültigkeit Hätte, zumal wenn das Studium eines 
andern Stild die Berichtigung des Fehlerhaften aufdringlid genug verlangt. 

481. Göller ſelbſt bezieht die ſubjektive Veränderlichkeit zunächſt nur 
auf die oben von ihm genannten Puntte: 

„Wie in ber Mufit beftimmte Zonverbindungen von allen als harmoniſch, 
andere von allen als difjonant empfunden werben, fo gibt e8 aud in der Welt des 
Sichtbaren eine Harmonie, die aus den geometrifchen Formgeſetzen der geraden Linie, 
des Kreiſes, der übrigen ftetigen Linien, des Parallellaufens, der zweifeitigen und 
zweiadhfigen Symmetrie, der Wiederholung gleicher Gebilde um einen Mittelpunkt, der 
gejegmäßigen Veränderung aufeinander folgender Maße und Richtungen und noch aus 
andern Begriffen ber Raumanſchauung hervorgeht... Aber die Schönheit der Maß: 
verhältnifje gehört nicht in diefe ſichtbare Harmonie.” 

Er behauptet, die Maßverhältniffe 3. B. des menſchlichen Körpers würden 
bon uns lediglih nad dem Durchſchnittsverhältnis der im Laufe unferes 
Leben angefhauten Maße beurteilt; wenn alfo die Arme in Wirklichkeit 
doppelt jo lang wären, fo würden mir gerade dies für das Schönfte halten. 
Dagegen ſpricht aber durchaus, daß das mathematiih fo volllommene Maß 
de3 goldenen Schnittes ſich gerade in der menſchlichen Geftalt oft wieder⸗ 
findet 1. Es ift richtig, daß das gewöhnliche Maß der Naturdinge von der 
Zweckmäßigkeit beftimmt wird; aber diefe ſelbſt ift ein Element der objektiven 
Schönheit, und weiterhin fieht man keineswegs, wie die Zweckmäßigkeit allein 
den Grund abgeben follte, warum fi bei einem Hirſchkäfer das Verhältnis 
des goldenen Schnittes bis zu jechzehnmal mit größter Genauigkeit wiederfindet?. 

Seten wir einmal voraus, es fei zmedmäßig, unter gemwiffen Umftänden 
ein Haus zu bauen, das die zwölffache Länge feiner Höhe und dazu eine 
winzige Breite hätte: würden wir die Make dieſes Haufe nur darum un— 
ſchön finden, weil wir die Häufer fonft anders geflaltet fehen? Gewiß 
nit. Vielmehr tragen mir irgend ein ungefähres Maßverhältnis der Dinge, 
deren Weſen wir tennen, bereit3 in uns; die Erfahrung tut dann das 
Ihrige, die allgemeine Vorftellung der Verhältniffe zu befefligen und näher 
zu beftimmen. Troß aller Schwankungen der architektoniſchen Maße duldet 
das äfthetifche Gefühl für gewöhnlich nur einen mäßigen Spielraum. Oder 
würde e3 wohl je ala ſchön empfunden werden, wenn das Querſchiff einer 
dreifhiffigen Kirche die doppelte Länge des Mittelfchiffs hätte? wenn die 
Zürme die vierfahe Höhe der Kirchenlänge hätten? Die bedeutenderen 
Schwankungen der Make haben ihren Grund darin, daß ein zunädft als 
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gefällig ſich darftellendes Mittelmaß um einer Idee willen verändert 
wird; jo 3. B. will man dur ein überhohes Mitteljhiff das Aufftreben 
zur Höhe verkörpern — einigermaßen auf Koften der einfahen Schönheit 
der Maße, die man recht wohl kennt und würdigt, aber dem Ausdrud 
jener Idee zulieb, die man höher ſchätzt. Selbft die Maße der menſchlichen 
Geftalt verändert der Maler oder Bildhauer zumeilen aus ſymboliſchen 
Gründen: die überhohe Geftalt ſoll dann etwa der dargeftellten Perfon eine 
übermenschlihe Würde verleihen. 

Wenn von dem Schwanten der Maßverhältniffe die Rede ift, jo muß 
man zuvor faft die Hälfte der Fälle abziehen. Nah Göllers Anfiht würde 
eine Wandlung in den Mapverhältniffen gar nicht einmal möglid fein; denn 
ein neues Maß würde ja die lange Gewohnheit gegen ih und gar 
feine Gewohnheit für fi haben. Wenn alfo z. B. die dorifhe Säule im 
Berhältnis der Höhe zum Durchmeſſer eine beträchtlihe Entwidlung durd- 
made, fo erfennt man daraus zunächſt nichts anderes, als daß die voraus⸗ 
gehende Gemöhnung keinen durchſchlagenden Einfluß ausübte. Fragen wir 
aber nad) den wirflihen Gründen der Veränderung, jo fann e& recht mohl 
fein, daß das ſchönſte Verhältnis erft allmählich) erfannt wurde, oder auch 
daß die Nüdfiht auf das ſchlanke und leichte Ausfehen die Rüdficht auf 
die feſte Gedrungenheit, alfo eine Idee die andere, überwog; es folgt aber 
nit, daß bei der gleichen Idee die Maßverhältniſſe für das entwidelte Yorm- 
gefühl erheblich ſchwanken könnten, noch weniger aber, daß e3 feine andere 
durchſchlagende Urfache der Veränderung gebe außer den Gedächtnishild von 
früher angefhauten Säulen. Muß nicht bei der erflen Anwendung von 
Säulenftügen ſchon irgend eine ſowohl angehtige al3 prattijhe Maßbeſtim⸗ 
mung obgewaltet haben? 

482. Ein gleihes gilt nun aud von dem Stilgefühl, meldes 
Göller ebenfalls auf das Gedächtnisbild zurüdführt. Es ift wahr, daß in 
einem gegebenen Stile die lbereinftimmung der Formen, welde den Stil- 
charakter einheitlich geftaltet, teilmeife auf hergebrachter Anjhauung, nicht 
aber auf der inneren Beſchaffenheit aller Gormen beruft. Mehr als eine 
Form, die tatfählih nur in einem Stile verwendet worden ift, ließe fi) one 
Smeifel in einen andern Stil übertragen, ohne daß dagegen etwas anderes 
gejagt werden könnte als: der Tradition des Stils entjpridt fie nicht. 
Daraus darf aber kein zu meit gehender Schluß gezogen werden. Eine 
willfürlide Miſchung der Formen würde aus inneren Gründen beriverf: 
lid) jein, und injomeit bildet jeder Stil eine wejentlihe Einheit. Mit einer 
beliebigen Durcheinanderwürfelung der Formen kann aud feine Gewohnheit 
einen wirklich ſchönen Stil geftalten. Sonft wäre die Aufftellung 
eines neuen Stilprogramms jehr einfad. Es käme nur darauf 
an, ein jog. Spftem zu erfinden, jo millfürlih es auch zujammengejegt 
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wäre, e& eine Zeitlang beharrlih zu befolgen, und der beſte Stil, nicht 
bloß irgend einer, wäre gefunden. 

Wieviel allerdings Tonventionell ift in dem, was wir unter einer be- 
fiimmten Stilbenennung zujammenfafjen, darauf macht Göller mit Recht 
aufmertjam: 

„Wir verlangen das ioniſche Kapitäl unter dem ioniſchen Arditrav, obgleich 
das dorifhe in rein formaler und ftatiicher Beziehung nicht minder berechtigt wäre. 
Keine andere Notwendigkeit des Zufammengehörens in einen Bauftil als die Ge— 
wohnheit ift auch vorhanden zwijchen der Kreuzblume und dem gotifhen Maß- 
werk, zwiſchen dem Sterngewölbe und bem fteilen Turmhelm, zwiſchen der römiſchen 
Ardivolte und der römiſch-korinthiſchen Säule, zwiſchen der ägyptiſchen Pflanzen» 
fäule und ihrem Architrav.“ 


Das alles kann man zugeben, aber die Entgegnung wäre einfad): 
nicht in diefem oder jenem, vielleicht fogar durchaus untergeordneten Bau: 
teile befteht der Stil, jondern in der Vereinigung vieler und in der Zu: 
jammenftellung aller zu einem Yormganzen, welches Ausdrud einer 
Idee oder eines gejchloffenen Kreifes von zufammengehörigen Ideen fein 
kann. Nicht einmal die Aufzählung aller geſchichtlichen Mertmale eines 
Stils wäre eine echte Beſchreibung desfelben, und Göller jelbft würde fie 
nicht gelten laffen; fondern der Nachweis, daB fi) eine ſolche Vereinigung 
gleihartiger Yormen vorfinde, welche als einheitliches Formſyſtem Träger 
eines einheitlichen Geiftes if. Nur foviel kann im einzelnen als eigentlich 
ftilgerecht angefehen werben, als in feiner Verwendung an Ort und Stelle 
mit dem vorherrſchenden Charakter eine wirkliche Verwandtſchaft des Stils 
zum Ausdrud bringt. 

Neben diejen kennzeichnenden Yormen nimmt nun jeder Stil noch 
andere, für das beſondere Stilgepräge gleihgültige Yormen auf; in den 
Spielarten der Stile aber, welche Namen wie Früh-, Spät: oder libergangs- 
ftil führen, finden fi) wieder andere, auf etwas Früheres oder Späteres hin: 
deutende Elemente. Wir pflegen fie al& unreine Beimifhung zu bezeichnen, 
obſchon es recht wohl gejchehen kann, daß die Früh- oder Spätzeit in ein- 
zelnen derartigen Elementen einen Vorzug befißt vor der Blütezeit; aber 
diefe genießt nun einmal das Vorrecht, daß wir ihr Gefamtgepräge als 
ſchlechthin muftergültig anzufehen gewohnt find. 

483. Gemöhnung an einen Stil, mwenigftens eine längere liebevolle 
Beihäftigung mit demfelben, ift nach allem Gejagten allerdings zum Ber- 
ftändnis nötig; aber ſchließlich gefällt oder mikfällt ung ein Stil wegen der 
objektiven Vorzüge oder Mängel, nicht infolge einer Jlufion, in die uns 
die Gewohnheit, deffen Yormen zu jehen, verftridt hätte. Cinfeitige Be— 
urteilungen, die auf Illuſion beruhen, gibt es freilih in der Kunft jo gut 
wie auf andern Gebieten; aber es ift fein ftihhaltiger Grund vorhanden, 
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rüdfihtlih des Stilgefühls oder der Maßverhältniſſe mehr Selbſttäuſchung 
anzufegen als rüdfichtlih anderer Elemente des Kunſtſchönen. Vielleicht irrt 
man leiter und allgemeiner in den genannten Dingen, vielleicht ſpielt na- 
tionale Voreingenommenheit oder das „Syſtem“ unferer Kunflanfhauung uns 
leihter mit: aber wenn mir uns in dein einen Punkte lediglich von der 
Gewohnheit beftimmen ließen, etwas ſchön zu finden, warum nit in allen 
andern, die wir immer als unſchön betrachten? Wenn nur die Gewohnheit 
una das Schöne lieb und: wert madte, warum nicht ebenfowohl das Häß— 
lihe und Häßlichſte? Verſchwindet uns nicht alle objektive Wahrheit und 
Schönheit unter den Händen, wenn e3 nur nötig ift, un länger mit einer 
Sade zu beihäftigen, um fie für wahr und ſchön zu erffären? 

484: Halten wir aljo ganz allgemein den objektiven Wert der ardhi- 
teltonifhen Yormen für die äfthetifhe Betrachtung feft, jo kann es ſich bei 
der Beurteilung eines Stils oder einer Spielart desjelben nicht fragen, 
was einer Periode ald ſchön erjheinen mochte, fondern was in ſich 
felbft aufmeisbare äfthetifche Vorzüge hat. Es muß alfo auch ein objeltiver 
Mapftab gefunden werden, den mir mit Sicherheit anlegen können. In 
allen früheren Kapiteln diefes Buches ift ein folder Maßſtab an die tat- 
fählihen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Baukunſt angelegt worden; 
die Formen find auf ihren inneren Wert geprüft, nad) einer allgemeinen 
Norm beurteilt worden, ſoweit der Verſuch gelingen und bei einer um: 
faffenden Darftellung der Raum e3 geftatten wollte. Es find mehrfach all- 
gemeine Fragen eingehender befproden, mandem Tatjählihen aber, das 
ſcheinbar rein gejhichtlih vorgelegt wurde, wenigſtens mit einem furzen 
Worte eine Würdigung beigefügt worden. Die bloße Auswahl und Zus 
fammenordnung des Tatfädhlichen, die Ausfheidung des Unweſentlichen und 
die Behandlung des wirklich Charakteriftiihen enthalten auch bereits eine 
Beurteilung. Hier fol im Anſchluß an das über die Wandlung der archi— 
tektoniſchen Formen Gefagte noch dies und jenes nachgetragen werden. 

485. Wie man gefragt hat, weldjes der an fid) befte Stil fei, jo fragt 
man nicht minder, welcher Stil fih für unfere Zeit eigne, oder weldes 
der Stil der Zufunft fein müffe Im unferem eifernen Zeitalter drängt 
fi jofort der Gedanke auf, es könne, wie einft der Stein das Holz, fo 
allmählih das Eifen den Stein verdrängen. 

Als Hilfsmaterial hat natürlih das im Verhältnis billige, feſte und 
doch leichte und leicht zu formende oder zu ftredende Material immer ge= 
dient; heutzutage findet e& mehr und mehr Verwendung. Bon der Braud- 
barkeit im Ingenieurweſen wollen wir nit reden, da: dies die äſthetik 
weniger berührt. Im Hochbau hat es den Vorzug, als Gußeiſen die Druck⸗ 
feftigfeit des Steines hundertmal und als Schmiedeijen die Zugfeftigfeit des 
Holzes zehnmal zu übertreffen, dabei aber nur achtmal mehr als Holz und 
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viermal mehr als Stein zu wiegen. Es bietet gegen Feuersgefahr und Ber: 
witterung größere Sicherheit als Holz und zeigt gegenüber Gewölbekonſtruk— 
tionen in Stein eine weit größere Handlidkeit. In Dach- und Deden- 
berftellungen ift e8 daher beliebt, wie denn 3. B. am Kölner Dom die 
Dahflühle des Chores, des Langſchiffes, der Seitenſchiffe und der Kapellen 
mitjamt dem Dachreiter über der Vierung aus Eifen beftehen (die Bedachung 
aus Bleitafeln). Um fo eher werden Däder von Saalbauten, Bahnhofs: 
halfen uſw., Deden, enfter- und Türftürze aus Eifen hergeftellt. Hohl: 
fügen aus Guß- oder auch Schweißeiſen in runder oder vierediger Form 
find ſehr gebräudlih. Desgleihen eignet fih das Eifen für manderlei 
andere Zwede des Ausbaues und der Ornamentierung. 

486. Unſere Zeit ift geneigt, nicht nur Wirtſchafts- und Induftrie- 
Bauten, fondern auch Türme, Häufer, ja Kirchen aus Eiſen Herzuftellen. 
Allein dies Metall erinnert nicht weniger als Eifenbahnen und Yabrifen 
jo aufdringlih an die Proſa des Lebens, an die mechanische Arbeit, an die 
nadte Zweckmäßigkeit, daß ein übermiegender äſthetiſcher Eindrud, 3. 2. 
ſelbſt durch den Eiffel-Turm, keineswegs erzielt wird. Die Schönheit der dee, 
Sofern fie vorhanden ift, tritt bei dem falten Metall und dem dünnen Stab- 
wert der Konftruftion doch nicht gehörig in die Erſcheinung. Damit ift 
nicht gejagt, daß Eifenbauten nicht einen Anteil an der äfthetiiden Schön- 
heit hätten, oder daß in einzelnen Fällen nicht ganz gefällige, Auge und 
Geift befriedigende Werke, welhe man mit Recht als ſchön bezeichnen mag, 
geſchaffen werden könnten; Bauten diefer Art wären vielleicht zeltartig leicht und 
hell, jedoch im einzelnen zierlih und im ganzen weilräumig. Aber ſchon das 
Gefühl der ftatijchen Feftigkeit ift bei dem dünnen Stützwerk erſt durch ver: 
ftandesmäßiges Nachdenken zu vermitteln. Die Schattenwirkung ift ungünftig, 
eine befriedigende Yarbengebung faum durdzuführen. Kurz, die Eifen- 
tonftruftion Hat feine Ausfiht, die Monumentalität und Herrlichkeit der 
Steinbauten als äfthetifhe Leiftung erften Ranges je zu erreihen. Bei 
folden Leiftungen wird aud) das nebenher verwendete Eifen fi), wo mög: 
li, unter der Verkleidung oder dem Anſtrich verhüllen müffen. 

487. Eeit der Mitte des 18. Jahrhunderts (vgl. oben Nr 465, 
Ende) Hat die zu neuem Leben erwedte Baukunſt die verſchiedenſten Wand: 
lungen durchgemacht, ohne e& zu einem wirklih neuen Stil, den man 
fuchte, zu bringen. Die Belanntihaft mit allen Stilen der Vergangenheit 
führt naturgemäß teils zur Miſchung der Stile teils zum Schwanken zwiſchen 
den verjchiedenen Stilen. Ohne den Rüdblid auf die Kunfterfahrung früherer 
Zeiten ift jedenfalls eine Entwidlung nicht zu denken; das kann man das Glüd 
und das Unglüd der neueren Kunſt nennen, die ein Üüberreiches Erbe anttritt, 
aber vor lauter Fülle theoretifher Kenntniffe ratlos fteht dor der Frage: 
Was jollen denn wir beginnen? Wo jind unfere a: Mo ift die 
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Wahrheit? Anderſeits ftellt die Gegenwart der Baufunft jo neue Aufgaben 
und bietet fo neue Mittel, daß es doch untunlich ſcheint, ſich an ältere Vor— 
bilder zu eng anzufchließen. Wo bliebe da die Selbftändigfeit, und wie 
wäre da ein Stil, der aus den Bebürfniffen der Gegenwart erblüht wäre, 
auch nur zu hoffen? Nach melden Grundfägen foll alfo der Vergangenheit 
das noh Brauchbare entlehnt und mie kann es durch neue Elemente er- 
gänzt werden? 

488. In der bezeichneten Periode machten Studien über die Kunſt des 
Altertum (Windelmann), Unterfudungen an den Kunftftätten ſelbſt und 
Unfammlung ornamentaler Schäße in den Mufeen eine Neugeburt des jeit 
dem 15. Jahrhundert gepflegten, aber oft mißverftandenen Klaſſizismus 
möglid. Deutfchland und Frankreich überflügeln darin Italien. Nennen 
wir die Schintelfhe Schule in Berlin und die Klenzeſche in Münden. 
Ähnliche Beſtrebungen regten fi) in Wien und Paris (dad Neogrecque). 
Injofern man an die unmittelbare Nahbildung der Griechen oder an die 
förmlihe Umgeftaltung ımferer Kunſt nach dem Mufter der Griehen dachte, 
war man offenbar im Irrtum befangen. Die hellenifhe Baukunſt ift zu 
ärmlih und beſchränkt für die Aufgaben der Gegenwart; es wäre aud 
ungereimt, den Horizontalftil gegenüber den Errungenſchaften der jpäteren 
Zeit einfeitig geltend maden zu wollen!. Dagegen konnte im übrigen zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts nichts Heilfamer fein, als auf die fehlichie 
Einfachheit und den tadellofen Geſchmack der Griechen zurüdzugreifen. 

489. Andere Kunftftrömungen madten fi) ohnehin bald geltend. Der- 
felbe Hohe Kunſtmäcen, der in Münden die hellenifhen Bauten ins Leben 
rief, gab den Anftoß zur Wiederbelebung der althriftliden und roma- 
niſchen Arditeltur (Gärtner). Semper bradte die Renaiffance zu 
Ehren (in Dresden, Zürih, Wien), und fie fand in verjchiedenen großen 
deutſchen Städten begeifterte Anhänger. Ihren Wert hat und behält jie bei 
Profanbauten, in denen fie von Anfang an ihre Stärke gehabt hat. Noch 
dor der Mitte des Jahrhunderts neigte man fi in Frankreich und fpäter 
in Deutjhland vorübergehend dem Barod und Rokoko zu Yür die 
tichlihe Baufunft wurde der Ausbau des Kölner Domes von weitgehenden 
Einfluß. Auch in Hannover und Wien fam die Gotik in Schwung. Die 
Romantik hatte entjheidend zur Wiedererwedung der mittelalterlihen Kunft 
beigetragen. Hübjch erwarb ſich großes Verdienft für die Würdigung des 
altchriftlichen, de3 romaniſchen und altitalienifchen (vorgotiſchen) Stils. 

490. Die fprunghafte Nahahmung aller möglichen Stile fann ſchwerlich 
gedeihlih wirken; in Münden ging man unter König Zudwig I. fo voran, 


1 Vgl. die trefflihen Ausführungen von Hübſch in dem Schriften „In 
welchem Stile follen wir bauen?” 
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und jein Nachfolger fügte einen „neueften Stil" hinzu. Auch jet fragt 
man immer noch: Was fol gejchehen? Verſuchen wir eine Antwort. 
Den griehijhen Stil follte man, jo wie er war, nur einfach als überwunden 
fallen laſſen, es fei denn daß ein ganz befonderer Yall, 3. B. bei einem 
Mufeum für griehifche Altertümer, ihn nahelegt. Dasfelbe gilt von dem 
fiteng römischen. Mit der Renaiffance, welche ihre befondere Eigenart Hat, 
wird man fidh leichter befreunden, da fie für moderne Bebürfniffe einige 
wahre Mufterbauten darbietet. 

Das Reihstagsgebäude zu Berlin (vgl. die Weftanfiht Tafel 22b) ift von 
Wallot 1884—1894 in den Formen ber Hochrenaiſſance erbaut. Das mächtige Rechteck 
wird von den vier ſchön gegliederten Edtürmen, die mit der Kuppel die fidher in 
fih ruhende Kraft des Reiches finnbilden, zur Einheit zuſammengeſchloſſen. Er- 
gänzend faßt den Bau das Niefenband ber niedrigen Attila und das Gebälf mit 
den koloſſalen Halbfäulen ein. Die vortretende Halle betont die Mitte und leitet 
den Blick zwiſchen ben Edtürmden zur Kuppel empor. Die Reliefs bes (wohl etwas 
ſchwächlich erſcheinenden) Giebels, bie Begasſche Germaniagruppe, die Vaterne mit 
der Raiferfrone Liegen in berjelben Blicdliniee Die Ornamentbänder der Kuppel 
wirken nad Art der Riefen an Säulen oder Pfeilern, das elaſtiſche Aufftreben an⸗ 
deutend. Das Äußere des Baues ſpricht im ganzen die innere Raumverteilung aus. 
Außen und innen ift die beforative Erfheinung originell und finnvoll: Statuen, 
Reliefs, Malerei und natürliche Farbe von Stein und Holz, alles in angemeffener 
Anordnung und Steigerung, obwohl den Abſichten bes Meifters nicht allweg ent« 
ſprochen wurde. 


Bei Tirhlihen Bauten in diefem Stil liegt der Schwerpunkt der Frage, 
wie Hedner! richtig bemerkt, darin, ob der Arditelt und andere beim 
Kirchenbau beteiligte Fachmänner ſich tatſächlich den kirchlichen Bedürfniſſen 
und Vorſchriften anbequemen wollen. Das iſt von der Raumeinteilung und 
vom Ornament in gleicher Weiſe zu verſtehen. — Die altchriſtliche Baſilika 
zeichnet ſich durch die unnachahmliche Schönheit der Säulenordnung und 
den ihr anſtehenden Schmuck des weiten und lichten Innenraumes aus 
und dürfte dort, wo die Mittel des Aufbaues und der Ausſtattung nicht 
fehlen, ihren Platz neben Kirchen andern Stils verdienen (GBonifatiuskirche 
in München und neue Bafilita in Antwerpen). Zwiſchen den romanifchen 
und dem gotijhen Stile zu mählen, wird ſchwerer, wenn man den erften 
auf der Höhe feiner Entwidiung und den legteren in ſolchen Muftern be: 
trachtet, welche von einfeitiger Übertreibung ziemlich frei find. Man muß 
beide Stile weniger rein gejhichtlih nehmen, als vielmehr äfthetiih prüfen 
und mit Freiheit nadbilden. 

491. Wenn wir und einmal über die einfeitig hiſtoriſche Betrachtung 
erhoben Haben, können die Forderungen der Gegenwart und die 
wichtigeren Forderungen der jedesmaligen Umftände ſich wirkſam geltend 





! Draft. Handbuch der kirchl. Baukunſt, einfchließlich der Dlalerei und Skulptur. 
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maden. Wir brauchen in unferer Zeit geräumige, lichte und geſchmückte, 
unferem Klima entſprechende und, von Ausnahmen abgejehen, nicht zu teure 
Kirchen, gleihviel wie man zu andern Zeiten und in andern Ländern 
glaubte bauen zu follen. Das bloße Kopieren eines alten Vorbildes kann 
nit frommen. Der genau umgrenzte Zweck eines Baues muß in dem 
Architekten ebenjo lebendig und wirkſam fein mie das deal, meldhes ihm 
etwa aus der Vergangenheit vorſchwebt. Nur dadurch wird aud der Weg 
zu jelbftändigen Erfindungen geebnet, die dann der Ausführung 
des Einzelwerkes Leben und mittelbar der Baukunft felber Schwung und 
Entwidlung geben. 

492. Die vorteilhaftefte Beichaffengeit und Anordnung der Bauteile 
fteht für die hriftliche Kirche aus der Gedichte im allgemeinen feft, und 
daran wird man fi Halten, wenn nicht in einem bejondern Yalle wichtige 
Gründe dagegen jprehen. Doch ift vorab zu beachten, daß innerhalb eines 
guten Stil3 von jeher Kleinere Abarten ihre volle Geltung behaupteten, jelbft 
wenn nicht befondere Anläffe vorlagen. Es wäre auch theoretiih ganz un: 
richtig, wenn man glaubte, das Weſen eines Stils beftimme unveränderlid 
alle einzelnen Bauteile. Hindert etwa das gemeinfame Wejen einer Tier: 
oder Pflanzenart die große Verfhiedenheit der Individuen? Gerade wenn 
man ſich zuerft darüber klar geworden ift, was den eigentlihen Charafter 
eines Stils ausmacht, wird man für die Teile eine anfehnliche Freiheit 
anerkennen müffen. So rechtfertigt fi nun aber aud, in gewiffen Grenzen, 
die Mifhung der Stilarten bzw. die Ergänzung einer Stilart durch Elemente 
einer andern. Die hiſtoriſche Schule, die fi immer eng an beftimmte 
Zeiten und Kunſtweiſen oder praktiſch fogar an einzelne Mufterbauten bindet, 
ift in diefem Punkte öfters zu unduldſam. Preilid mag e3 ſchwer fein, 
jene Yreiheit zu verfündigen und dann doc der Willfür der Etilmengerei 
borzubeugen; aber man muß nicht den Teufel durch Beelzebub außtreiben. 
Eine gebundene Nahahmung hat die Erftarrung in ihrem Geleit; ein Yort: 
fohritt ift da nicht möglich, wo der Blid immer nur nad) rüdwärts gewendet 
bleibt. Die Übergangsperioden, 3. 3. die ſpätromaniſche und die frühgotifche, 
üben auf mande gerade darum einen größeren Reiz aus, weil in ihnen 
Greiheit und Leben erfcheinen, während der vollendete Stil, eben weil er fertig 
ift, feine Entwidlung mehr zeigt!. 

493. Für größere Kirchen wird die dreijchiffige Anlage ala maß: 
geblich angeſehen werden, weil fie praftiihe und äfthetifche Vorteile gewährt. 
Die befondern Vorzüge der Hallentirchen find dabei keineswegs außer acht 
zu laffen; diefe Anlage gibt den Nebenſchiffen annähernd dieſelbe Bedeutung 

1 Bol. zu der vorliegenden Frage NReihensperger, Die hriftl.-german. 
Baukunft und ihr Verhältnis zur Gegenwart, und Jungmann, üſthetike Nr 2551; 
insbefondere aber Portig, Angewandte Äſthetik I 118—232. 
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wie dem Hauptidiffe, und das ift ein durchaus geſundes Prinzip, fobald 
die Nebenräume nicht bloß zum Durchgang und für Altäre, Beichtftühle uſw. 
beflimmt werden. Nur eigentlihe Prachtkirchen aber können ſich den Luxus 
wenig gebraudter Nebenſchiffe erlauben, wohl aud bis zu vier (aber auch 
bis zu jeh8? — Dom von Antwerpen). 

Für einfahe Pfarrkirchen follten nicht einfach die Dome in einen 
Heineren Mapftab umgejegt werden; der Architekt hat bei Pfarrkirchen 
immer mit erhebliden Abänderungen zu rechnen, welche der praftiiche Zweck 
erheifcht oder zuläßt, jo in der Langſchiff- oder Querſchiff- oder Choranlage, oder 
in mehr nebenfädhlichen Dingen, wie Yenftern, Eingängen, Anbauten. Die 
Einfhiffigkeit empfiehlt fih in vielen Fällen, da die weite Spannung eines 
Gewölbes nicht mehr wie im Mittelalter mit fonderlihen Schwierigkeiten 
verbunden ifl. Jedenfalls muß für ein mweilräumiges Mitteljhiff geforgt 
werden; es ift nicht nur durchaus praktiſch, weil alsdann alle leicht auf 
den Hochaltar fehen, es ift auch wirklich fürs Auge gefällig und gleichſam 
herzerweiternd. In den vorausgehenden Abfchnitten ergab e3 fi) von felbft, 
daß meift von den großen Domkirchen die Rede war, die fih um fo freier 
nad dem Stilgeſetz geftalten fonnten, je entjchiedener fie auf den äfthetijchen 
Zweck allein berechnet waren. Hier ift nun die Stelle, nachdrücklich die 
praftiihe Zweddienlichkeit zu betonen. Domkirchen, größere Pfarrkirchen, 
Kloſterkirchen und Dorfkirchen müffen nicht nad gleichen Plänen angelegt 
werden. Das oben erwähnte Bud) von Hedner enthält eine verftändige 
Anmweifung über die Anwendung verſchiedener Stilformen auf die gemwöhn- 
lihen oder beſcheidenen Verhältniffe, unter denen zumeift gebaut wird. 

494. Was hier über den Grundriß der Kirchen und den Aufbau im 
großen und ganzen gejagt ift, mag als Probe dienen, wie die Baufunft 
fi überhaupt ftatt überlieferte, manchmal einfeitig betonter Formen lieber 
den praftiihen Zweck zur Richtſchnur nehmen folle, der ihr ein frifches 
Leben fihert und einen Fortſchritt in Ausſicht ſtellt. Vorläufig wird fie 
wohl im ganzen auf einem der Wege bleiben, auf denen fie früher mit 
Glück gemandelt if. Man darf zweifeln, ob auf dem Gebiete der kirch— 
lihen Arditeltur je ein ganz neuer Stil gefunden werden wird. Piel: 
leiht find alle Hauptwege zum Ziel bereits beſchritten, und bleibt es unferer 
Zeit nur vorbehalten, jedem der vorausgehenden Stile feine Mängel ab: 
zuftteifen und ftilgeredhte Vorzüge mitzuteilen, damit er in neuer Jugend» 
friſche das Auge erfreue und die Gedanken zu Gott erhebe. Nichts beweiſt 
aber, daß nur ein Stil der ſchlechthin befte jei, und es ift aud) gar nicht 
nötig, daß in Zukunft nur ein Stil Alleinherrfher auf dem Felde der 
Baufunft werde. 


Had)- und Namenregifter 
zu allen fünf Teilen der „Kunftlehre”. 
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der Sfthetit zu behandeln find IL 158 
(ogl. 1 480 ff). 

Aftragal (Baukunſt) V 46. 

Aſyndeton (Figur) IL 99. 

Athanafius, Pfalmodie III 358. 

Atrium V 384. 

Aufaefang, und Abgefang II 120. 

Aufriß (Baufunft) V 188. 

Auge, bag, in der Gefichtsmimik 11452 ff 


Kugerisufgungen in ber Baufunjt V 192 ff 
Augsburg, Glasfenfter im Dom IV 231. 


Auguftin i. Reg. zu 1; A. über die am 
brofianiihe Mufit I 370 427 (vgl. I 


372); Neimzeilen und Reimpfalm bei| 


4. II 135f. 

Aurelian von Reome (Mufiktheoretifer) 

- II 120 131 133 145. 

Ausdrud in der bildenden Kunft IV 60 ff 
66 88 ff 115 201; in der Mufik III 
3ff 15 ff 108 178 359 ff (vgl. Mimik). 

Ausruf ala Figur II 99. 

Ausftattung ſ. Dekoration. 

Außeres des Baues dem Innern ent 
ipredend V 206 212. 

Authentifhe Zonart III 108; Choral- 
ausgabe III 101 408. 

Auto von Galderon II 423 ff. 

Autotypie IV 322. 


b im Choral III 102 114; 
III unter „Zritonus“. 

Babyloniſche Kunft V 136 ff. 

Bach Seb. III 24 85 208 406. 

Badftein V88; Badteinbau 92 136 f 337. 


vgl. Reg. zu 


Baldadin (Tabernafel) über dem Altare 


V 329; über Bildern 407; IV 306. 
Balde, (Dichter) 1410 479; II 305 415. 
Baltendeden-VBerzierung IV 256; V 129. 
Ballade II 265f 261; die mufitalifde B. 

III 292. 

Ballett II 493 ff. 

Band V 45; Bandornament IV 226; 
vgl. Fries. 

Barde II 188. 

Bariton und Baß III 213. 

Barod V 445 448 465; altrömifches B. 
V 279. 

Bartih K. (Germanift) II 199. 

Bafel, Dom V 389. 

Bafilifa, altchriſtliche Grundriß V 316 ff; 
Saal: und Hallendaralter der B.V 330 ff; 
das Äußere der B. V 336; Gefamturteil 
V 338. 

Bafilitenjtil V 804 ff. 


Bafis der Säule V 232; in ber Plaſtik 


IV 183. 
Baß III 213. 
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Baßgeige III 232 235. 

Batteux (Aſthetiker) I 461 492. 

Bauen V 16f. 

Bauernftube IV 248. 

Bauglieder V 41 ff 52 196 ff. 

Baufunft als äfthetifche Kunft V 15; Un- 

terfhied vom Handwerk 3 10 ff; Recht⸗ 

fertigung des Begriffes der „Ichönen“ 

B. 4 ff; worin die „Schönheit“ der B. 

zu finden ift 13 f 18 ff; objektiver Wert 

des äfthetifchen Urteils über dieſelbe 480 ff; 

Bedeutung ber höheren B. 216 472; 

Literatur über die B. 22. — 23. und 

Natur 2 17 215; Auf» und Ausbau in 

der höheren B. 160 ff; das Bauganze 

180 ff; B. und tertile Kunft 93 95 107 ff; 

geometrifche und ftatifche Elemente der 

B. 23 ff; vorgeſchichtliche und geſchicht⸗ 

liche Anfänge der B. 120 ff; Ehriftentum 

und B. V 279 283 ff 287 ff 304 ff 339. 

Baumgart Herm. (Poetifer) 1343; II 11 
153 ff 310 ff 8398. 

—— Alex. Gottl. (Aſthetiker) —II 

l; 

Baumgartner Alex. II 145 192 201. 

Bäumer (Diufiffriftfteller) III 428 430. 

Bauftile V 217;ihre Veränderung V 474 ff. 

Bauftoffe V 54 ff; römische B. V 277; alt« 
chriſtliche V 327 337. 

Bechſtein II 255. 

Beda der Chrwürdige III 393 426. 

Beethoven :III 24 30 282 296 301 360. 

DBegehrungsvermögen I 59f 148 ff. 

Begeifterung II 87 f 150. 

Pal lunoseut III 225 265 ff 290 ff 298 

Beiffel V 281 288 291 316 431 u. ö. 

Beiwörter, poetifhe II 166 179. 

Beleudtung von Gebäuden V 187; ber 
griehifhen Tempel V 264. 

an (Mufitgelehrter) III 87 154 

5 

| Bellini Giovanni IV 63 8 

Bemalung in der — Kunft IV 214 
221; vgl. Verkleidung. 

i Benebit XIV über die Kirchenmufik III 400 

2. 

Benediktiner von Solesmes, ihr Choral- 
ſyſtem III 119 ff 404 421 ff. 

Beowulf II 188. 

‚ Beredfamteit im Vergleich mit ber Poefie 
II 24 27 f 340 360 449; ob bie ®. eine 
„ſchöne“ Kunſt fei I 120 128. 

Berliog (Muſiker) III 24 861. 
Bernhard, der hl., deflen Bild von Fra 
Angelico IV 97; B.s Tonale III 99. 

; Bernini V 461. 

Berno von Reichenau III 374 383. 

Bernward von Hildesheim IV 290; V 388. 

' Bertram (Geſch. des Bistums Hildesheim) 

!  V 374. 
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Beſchreibung II 246 ff 271 276; in der 
Mufit III 3 30 150 361. 

Beugung des Lichtes bei Bladgemälben | Eella |. Zelle. 
IV 233; bei der Autotypie 324. Chaldäiſche Kunft V 136 ff. 

Bewegung f. Reg. zu II unter „Mimik?; Charakter, mimiſch ausgeprägt II 482 f 496. 
3. in der bildenden Kunft IV 59 188 ff;  Charatteriftif, poetifche II 65; im Epos Il 


C»Dur-Zetrahorb und C-Dur-Tonart III 
101 ff 94. 





in der Mufit 1II 3ff 24 ff u. ö. 176 339; im Roman II 274; im Drama 
Beyer (Poetiker) II 11 105 ff 116 ff u.ä.| 339 3497; vgl. 328; in der Malerei 
Bezold (Kunſthiſtoriker) V 22 465. IV 114 ff 155; Ch. der Farbe IV 33 65 
Bibliſche Poefie ſ. Schrift. 52 102; Dürers 1V 63; Ch. und Nackt⸗ 


Bild, das, in ber Kunſt 1136 f430f ; vgl. heit 128 185. 





Allegorie, Gleihnis, Metapher, Phan- | Charafteriftifche, das 1109 287 ff; in ber 
tafie. Mufit III 337. 
Bildnerei ſ. Plaftik. Charakterſtück II 318f 326 397. 
Bildſamkeit des Stoffes V 56 60. ; Chinefifhe Baufunft V 136 f 153; din. 
Binder (Maurertechnik) V 116. ' Mufif III 52 93; Proben III 36 118. 
Blankvers II 104 107. | Ehor, mufitalifcher III 344 ff ; Chor in ber 
Blech aus weichen und eblen Dietallen, Kirche |. Apfis; romaniſcher V 357 360 
V 111; IV 292 ff. 362; gotiſcher V 416f 422. 
Blechinſtrumente III 252. Choral f. Reg. zu II. 
Blei V 84; in Glasgemälden IV 233; Chorlieder der Griechen II 121f 288 314 
Bleiglafur IV 267. 324 357 502; Schiller über die Eh. II 
Blodbau V 80. 315; eine Probe, metrifch zergliebert II 
Bödlin Arn. IV 50 170 ff. 121. 
au ir (Mufiktheoretiker) III 101 138 | Chriftliches Kunftideal I 477 ff; chriſtliche 
41ff. Architektur V 279 283ff 287 ff; Poeſie 
— (Baukunſt) V 176f 281. II 141; Stulptur IV 215f 237 ff. 
Boileau II 9. Ehriftusbilder IV 54 141. 
Boifieree V 210 435. Ehromatit III 78 81 159 183 374; alt« 
Bonaventura über die Schönheit 1163165.) griedhifche III 209. 
Boffierung V 89 119. Giborium-Altar V 321. 
Botticelli IV 111. Cicero 1115 417 421; II 380; über ben 
Bötticher (Kunftgelehrter) V 257. Rhythmus ber Rede III 382 423. 
Bramante V 457. Eid, Romanzen über den II 264 ff. 
Bratſche III 232 235. Elairobjcur, Bedeutung IV 29 f; bei Rem⸗ 
Breughel P. d. ä. IV 158. brandt IV 27 ff; im Holziänitt IV 313. 


Bronze V 83; IV 289; Bronzezeit V 123. | Clemens von Alerandrien über Kirchen⸗ 
Broumwer A. IV 16; fein Sittenbild IV| mufit III 368. 


154. Cloquet V 399. 
Brunelleshi (Architekt) V 452 ff. Eluny und beffen Bauftil V 386. 
Buche ald Baumaterial V 76. Eolleone Bart. (Reiterftatue) IV 210 290. 
Bühlmann (Kunftgelehrter) V 201. Comedie larmoyante II 383. 
Büuhnenkunſt ſ. Theatralifche, das. Commodian II 136. 
Bünbelpfeiler V 410. Conversazione ber italien. Malerſchulen 
Burdhardt J. (Runftgelehrter) V 451) IV 88 143 ff. 

457 u. ö. Eornelius®P.v.1V90; „Iraum Pharaos*23. 
Byzantinifher Stil V 288 299 ff; byzan- Correggio IV 17 29 130. 

tinifhe Goldſchmiedekunſt IV 293. Cotton III 120 139 143 374. 


Couſſemaker III 386 393. 
Eäkilia, Hl., von Raffael IV 79; von Dia= | Crane Walter IV 253. 


derna 212. Cromlech V 122, 

Gäcilienverein III 397. Cytliſche Dichtung II 186; Darftellung 
Galderon II 147 416f 423 ff. ' IV 144 238. 

Camoens 1I 206. ! 

Canova I 462. Dach V 171 245 337 372 409. 
Caravaggio, Gem. ber Grablegung IV 81, Dagoberts Ihron IV 276. 

83 fi. Daktyliſche Verſe II 102 104 107f. 
Earriere M.I26 109; II 191 413 ff V 23. | Dante 1 192 401 461; 1148 411 ff 416 ff. 
Cafa Bartholdy in Kom IV 23 90. Darftellungsmittel der Kunft 1380 ff 480 ff; 
Gäfur II 104. II 273 ff 311 160f 268 | 344. 





Gaumont V 385 443. David (Dialer) IV 128. 
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Davidftatue von Verrochio IV 195 209. 

Dechevrens (Mufikſchriftſteller) II 124; III 
140 ff 386 ff. 

Dede, baulich V 246 323 344 ff 458; | 
dekorativ IV 255 ff. 

Deefis (denns) IV 230. 

Deger €. IV 61. 

Dehio (Kunfthiftoriker) V 22. 

Dellamation II 445 446 449 | 463 ff. 

Dekoration, prinzipielle Behandlung ber 
ſchmückenden Künſte IV 218—326; All- 
gemeines und Kunſtgeſchichtliches V 42 
53 103 ff 107 ff 111 119 199 ff 275f; 
ältefte Dekoration V 121—132; fpätere Vj 
133— 156; bei den Griechen V251— 260; 
in ber altchriftlihen Zeit V 323 328 f 
331 f 335, vgl. Mofait; in der roma— 
niſchen Zeit V 368 382 387, in der 
gotifhen V 440—443; in der Zeit der 
Renaifjfance V 462 ff 471. 

Denfmal V 17 164; IV 188. 

Deutinger I 26 92 97f 100; V 22. 

Dezime Il 111. 

Dialog II 166 175 236 309; im Drama 
11 841. 

Diamant IV 295. 

Diapofitivd in der Reproduktionstechnik 
IV 323. 

Diatonik -IIIT 59 78 153 372f. 

Dichter, — und Tätigkeit bes II 83 ff 
43 ff; fein Werk II 90 ff. 

Dichtkunſt |. Poefie. 

Ditungsarten II 137 ff 147 ff. 

Didaktische Poefie II 150 249 f 384 ff 420 ff. 

Dienfte im Pfeilerbau V 52 410. 

Differenztöne III 64 66. 

Dimeter II 105 108f. 

Dippel (Üfthetiter) I 26 411. 

Dirigent in der Mufif III 418. 

Diffonanz III 57 ff 62 72 ff. 

Diftihon 11 104 113. 

Dochmius, deſſen mufifaliihe Auffafjung 
III 207. 

Dohme (Kunfthiftorifer) V 22 92 444. 

Dominantaltord III 168 ff. 

Sominante in der Mufit III 158 160; 
Speziell im Choral III 103; in der bil« 
denden Kunft IV 80. 

Donatello IV 204 211 290. 

Doriſche Tonart III 84 109 112; im Choral 
102. 

Doriſcher Stil V 226 ff. 

Dormagenihe Madonna IV 69. 

Dow Gerh. IV 26. 

Drama ſ. Reg. zu II. 

Dramatiſche Mufit III 358 ff 416. 

Dreifarbendrud IV 325 ff. 

aus als teftonifches Gebilde IV 275; 

101. 

Dreillang 111 71 169; aufgelöfter D. III 

112 134 158. 
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Dreiteilung in ber Kunft III 296 f 301 
316 320 ff; IV 195 199. 

Dreves Guido III 430; II 297. 

Droite Annette II 34 59 394. 

Duett und Duo III 269. 

Durchgang in der Mufif III 181. 

Dürer IV 57 312 316 318; feine „vier 
Apoftel* IV 62. 

Durm (Arditelt) V 22 126 223. 

Durſch (Aſthetiker) I 26 292; V 22 483. 

Dur-Tetrahord und Dur-Tonleiter |. 
C-Dur. 

Dyck van IV 46 101. 


Edinus V 46. 

Edda I 239; IE 181 ff 198 196 256. 

Edelfteine, deren Schönheit I 4945; IV 
295 ff. 

Egbert, Erzbifhof von Zrier IV 301. 

Eiche V 76. 

Eichendorff II 271 427 ff. 

Eierftab V 234. 

Eilbert (Künftler) IV 293. 

Eindrud, fubjeltiver, der Mufit III 6 ff. 

Einfahe Töne III 48. j 

Einheit ſ. Reg. zu I IL III IV; in ber 
Baukunſt V 32 207 215 217 241 u. 5. 


h —— in Holz und Metall IV 279 
90 


Einzelfigur IV 48 181ff. 

Eiſen V S1ff 109ff 445 485 f. 

Elaſtizität des Holzes V 71; der Bewegung 
IV 209. 


Elegie II 283 ff. 

Email IV 296 ff 273; auf Bronze IV 290. 

Empfindung II 83 86 153f 266 395 476. 

Emphafe II 99; vgl. die Zugamc II 398. 

Empirifhe Methode I 39 43 61 141. 

Empore V 335 369 374 398 f 410 469. 

En-face-Stellung IV 304. 

Engel G. (Muftter) 11 445ff; IT2 11 
23 83 87. 

Engel J. 3. (Literat) II 24 61 439 494. 

Engliſche Gotik V 439. 

Enharmonifhe Mufit III 183. 

Enthufiaftiide Poefie II 87f 299 301; 
enth. Mufit III 25. 

Epigramm II 282 385 ff 395. 

Epiſche Poefie ſ. Reg. zu IL; ep. Muſik 
111 337 340. 

Epifode II 178 322. 

Epiftel, poetifhe II 251. 

Epitheta II. 166 179. 

Epoden II 113. 

Epodos, II 121. 

Epos ſ. Reg. zu II. 

Erasmus über Dürer IV 312. 

Eredtheion zu Athen V 267. 

Erhabene, das I 186 ff. 

Erfenntnisvermögen 1 56 ff. 

Erfeinung eines Baues V 185 ff. 
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Erzählung II 38 242 ff 398. 

Estimo⸗Kultur V 128. 

Espinelftrophe II 119. 

Efſenwein (Kunfthiftorifer) V 24. 

Ethopödie Il 99 469. 

Ethos ber Mufit III 24; vgl. Ausdrud. 

Etruskiſche Baukunſt V 273. 

Euphemismus II 99. 

Erpofition im Epos II 170; im Drama 
II 346. 

Exsultet III 281. 

Erxternfteine IV 150. 


Fabel II 420 422. 

Fagott I1I 262. 

Fäh Ad. (Kunfthiftorifer) V 22. 

Yalten IV 56. 

Farbe, Farbendrud, -effett, 
monie ſ. Reg. zu IV. 
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Formalismus in der Kunſt I 77f 302 
466; III 2 10f; V 474 ff; IV 217. 

Formſchönheit IV 67 ff; III 283 360. 

Trage als Redefigur II 99 468 470. 

Sranzöfifhe Baukunſt V 351 385 ff 388 
390 7 442 ff; franz. Verstunft II 101. 

Freiburger Münſter, Faſſade V 420; pla- 
ftifher und maleriſcher Shmud IV 240; 
V 420. 

Freiheit, dichteriſche II 43 ff 96 u. ö. 

Sreilichtmalerei IV 31 47. 

Freude an der Schönheit |. Neg. zu I. 

Freytag II 319. 

Fries, mykeniſcher V 127; doriſcher 229; 
ioniſcher 2357; torinthifher 237; Sämud 
des Frieſes V 127 252f 261. 

Srühgotit V 397 ff 414ff 421. 


sfilter,, har⸗ Frührenaiſſance V 452 ff. 


Fuge in ber Mufit III 331 ff. 


Färbung von Holz und Stein V 77 89. Führich IV 326. 


Safe V 49. 


Fundamentalton III 49 95. 


Fafſade der verfhiedenen Bauftile V 157 Fünfftufige Veiter in der Mufit III 54 


261 293 334f 355 385; gotiſche Faſſade 


93; Melodien in bderjelben III 36 118. 


insbejondere V 404 416 420 430ff Furcht und Mitleid im Drama II 327 ff 


438; Faflade in der Renaiſſance V 457 
459 "461 465 470. 

Fayence V 87; IV 267 ff. 

Fechner (Afthetiker) I 265; IV 128. 


357 ff; vgl. Katharfis. 

Furor poeticus II 87. 

Fuß von Geräten IV 265 274 ff; ryth⸗ 
miſcher Fuß III 200. 


Fenſter V 170 264 267; im Bafilifenftil | Fußboden, deſſen Verzierung IV 227; im 


V 324; im romaniſchen V 370 406 ff 
4377 448; IV 234 f. 

Tenjtergiebel V 406f. 

Ferguſſon V 159. 

Feuerbach, „Gaſtmahl bed Plato” IV 115. 

Fialen V. 407. 

Fichte und Föhre V 74. 

Ficker Fr. (Aſthetiker) I 26 405 424 426; 
II 448; III 351. 

Fiedel III 230. 


griehifhen Tempel V 246 261; in 
der altchriftlihen Bafilita V 328; in 
ber romanischen Kirche V 388; in der 
gotifhen Kirche V 412. 


Gainsborough On IV 42. 

@alerie V 369 409 

Gang oder Lauf in ber Mufit III 275 
283 416; ber fchwebende Bang in der 
bildenden Kunft IV 197. 


Figuren, ftiliftiiche II 98 ff 468 ff; mufi- Sanymed des Leochares IV 197.- 


Talifche III 283. 
Ziligran IV 294. 
Finale, das III 321; die III 102 u. ö. 
Firduſi II 192. 
Fifhblafe im Maßwerk V 407. 
Flachdruck IV 324. 
Släde in der Malerei IV 12 21. 
Flächendruck, malerifder IV 314. 
Flachmuſter in der Glasmalerei IV 234. 
Slageolettöne III 233. 
An Oskar (Neumenforſcher) III 139 
—— IV 65 127. 
Florenz, Dom V 452 457 ; Cappella Pazzi, 
©. Eroce, S. Lorenzo V453 ff; IV 204. 
Flöte III 226 f 263. 
Flötenpfeifen III 241. 
Flügelaltar IV 143 241. 
Form in ber fhönen Kunft |. Reg. zu 
u IV; in ber Baufunft V 23 ff 





Bangheit, Bedingung ber Schönheit I 147 
Satersan, ſchöner I 503; IV 281ff; V 


Gear: II 435 441 461. 

Gebhardt v. (Maler) IV 122 139. 

Gedächtnis I 57 67f. 

Gedankenlyrik II 287 ff. 

Gefühl bei Beurteilung des Schönen 119 21. 

Gefühle, äfthetifhe I 323 ff. 

Gefühlsinhalt in der Mufſik |. Ausdrud. 

Befühlavermögen I 57 84 ff. 

; Gegenftand der Dichtkunſt II 31 ff 273 ff 
310 ff 344. 

Gehörsorgan III 40. 

Geige III 230. 

Geift in ber Poefie II 74 ff 78ff; in der 
am II 445 491; in ber Mufit ſ. Aus» 
rud. 

Geiftige Vermögen I 56 59f; abhängig 
von den ſinnlichen I 61 77. 
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Gemälde IV 21ff 28. 

Gemmen IV 303 ff. 

Gemüt I 82ff 148; II 68 70 ff 86f 270; 
Bedeutung für die Poefie II 344 395: 
für die Mimit II 444 446 ff 460 470 
483; für die Mufit III 8. 

Genie I 51 805454; II 89; III 166 278, 

Genremalerei IV 151ff. 

Genter Altarwert IV 99 144. 

Genuß S. Reg. zu I unter „Sreube”. 

Gerät IV 219ff; V 12 17. 

Gefamtkunftwerf I 524; III 414. 

Geſang III 210ff 420; II 445 450. 

Geſchichte als Stoff der Poefie II 45 ff 
der Malerei IV 108 ff. 

Beihmad I 172 265 376; II 198; V 480 ff. 

Geſchoß eines Gebäudes V 183. 

Geſetze der ſchönen Kunſt I 378 ff. 

Gejegmäßigfeit der Kunftform I 
V 23ff 38 65. 

Gefihtsmimit II 52 ff. 

Gefims V 50. 

Geftaltihönheit IV 49 ff 77 ff 187. 

Gefteine V 86 ff. | 

Gevaert PUREIDEIRHELE) II 84 131 ff 
140 ff 184 u. ö. 

Gewandung IV 55ff 122 124 192. 

Gewölbe V 178f 344 349 ff 354 8368 
390 ff 422ff 439. 

Geymüller V 466. 

Ghaſel II 111 128. 

Giebel V 229 235 251. 

Giotto IV 15. 

Gitter IV 281. 

Glanz der Schönheit I 145; V 63f. 

Glas V 85; IV 270ff. 

Glasmalerei IV 231ff; V 412 443. 

Glaſur IV 267 ff. 

Gleichnis II 166 179 407. 

Gloſſe II 119 123. 

Glykoneiſcher Vers II 107; glyfoneifches 
Syſtem 123. 

Gnome II 384 395. 

Goethe I 16 288 367 387 504 519 524; 
II 2f 24 47 62 68 100 u. ö.; IV 114 
124 135. 

Gold IV 291 ff. 

Goldener Schnitt I 262 ff 507; IV 86f. 

Goldgrund IV 15. 

Goldſchmiedekunſt IV 287 ff. 

Goldton IV 35 45 106. 

Gölfer (Äſthetiker) V 222 426 61 65 480f. 

Gonje (Kunſthiſtoriker) V 394 399. 

Gotit V 390 ff; in Frankreich 896 ff; in 
Deutſchland 414 fi; in Italien 438 444; 
in England 439; Früngotif 3977 414ff 
421; Spätgotif "439. 


258 ff; 








Gottesidee im Mythus II 181 190. 
Gottesideal 1 477 514 ff; ſ. Religion und | 


Kunft. 
Gottſchall II 81 127 2287 232. 
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—— V 122 127 145 148 288 ff 

Graphiſche Künfte IV 310ff. 

Gregor der Gr. und die Kirchenmufik III 
127 145. 

Griechiſche Literatur und Kunft I 4275; 
II 140 144 400; V 218ff 239 ff; IV 
68 71 215 ff. 

Griechische Mufit f. Reg zu III; im Drama 
Ill 350 354. 

Grillparzer I 330; II 16 25 96; III 6. 

Grimm (Siterarhiftoriter) II 184 255 
422 435. 


Griſar (Kunfthiftorifer) V 315 322. 

Groos K. (Afthetiter) I 195. 

Größe des Schönen I 40 47 168 186; 
II 321; vgl. Dionumentalität. 

Grundriß V 180 ff. 

©ruppe IV 76 88 ff 182. 

Gſell⸗Fels (Kunftgelehrter) V 295 470. 

@ubdrunftrophe II 114; Gubrunlied II 194 f. 

Guido von Arezzo (Miufitfchriftfteller) III 
24 120 132 135 139 157 380 ff 391 426. 

@uitarre III 229. 

Günther &. (Afthetiker) I 219 ff; II 334 ff. 

Gutheit und Schönheit I 148 ff. 


a (Mufitinftrument) III 236. 

albton in ber Mufik III 81f 96 102 
157; in ber Malerei und graphifchen 
Kunft IV 43 314 322. 

Halle V 174 330 ff 446. 

Hallenkirche V 418 439. 

Hals Frans (Maler) IV 104. 

Hals der Gefäße IV 260 ff; der Säule 
V 227 234. 

Hand in ber Malerei IV 1025; in ber 
Mimit II 460 492. 

Handbud der Arditeltur 68 114 u. ö. 

Händel (Mufiter) III 24 213 341. 

Handlung in ber Poefie j. Reg. zu I. 

Handwerk und fchöne Kunft I Gast 128 
483 ff; V 2f 11f 98 ff. 

Hängeplatte V 45. 

Panda Er (Mufitiäriftfteller) III 2 9 


Se ar 227. 
Harmonie bes Kunftwerts I 443 fi; IV TI 
247. 


Harmonieſatz III 272. 

Harmonische Tonleiter III 80 f 87 95 98. 

Sarmonium 111 251. 

Harrach (Maler) IV 139. 

Hartmann Ed. v. (Afetiter) 1265 301 f 
313 ff 327 ff u. ö. 

Haſak (Arditelt) V 434. 

Häßliche, das, in der Kunft I 109 290ff 
468; II s1f; v3. 

Hathorfänle V 160. 

Kat: 2 menſchliche I 508; II 459; 
1V9 
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Hauptanficht der Statue IV 183 ; überhaupt 
ar Kunftleiftung V 188 ff; vgl. IV 215 
—— älteſter V 122 124 123 ff 149 


Hausrat IV 257 ff. 

Hausurnen V 124. 

Haut, bie menjhlide IV 127. 

Saybn III 24 30 235 361 u. b. 

Hebräiſche untl: Schrift; hebr. Bau⸗ 
tunft V 58 219. 

Hegel I 37f 232f u. ö.; II 74 378. 

Held im Epos II 169 173 339 ; im 
Drama 11 339 349; im Roman II 207 
212 215. 

Heliogravüre IV 323 ff. 

Hellduntel ſ. Elairobfeur; im Holzſchnitt 
IV 313. 

Hellenifhe Kunſt I 475; V 218 f. 

Hellenismus V 445 449 465 — 

Helmholtz 11172339f7177 u. ö.; V 187. 

Hendiadys (Nedefigur) II 99. 

Herder 3. ©.v. 1298 324; 1147 265f 275 
395 u. ö. 

Herme IV 198. 

Heroide II 251 308. 

Heftia Giuftiniani (Statue) IV 192. 

Hexameter II 105—107 111. 

Deprten R. 9. (Aſthetiker) I 331 360 f; 


Hildebrand über Raum und Raumwirfung 
IV 18 31. 

Hildebrandston II 118. 

Hildesheim, deſſen roman. Kirchen V 873 
388; Siegel IV 306; andere Kunftwerfe 
V 388. 

rn in der bildenden Kunjt IV 15 


Hifferlit V 126. 

Hiftorienmaleret IV 107 ff 157 160. 

Hochdrucke IV 311 321. 

Höfiſche Dichtung bes Mittelalters II 203. 

Hogarths Schöndeitslinien V 29. 

Holbein d. j. IV 100 312. 

Holtinger (Kunfthiftoriter) V 315. 

Holz V 68 ff; HolzbauV 77 ff; Holzplaſtik IV 
in 278; Holzfäulen u. ä. V 224 246 

Holzſchnitt IV 311 ff. 

Holaftih IV 315. 

Holzftil V 795 149 159 439. 

Homer I 144 295 390 393; II 33 144 146 
167f 179 196 ff 256 u. d. 

Homöoteleuton II 99 134f. 

Horaz I 66 87 245 282 370 396 398 410 
416; Il 8 43 97 304 894 419 u. ö. 

Horizontalismus in der griehiihen Bau⸗ 
tunft V 247 275; in der Renaiffance 
V 446 450; in der Gotit V 416 430 


488. 
Horn (Mufikinftrument) III 253. 
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vis Heinr. (Architekt) V 250 272 434 


an — —— III 109 131 
374 

Hüfte in lat IV 189 212. 
Humanitätsideal I 11 476. 

Humor II 382. 

Hymnen III 146; II 299. 

Hypallage (Nedefigur) II 98. 
Hypäthralbauten V 264. 

Hyperbel (Rebefigur) II 99. 

Hypotypofis (Redefigur) II 99. 


5— (Kunſthiſtoriker) III 427. 

ambiſche Verſe II 102 104f. 

Jan (Mufikgelehrter) III 57 112 154. 

Japaniſche Bronzearbeit IV 290. 

Seal I 416 ff 421 424 474 ff; Ideal des 
Menſchen nad Alter, Gefhledt und 
Stellung IV 74 202 206 209 211; 
Schillers „Sdealund Leben“ und, Ideale“ 
II 290 ff. 

Spealifieren I 31f 42 417 466. 

Idealismus I 27ff 42 44f 141 459ff; 
abftrafter 9. 105; Yonkreter I 107; 3. 
und Realismus II 78 ff 290 315; J. 
und Sormalismus in der Mufit III 2 ff. 

Idealität der Kunft I 402ff 415 ff. 

Idee, künftlerifche I 28 31 35 37 39 48 ff 
100 ff; als Maß ber Einheit 1446, der 
Schönheit 124254; ald Wurzel der poeti= 
Then Einheit I 91 171 216f; als In« 
halt der architektoniſchen Formen V Lf 
12ff 18 61 215. 

Ideendichtung II 287 ff. 

Idylle II 245. 

Sefuitenftil V 470. 

Sonoftafe V 329. 

Illuſion 1452; 11351 414 417; V 201; 
vgl. Augentäufchungen. 

Impreſſionismus I 468; IV 30ff 47. 

Indianer, deren Kultur ’Y 129 182. 

Indiſche Literatur II 138 190f; indiſche 
Baukunſt V 58 159. 

Inbdividualifierung II 67f. 

Andividualität IV 98 122. 

Individuum in ber fünftlerifhen Auf: 
fafjung IV 52 ff. 

Ingenieurfach V 15. 

Inhalt (und Form) I 143; Inhalt ber 
Mufit ſ. Ausbrud. 

Inkruſtationsſtil IV 293; in ber Baufunft 
V 133. 

SInftintt I 57 67 71ff; der fog. geiftige 
Inſtinkt 86f 51 80f. 

Snftinktive Auffaffung der Mufit III 10 
14 21, räumlicher Gebilde V 26 40 65. 

Inftrumente und Inftrumentalmufit j. Reg. 
au II. 

Intaglio IV 290. 

Yntarfia IV 279. 
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Sintervalle III 51 185 154. 
Johannes Damascenus III 145. 
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Konftantinopel, Sophienkirhe V 301f. 
Konftantinsbogen V 201 280. 


Jordan über deutſche Verötunft II 130f. | Ronftruftion, ihre Elemente V 114ff; 


Ironie II 99. 
Irrationale Takte III 202 207. 
Iſokolon (NRedefigur) II 99. 


ihre Hauptglieder V 160ff; K. und 
Dekoration V 109. 
Kontrabaß III 230 232. 235. 


AYungmann 3.126 34 148ff 335 ff 349 ff | Kontrapunktiſche und polyphone Mufit II 


369 ff u. ö.; 11 32 35 151 158; III 8 
358 378 411; V 3183 492. 


Kameen IV 303. 

Kämpfer V 339 365. 

Kannelüren V 223 u. ö 

Kanon III 328 fi. 

Kant 1 8 49 145 187 189. 

Kantate III 336 ff. 

Kanzone II 111. 

Kapitäl, dorifhes V 227; ionifches 283; 


182 328 ff 344 ff 396 ff 408. 
Run 1284 ff; I 75ff; IV 89; V 25 
Konzertierender Mufitftil III 182. 
Konzertjaß III 271. 
Kopf in der Mimik II 459. 
Körper und an 127 30 421f 
470; zu IV 
Röftlin se 3. (Mufitäftgetiter) III 2 


— a „inpeiter) 126 218. 


Torinthifches 237; &olifhes 238; Kom- Koftüm IV 122 
pofit=Stapitäl 276; romanifches 865; | Kranzleifte V 45 229 231 235 237 u. 6. 
ne 410; Renaifjance-Fapitäl 460 Kratere IV 261 ff 264. . 


— V 48. 

Karyatiden V 237; IV 193 ff. 

Kaffettierung V 49 246; IV 257. 

Katachrefis II 98. 

Katalektiſche Verje II 102. 

Katharfis I 243; Neg. zu I. 

Kaulbadh, „Zeritörung Jerufalems* IV 123. 

Kettengedicht II 114. 

Kiefer (Baum) V 74. 

Kirchenmufik ſ. Reg. zu II. 

Kirchenſchmuck IV 221 ff; vgl. Tempel. 

Kirftein (Äſthetiker) I 26 136 145 148 
494 508 f. 

Klang unb Klangfarbe III 37 ff 48 221. 

Klarinette III 260. 

Klaſſiſch und modern II 144; „Elaffifcher“ 
Bauftil V 445 449 465 488. 

Klaviatur, Klavihord und Klavier III 


236ff. 

Aleinpaul (Äſthetiker) II 11 338. 

Kleutgen I 148 ff. 

Klimax (Redefigur) II 99. 

Klopftod II 25 306 386 389. 

Knackfuß und Zimmermann (Kunfthifto: 
riker) V 22. 

Kniel O. 8. B.V 377 ff. 

Knittelvers II 154f. 

Kölner Dom V 422 425 ff 427 ff; Kölner 
Kirchen romanischen Stils V 347 358 376; 
Jeſuitenkirche V 470; „Köln und feine 
Bauten“ 22. 

Kolorit f. Reg. zu II. 

Kombinationstöne III 64 70. 

Komiſche Dichtung II 362 ff 396 ff. 

Kompoſit-Kapitäl V 276. 

Kompofition des Epos 11 170 ff; des Dramas 
Il 346. 

Konfolen V 237 380 u. ö. 

Konfonanz III 57 ff. 





Kraus Fr. X. V 22 288 316. 
Kraufe (Afthetifer) I 109. 
Kreiten II 59 112 229 286. 
Kreuzgang V 334 363. 
Kreuzſchiff V 316 ff. 


Kreuzverband V 116. 


Kriftall I 494 f; IV 272. 

Krone IV 262. 

Krutſchek (über Kirchenmuſik) III 412. 

Krypta V 829 861 378 397 421. 

Kuhn Alb. (Kunfthiftoriter) V 22 133 
143 151 277 u. ö. 

Kultur ältefte V 120ff. 

Kunft und Künfte f. Reg. zu I und IV. 

aan, 2 Natur, ſ. Reg. zu III II; V 
12 


Bene II 202 ff. 

Kunftgärtnerei I 503; ſ. Gartenbau. 

Kunftgebilde der Mufit II 274 fi. 

Kunftgeihichte I 6 14 20 27Ff. 

Kunfthandwerf I 126 128 483 ff; V 3 117; 
ſ. Deforation. 

Künftler I 16 ff 22 26 453 ff 522. 

Künftlerifhe Idee I 100 ff. 

Kunſtſchönheit I 181 185; f. Form, Ge 
ſtaltſchönheit. 

Kunſtſteine V 88f. 

Kunſtwerk J 376; K. der Zukunft III 414. 

Kupfer V 83; IV 288. 

Kupferſtich iv 316ff 325. 

Kuppelbau V 288ff 876 446 452ff 458. 

Kykliſcher Daktylus II 107. 

Kyma V 48. 


Laacher Abteikirche V 377 ff 434. 
Labyrinth V 412. 

Lachen II 865 367 458. 
Lächerliche, das II 366 ff. 
Lachmann (Germanift) II 198. 
Landſchaft IV 15 107 159 ff. 
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Zangzeile, altgriehifche, altgermaniſche unb 
indifche II 113. 

Laokoon⸗Gruppe IV 182 200. 

Lärchenholz V 74. 

Laſaulx I 421. 

Zaubhölger V 75. 

Läufe, mufitalifhe III 275 283 416. 

Läufer (in der Maurertehnit) V 116. 

Laute (Mufitinftrument) III 228. 

Zautmalerei II 112 448f. 

Leben in ber Kunft IV 49 ff 78; V 195 ff. 

Lebende Bilder 11 496. 

Zebensgröße ber Figur IV 153 155. 

— in künſtleriſcher Behandlung 1V 253 


Legende der Siegel 1V 308 305. 

Legendendichtung II 253. 

Rehmiteine (Luftziegel) V 88. 

Lehrdichtung ſ. Didaktiſche Poefie. 

Leibung der Türe V 355 u. ö.; des Fenſters 
V 370 u. d.; der Vaſe IV 263. 

Leich II 125. 

Leier III 226. 

Zeitmotiv III 270; vgl. Leitton. 

Zeitton III 156; vgl. 135. 

Lemcke (Kunftgelehrter) I 27 368 381. 

Lenbad (Dealer) IV 97. 

Leonardo da Binci IV 2 u. ö. 

Lernen, das, Grund der Freude an ber 
Kunft I 94; V 29f. 

Leffing Gotth. Ephr. I 201 370 386 398 
4257; Reg. zu II. 

— R. Gr. (Maler) IV 118. 

Leſung II 445 478. 

Licht ſ. Reg. zu IV; 8. und Schatten in 
der Baukunſt V 53 61. 

Lichtdruck IV 324. 

Liebe der Schönheit I 148 ff 181ff 252. 

Lied, poetifdes II 295 ff; mufikalifches III 
285 ff; L. ohne Worte [II 286 289 ; durch- 
tomponiertes III 292; Volkslied I1I 290. 

Liegende Figur IV 212 ff. 

Lindenihmit (Maler) IV 118. 

Linien in der Baukunſt V 28 ff. 

Linienſchnitt und Linientaile IV 817, 

Lippe der Gefäße IV 260 ff. 

— in der Mimik 1I 456 ff. 

Zippenpfeife III 241 244. 

Lipps Th. (Üfthetifer) 163; V 187 192 ff. 

Lifenen V 371 u. 6. 

Lithographie IV 324. 

gitotes II 99. 

Lochner Steph. IV 68. 

Logaödiſche Verſe II 112. 

Lokalfarbe ber Körper IV 43. 

Longin I 32 196. 

Lorrain Claude IV 20 

Löſung der fünftlerifchen Verwicklung und 
Spannung 11 232 348 387 395. 

Löwentor in Mykene V 126. 

Lüble I 471; V 22 149 444. 
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Zuftipiel II 396 ff; das ‚rührende“ 8. 11388. 
Lydiſche Tonart III 114 142. 

Lyriſche Dichtung ſ. Reg. zu II. 

Lyfipp (Bildh.) V 201. 


Maderna Carlo (Architekt) V 461. 

— Gtef. (Bildh.) IV 212. 

Madonna in der bildenden Kunft IV 74 
75 204ff; V 405 416 u. ö.; II 478. 

Madrigal II 111 123; III 347. 

Maertens (Afthetiler) V 187. 

Mahabharata II 191 201. 

Mailand, S. Lorenzo V 298 453. 

Mainzer Dom V 375. 

Majolita IV 267 ff. 

Maͤle V 440. : 

Malerei ſ. Reg. zu IV; M. und Poefie 
11 18 271; 1V 118; vgl. Befchreibung ; 
M. in ber Mufit III 8 30 150 361; M. 
in der Baukunſt V 253 258 382 428 
u. ö.; dgl. Dekoration. 

Maleriſche, das IV 52. 

Manier in der Kunft I 451; II 92. 

N der, in der bildenden Kunjt IV 100 
102. 

Mannigfaltigfeit in der Kunft I 144 275. 

Märden II 54 254 ff. 

Marcianus Capella III 101 138 141. 

Marketerie IV 279. 

Mari III 293 ff. 

Märtyrer in der Tragödie I 222 ff. 

Marx (Mufittheoretiter) III 34 161 241 ff 
259 u. ö. 

Mafaccio IV 15. 

Maſchinerie im Epos und Drama II 174 
196 348. 

Maße des griedifhen Tempels V 227 ff 
249 f 266; der romanischen Kirche V 
357 383; der gotifchen 436; vgl. Pro- 
portion. 

Maßwerk V 406. 

Maftaba V 148. 

Material f. Stoff. 

Draterialigmus I 77 134 467 ff. 

Mathematiihe Elemente in der Kunft I 
169 258 f 281. 

Dauer V 165 ff; fünftlerifche Behandlung 
V118 138 ff 151 ff 244 u. d.; vgl. Wand. 

Maurerhandwerf und Baukunſt V 112. 

Mechaniſche Kunft I 125 128. 

Mediante III 111 158; vgl. Terz. 

Megalithiihe Bauten V 122 136. 

Meibom (Mufithiftoriker) III 57 u. ö. 

Melismen III 125 145. 

Melodie ſ. Reg. zu II. 

Melodramatifher Vortrag III 308 311. 

Memling IV 16 160. 

Mendelsfohn III 18 288 358. 

Menhir V 122. 

Menſchliche, das, in der Kunft Il 645 
810; IV 72f 74 109 111f 188. 
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Menfuraliften IIL 879. 

Menfuralmufit III 378. 

Menzel (Maler) IV 110 326. 

Mefje II 434 ff; III 348. 

Metall und Metallftil IV 280; V 108 ff 
257; vgl. 81 ff und Kunſthandwerk. 

Metallprägung IV 308. 

Metapher IT 98 407 ff. 

Metonymie II 98. 

Metopen V 2297. 

Metrik II 101. 

Metronom III 204. 

Metſys IV 144. 

Michelangelo I 451 468 471; IV 132 ff 
185 207; V 458. 

Millet (Dialer) IV 155ff 163. 

Mimit . Reg. zu I. 

Mindwit (Dietrifer) II 128. 

Mitleid und Furcht im Drama II 327 ff 
357 ff; vol. Katharfis. 

Mittönen III 46. 

Mirxolydiſche Zonart III 113 142. 

Modell IV 53 ff; I 471. 

Moderne Malerei IV 30 ff 46 ff 136; reli= 
giöje IV 139 ff 155 170. 

Modulation f. Reg. zu II. 

Mollterz III 67 ff. 

Molltonart III 105. 

Moment, der zu wählende IV 117 119f. 

Monohord III 228 A. 

Monolog im Drama 11343 484 ; im Roman 
II 234. 

Monumentalität in der Baukunſt V 18 
58 278 352. 

Mörtel V 89. 

Mofait IV 228 ff; V 261 320 412. 

Motette III 347. 

Mothes über ägyptifche Baufunft V 150. 

Motiv, mufitalifches III 165 ff 274; vgl. 
135; M. in ber bildenden Kunft 
IV 183 201; V 80. 

Motivierung II 947. 

Mounds V 131. 

Mozart III 323 360f. 

Müller Ed. (Kunfthiftoriker) I 27 170 169 
371 426; III 34 416. 

— Hof. (Üfthetiter) I 26 129 192 392 
523; II 151. 

Münchener Michaelskirche V 469. 

Mund in der Mimit II 456 ff. 

Münfter i. W., Rathaus V 443. 

Münzen 1V 303 ff. 

Murillo IV 74 152. 

Musica plana III 378. 

Mufit ſ. Reg. zu II und II; Form 
der Mufit I 124. 

Mufikaliſche Anlage III 31 166 278. 

Rune enmenlten III 141ff 8378 ff; vgl. 

Mykeniſche Kultur V 126. 

Myſtiſche Kunft IV 68 73. 
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Mythus II 55 180ff; Mythe. Sage, Ge- 
ſchichte, Märchen II 184 190 ff 198 ff 257;; 
M. in der Malerei IV 71 111. 


Nachahmung als Prinzip der Kunft ſ. Reg. 
> Mr und II; bezüglich der Baufunft V 

Nahahmungstrieb II 73 94. 

Nadte, das, in der Kunjt I 422 469 ff: 
IV 124 ff 200. 

Nadel, kalte und trodene IV 319. 

Nadelholz V 74. 

Naive, das I 204; II 163 245. 

Narther V 334. 

Nafe in der Baukunſt V 49. 

Nafe in der Mimik II 457f. 

Natur und Kunft I 52 464 ff 491 ff; III 
56 71 87 88 2775; IV 9f 50ff. 

Naturalismus I 460 ff; IV 17 30 54 69. 

Natürlichkeit I 432; vgl. Ilufion. 

Naturmythen II 182 193 ff 197. 

|Naturfhönheit I 2 494 ff 502 ff (507 ff). 

Naturtonleiter III 49 ff 95. 

Naumburger Dom, Plaftit IV 23975; 
V 388. 

Nebentöne III 48 ff. 

Negative Bilder IV 323 ff. 

Ann und Neumenforfhung ſ. Regifter 
zu II. 

Nibelungenlieb I 238 ff; II 171 FF. 

Nibelungenvers und N.eftrophe II 103 114. 

Niello IV 291. 

Nomen der Griechen in ber Mufik IIl 135. 

Norden Eduard II 134. 

Norm zur Beurteilung bes Schönen I 
376f; das Gefühl als Norm I 19 21, 
die Idee I 24 254, der Geift I 252, Gott 
I 253. 

Notker, d. HI. II 124; III 141. 

— II 252 261ff; N. und Märchen II 
259. 

Nützliche, das I 130 360. 


Obelist V 17 147. 

Oberkörper IV 189 ff. 

Obertöne III 48ff 60 90; vgl. 69. 

Objektivität bes Epifers II 162 177. 

Obligates Inftrument II 266; vgl. 312.- 

Oboe III 261. 

Ode II 229 ff. 

Ohr ala Organ ber Tonempfindung III 40. 

Oltav II 41 79 90. 

Oktoechos (Adhttonleiter) III 140 143 ff. 

Oftonar II 105. 

Dnosoreleurw II 134f. 

Onomatopdie II 98. 

Oper III 350 ff. 

Opig II 10. 

„Dratorifher" Rhythmus in der Muftt 
III 379 382 385 421 ff; vgl. Redneriſch. 

| Oratorium III 340. 
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Orcagna IV 287. 

Orcheſterſatz III 273. 

Ordnung als äſthetiſches Prinzip I 40 
168 ff 275; II 93 170 172 325 346 ff. 

Organiſche, das, als Vorbild der Bau- 
tunft V 33 41 50 195 ff. 

Organift III 419. 

Orgel III 242 ff. 

Orgelpunft III 273. 

DOrientalifhe Poefie II 137 ff; Mufit II 
183; Baukunſt V 135 ff. 

Orientierung ber Kirchen V 3247. 

Ornament f. Reg. zu IV und Deko 
ration. 

Ornamentnoten III 154 283 390; vgl. 
die Neumenproben III 392. 

Orpheus II 423 ff; der „göttliche DO.” Cal- 
derons II 427 ff. 

Ortwein und Sceffers (Kunfthiftorifer) 
V 444 


Orvieto, Dom V 438. 

Ofirispfeiler V 150. 

Oftade U. v. IV 156. 

Ofterreih, Baufunft V 384 420f. 
Otfried II 118. 

Ottave II 111. 

Dtte (Kunftarhäologe) V 78 371 387. 
Otto II. und III., Kaifer IV 293 308. 
Ouvertüre III 327. 

Overbed IV 89 326. 

Oxymoron (Rebefigur) II 98. 


Bader Michael (Bildſchnitzer) IV 243. 
— musicale III 119ff 138ff 

Paleftrina III 24 172 358 397. 

Paliſſy B. de (Fayencearbeiter) IV 268. 

Pantheiftifche Landichaftsmalerei IV 170 ff. 

Bantheon V 108 293 ff. 

Pantomime II 486 ff 492ff 496 ff. 

Parabel II 440 442. 

Paradies IV 286; V 334. 

Paradoron (Redefigur) II 99. 

ae in der biblifchen Poefie II 

Parampthie II 422. 

Bart IV 285. 

Parodie II 443. 

Parthenon V 230f 242 248 ff 251f. 

Pasquill II 391. 

Pathetiſche, das I 216. 

Patina IV 289. 

Pauke (Mufikinftrument) III 264. 

Paujenin der Deklamation II449; imälteren 
Choral III 383. 

Pentameter II 104. 

Periode, rhythmiſche II 102 ff 113; mufi- 
kaliſche IIL 279 ff; vgl. 283. 

Beripetie im Drama 11 325. 

Perfiihe Säulen V 225. 

Perfius (Satiriter) II 394. 


Gietmann u. Sörenſen, Kunſtlehre. 
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Perfonenzahl im Epos 11173; im Drama 
I 838f 351. 


Perfonifitation II 98 408. 

Perſpektive IV 18 ff 185; V 185 213. 

Peruanifche Kultur V 1311. 

Perugino (Maler) IV 15. 

Peterskirche ſ. Rom. 

Petrarca II 111 116. 

Pfahlbauten V 122 129f. 

Pfeifer Fr. X. über den „goldenen Schnitt” 
I 269 273. 

Pfeiler V 17255 223; griechiſcher 240 242; 
romaniſcher 367; gotiſcher 410 427. 

Pfeilerbau V 843 ff. 

Pferd in ber Plaftit IV 212. 

Pfühl V 46. 

Phantafie I 57 67ff 104; II 66ff 84f 
161 269 482 u. ö.; in der Baukunſi 
V 66 476 ff; mufitalifche III 31 166. 

Phototypie IV 321. 

Phrygiſche Tonart III 109 142. 

Pianoforte III 237 ff. 

Piel (Mufiker) III 103 109 153 169 249 373. 

Pilaſter V 367. 

Piloty (Maler) IV 23 115. 

Piombo Seb. bel IV 133. 

Pizzicato III 233. 

Plagale Zonarten III 103 142. 

Plaſtik 5. Reg. zu IV unter „Skulptur“; 
Plaftit im Dienfte ber Baufunft V 251 
3877 440. 

Plato I 27 ff 88 104 114; II 7; III 26 
83 302 416. 

Platonismus I 30 ff 43 105. 

Platte V 45 257. 

Pleonasmus (Rebefigur) II 99. 

Plinthe V 45. 

Plotin über das Schöne I 30f 114 426. 

ae d Reg. zu II; Form der Poefie 


Hast Ga Geſchichte, Einteilung) II 


Polfter (Architeltur) V 46. 

Polygnot (Maler) IV 108; V 258. 

Polyphonie und Kontrapunftit 111 182328. 

Polyſyndeton (Redefigur) II 99. 

Pope, deffen Essay on Criticism II 9. 

Portal V 169 337 f 355 859. 

Portig (Afthetifer) I 22 508; V 133 192, 

Porträt ſ. Reg. zu IV. 

Pojaune III 255. 

Pothier — III 119f 131 
182 377f 421 ff. 

Pouſſin N. IV 54 165. 

Prägung IV 302. 

Prariteles (Bildh.) IV 195. 

Priamel II 390. 

Profanarditeltur V 443 Ende 460 471. 

Profile V 41ff 82. 

Profilitelfung IV 303. 

Programmufit III 223 f 361. 
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Sad» und Namenregifter. 


Römiſche Baukunſt V 273 ff. 
Rondeau und Rondell II 111. 
Rondo (muſik.) III 825. 

Roscius, der Komöde II 442. 

Rofe in der Baukunſt V 4055 416. 
NRottmann K. IV 165. 

Rubens f. Reg. zu IV. 

Rückert (Dichten) 11 100 112 118 250. 
Nührende, dad I 210 ff. 

Nundbauten V 180 221. 
Nundbogenfries V 371. 

Aundjenfter V 370 405 f 439. 
Aundjtab V 46. 

Austin (Üfthetiter) IV 131ff; V 19. 
Ruftika V 89. 

Nuysdael Jai. I 504; IV 168. 

— Sal. IV 45. 


Saal IV 250. 

Sage II 1835 252 256f. 

Saiteninftrumente III 226 ff. 

Salomoniſcher Tempel V 219 262. 

Sänger III 420. 

Sankt Ballen, Die Mufit dafelbft III 338 ff; 
Bauriß der Abteikirche V 374. 

a. Ders und ſapphiſche Strophe 

107 

Sarbiewsti I 203 477. 

Satire II 391 ff. 

Sag (muſikaliſch) j. Reg. zu III; Satzſchluß 
j. ebenda. 

Satzfiguren II 99. 

Säule V 172ff 150ff; bei den Griechen 
2237; S. mit Bogen 281 326; in 
der romanischen Baulunft 345f 365; 
in a Renaiffance 453 456 460 465 
468. 

Savoldo IV 95. 

Scene im Drama II 351. 

Schahname II 192. 

Sthall III 87. 

Scaler M. I 26f 37 53 109 170 304 
381f 4245; II 2 26 28. 

Schatten in der Plaftit IV 186 205. 

Schauspiel ſ. Reg. zu II. 

Schein, äfthetifher I 297 ff. 

Scelling I 35f 49 1085. 

Scherzo III 325. 

Schickſal im Drama ſ. Reg. zu II. 

Schild im Siegel IV 306 ff. 

Schiller 1 8 17 136 305 865 f 370; IT 46f 
58 62 101 u. ö.; Sch. ideale Kunft- 
anfgauung 11 82 290 ff 315; Sch. 
“en Goethe (Jdealift und Realift) II 

Schilling (Bildh.) IV 182. 

Sälaginftrumente III 264. 

Schlangenlinie V 29. 

. Schlegel A. W. v. I 392 479; 
117; III 409. 

Schlegel Fr. v. II 111 143 191. 


II ı11 
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Schleifen bes Glafes IV 272; der Steine 
I 495. 


Schlußſtein V 424. 

Schmiedearbeit IV 280; vgl. Metallarbeit. 

Schmiege V 49. 

Schmückende Kunft IV 218ff; vgl. Kunjt- 
handwert. 

Schnaaſe V 22 326. 

Schnabelflöte III 241. 

Schnaderhüpfer! II 109. 

Schnitzaltar IV 241f. 

Scolaftit, die, über das Schöne und die 
ihöne Kunft I 48 ff. 

Schongauer IV 316. 

Schönheit |. Reg. zu I II und III. 

Schönheitengalerie König Ludwigs von 
Bayern 1V 105. 

Schopenhauer I 106 2345; II 2; IV 39. 

Shraffierung 1V 307. 

Schrank IV 277. 

Schreitbewegung IV 195 197. 

Schrift, Heilige II 139 141 143; II 
409; poetifhe Form der Schrift 135; 
Proben: I 199 203 205 231 237 243 
245 497 509; 11 72 100 245 248 250 
268 286 288 334 384 421. 

Schrotblätter IV 313. 

Schubart Chr. Fr. (Dichter) II 53. 

Schubert Fr. (Mufifer) III 288 301. 

Schuchhardt (Archäologe) V 127. 

Schuld in der Tragödie Il 328 ff 861; in 
der Komödie 371 ff. 

Schulter in der Plaftit IV 189. 

Schumann Rob. (Mufiter) III 288 296. 

Schwank II 395. 

Schwarzkunſt IV 320. 

Schwarzlot IV 232. 

Schwebungen der Töne III 58 ff. 

Schwerpuntt V 37f; vgl. Statifhe Mo- 
mente. 


‚ Sebaftiano bel Piombo IV 133. 


Seeber Yof. (Dichter) II 53 100 166. 

Seelenſchönheit I 28 30. 

Seelenvermögen I 56 ff. 

Seemann, Werke über Kunſt V 22. 

Seguidilla (Strophe) II 111. 

Sehen, bag, in der Baufunft V 85 ff 192 5; $ 
in der Malerei IV 19. 

Selbftzwed der Kunft I 306 317 347 ff 
364 ff; IV 218. 

Semper V 22 93 133 145f 153 176 201 
216. 

Senar II 105. 

Septenar II 105 f. 


:Septime III 62 71 84. 


Septimenalford der Dominante III 168f. 
Sequenz II 124. 

Seftine (Strophe) II 116. 

Shafeipeare I 385 397 461; II 334 485. 
Siebenteiliger Taft III 199. 


‚Siegel IV 303 ff. 


25* 


388 


Silbenzählung als metrifches Prinzip IL 
101 124 131. 

Silbergeld IV 232. 

Sinn und Geift in der Kunft verföhnt II 
75 83; vgl. Phantafie, Gemüt. 

Sinngedicht und Sinniprud II 384f. 

Sinnlihe Vermögen bes Menſchen |. Reg. 
a 1; bejäftigt in der Mufit III 1 4 


7 u. ö.; in ber Baukunſt V 476 ff. | 


Sirene, afuftifches Inftrument III 39. 

Sittenbild IV 151ff; das holländifche 158 
318; das franzöſiſche und flämifche 158. 

Sittl (Kunftarhäologe) IT 439; V 178 240. 

Sun und Schönheit I 45 54; ſ. Reg. 
zu II. 

Situation der Perfon in ber bildenden 
Kunft IV 61 95f. 

Situla der Agypter IV 258. 

Siziliane (Strophe) IT 111. 

Stalden II 188. 

Stotie (in ber Baukunft) V 47. 

Skulptur ſ. Reg. zu IV; vgl. Plaftif, Des 
toration. 

Sodel V 45 

Solger (Äfthetiker) I 106. 

Solo in der Inftrumentalmufit III 317. 

Sonate III 315 ff 318 ff. 

Sonett II 110. 

Sophofles I 390 399; II 121F 334; 
Statue des Sophofles IV 194 ff 202ff. 

Spee II 10 389. 

Speier, Dom V 375. 

Spektrum des Lichtes IV 36; der Farben 37. 

Spielbein IV 191 ff. 

Spieltrieb I 95. 

Spillmann 8. J. V 128 ff 131. 

Spitzbogen V 393 ff 423. 

Spottgediht II 362 367 380 391 ff 395. 

Sprade der Poefie II 96 ff; bes Epos 165 f 
179; vgl. die einzelnen Dichtgattungen. 

Sprachmimit 11 443 ff. 

Sprad: oder Epresaefang III 306 ff 424 ff. 

Spridwort II 385 395 

Springer X. V 22 387 u. b. 

Spruchdichtung II 384 395. 

Stablirden V 79. 

Staccato III 233. 

Staffage IV 163. 

Stahl V 82. 

Stahlitih IV 320. 

Standbein IV 191}. 

Ständer als teftonifches Gebilde IV 274. 

Standpunft in der Plaſtik IV 183. 

Stanze IL 111. 

Statifhde Momente in ber Baukunſt V 
36 ff 95 101. 

Statue IV 187. 

Steen, van’ IV 154. 


Steg im Email IV 298; in der Baukunſt 


V 45 232. 
Steigerung als Figur II 99 468f 477. 
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Stein V 86 ff; Steinſchneidekunft IV 295 
303 308; Steinverband V 116. 

Steinzeit V 121; vgl. 128. 

Stil im allgemeinen I 447 ff; II 92 461; in 
der Mufit III 359 ff; in der Baukunſt 
V 33 217; die Einzelftile der Baukunſt 
2187; Wechſel derjelben 473ff 485 ff. 

Stilifieren I 458 464. 

Stiliftifde Harmonie IV 225. 

Stillleben IV 103 106 152. 





Stimmton II 448 ff; III 44f 211 213. 
Stimmung in der Poefie f. Reg. zu 11 
und IV; der SInftrumente III 78ff 99. 

Stirnfalten II 455. 

Stödt I 26 148 152 160 173 201 349. 

Stoff in der Kunft 180ff 491 ff; II 31ff 
5Off 577; in der Mufit III 41; in 
Schnitt und Stid) IV 318; in der Bau 
tunft V 19 54 ff 62ff 104 160ff 176; 
für ben malerifchen Ausdruck benußt 254 
260 u. ö. 

Stoffwahl IV 117. 

Stollen im Strophenbau II 113 120. 

Stonehenge V 123. 

— und Strebepfeiler V 398 406 
08. 

Streder in ber Maurertechnik V 116. 

Streiginftrumente III 230 ff. 

Strophen II 110 ff 113 ff; ungleiche 123 ff. 

Stube IV 251. 

Stud V 88 138 255 u. Ö. 

Stud Franz (Maler) IV 50 97. 

Stuhl als teftonifches Gebilde IV 276. 

Stummes Spiel im Drama II 484 ff. 

Subbominante III 93 95 103 160. 

Subjettive Elemente in ber Schönheit I 
43 46 145f 153 171. 

Suite III 305. 

Sulzer (Kunftgelehrter) [1204 283 ; III 374. 

Summationstöne III 64 66. 

Symbolit I 194 406 ff 412; ur 137 
139 143 404 448 490; in ber Mufit 
III 5 30 150;. in ber bildenden Kunft 
IV 68 72 147ff; in der Baufunft V 
96 104 163 216 416 436. 

Symmetrie 140 160 259; IL 99 469; IN 
279; in der bildenden Kunft IV 85 
195; in der Baufunft V 33 f 203 205. 

Sympathiſche, das I 251 ff. 

un 1II 326. 

Synetdoche (Figur) IT 98. 

Synkope in der Mufit III 201. 

Synonymie (Figur) II 99. 


Xableau, mimifches II 496. 

Takt III 198 ff 203 206; Taktmeſſer 204. 
Tanne V 74. 

Tanz II 4387 501 ff; III 299 302. 
Tapete IV 252. 

Zartint III 55. 

Tafſo II 206. 
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Taufkirchen V 296. 

Tauſchierung (Einlegetehnit) IV 290. 
Technik ber Kunft I 4 382; III 163. 
Zeiltöne III 48 ff. 

Zeilung, rhythmiſche III 275. 
Zeltonit V 3 93ff 112; IV 276ff. 
Zeller IV 264. 
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Tonwirkung bei Schnitt und Stich IV 314 
Zöpferei IV 266; V 98. 

Toreutik (Zifelierfunft) IV 294. 
Totaleindrud ſ. Reg. zu IV. 

Tragiſche, das I 217 ff. 

Tragödie |. Reg. zu II. 

Transpofition 111 85 120 141. 


Tempel, dee des V 13 262; mexitaniſcher Traveen V 345 357 375. 
131f; babylonifcher 137 142; ägyptiſcher Traveſtie II 395. 


151 ff 157 ff; griechiſcher 219ff 2395 
(249 264); zu Olympia 250 255 261 ff. 

Temperatur, gleihfchwebende III 78 81f 
85f; vgl. Tonftimmung. 

Tempo III 204 375. 

Tendenz in der Kunft II 35 ff 40ff 621; 
im Roman II 227f 289. 

Zeniers db. j. IV 16 45. 

Tenor, obere Männerftimme III 213; tenor 
in der mittelalterligen Mufit III 383. 

Zenzone (Strophe) II 119. 

A IV 25; Zeppichmufter in Fenſtern 

— v 88 255 u. ö. 

Terz ſ. Reg. zu III. 

Terzine (Strophe) II 111. 

Tetrachord III 49 53 84 101f; Tetrachord⸗ 
wechſel IIl 95 106. 

Zetrameter und Tetrapodie II 105 106 109. 

Zert und Melodie III 215 ff 284 ff 288. | 

Zertur des Holzes V 61 69 ff. 

Theatralifche, das II 311ff 500; theatra= | 
liſche Kirhenmufit III 413 415f. 

Themen (Motive) in der Mufit LII 322 ff 
331ff; im Choral III 135 190 ff. 

Thefis und Arfis in der Mufit III 200; 





in ber Poefie II 101. 

Thierſch V 211. 

Thomas von Aquin ſ. Reg. zu I; II 380; 
III 399 412. 

Tieidruct V 314 323. 

Tiſch als teftonifches Gebilde IV 276f. 

Zizian IV 33 41; 101 130ff. 

Zolftoi (Romandidter) I 461. 

Ton, mufifalifher III 37 ff 48; eines Ge- 
dichtes II 91 165 380 u. ö. 

Tonalität III 434 155 ff; bei den einzel- 
nen Ionarten 100 ff 109 f. 

Tonart f. Reg. zu III. 

Tondauer III 47. 

Zondrud IV 313 ff. 

Zonfabritate V 88. 

Zonita III 109 112 129 134 155ff 171. 

Tonleiter III 52f 65 77 ff. 

Zonmalerei in der Mufit III 3 30 150 361; 

. in ber Malerei 1V 45. 

Tonmeſſung, akuſtiſche III 81f. 





Tonnengewölbe V 446 453f 456. 
Tonſtärke III 46. 

Tonſtich IV 315. 

Tonſtimmung III 81ff. 

Tönung der Metalle IV 289 294. | 


Zreiben der Metalle IV 294. 

‚Xrier, Liebfrauentirhe V 416. 

Triglyphen V 229. 

Zrimeter IL 105. 

Trintgefäße IV 264 ff. 

Trio III 269 296 302 304 320; Orgeltrio 
244 419. 

Triolett II 111. 

Triftihiihe Strophen II 113 116. 

Tritonus j. Reg. zu I. 

Triumph, durch Malereien verherrlicht 
IV 108. 

Triumphbogen V 320 362. 

Trochäus II 102 104 106. 

Trochilus V 47. 

| Zrojaniihe Ausgrabungen IV 260 274; 
ſ. Hiſſarlik. 

Trompete III 254. 

Tropen II 98. 

Tropfen (Architektur) V 230f. 

Türe V 106 ff 169 265. 

Zurm V 184 356 372 420 430 ff. 

Tympanum V 229 251. 


’ 


. Typus (Artmerfmale) IV 50ff 54. 


Tyrtäus II 109. 


fberfangen des Glafes IV 271. 

Übertragene Redeweife II 98 4077; vgl. 
Allegorie. 

Uhde I 468; IV 122 139 ff 141. 

Uhland II 31 73 116 118 244 266 276 
309 415. 

Ulme V 76. 

Umlegung der Afforde III 70. 

Unbeftimmtheit der Mufit III 16 ff. 

Unbewußte, das, inder Kunftl36 5153807. 

Unger (Xithetiter) V 22. 

Ungemwitter (Kunftgelehrtter) V 423 f. 

Untenſicht, die perjpettivifhe IV 17 256. 

Unterdominante III 93 95 103 160. 

Unterhaltend und ſchön II 74 219. 

Unterförper IV 189 ff. 

Untertöne III 69. 

Urteilsfraft, ſinnliche I 57 


Vaſe IV 259 ff. 

Vautier IV 248. 

Veden II 190. 

Vedute IV 161. 

Veit Phil., Vorträge I 448; ein Fresko 
von Beit 479. 

Velasquez IV 98. 


67 71ff. 
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Veldeke Heinr. v. II 204. 

Venetianiſche Gläſer IV 271. 

Bentilinjtrumente III 256 ff. 

Venusdarftellungen IV 100 180 ff. 

Verein der Künſte 1524 ff; III 353 360 414. 

Verhältniffe ſ. Proportion. 

Verismus 1 460 463. 

Verkleidung in der Baukunſt V 133 ff 
154 ff u. ö. 

Vermögen, geiftige und finnlidhe, bes 
Menſchen 1 56 ff. 

Vernet IV 110. 

Verrochio IV 195 210 290. 

Ders j. Reg. zu 11. 

Vertikalismus der Gotit V 431f u. ö. 

Viertelftab V 46. 

Viertonreihe j. Tetrachord. 

Bierung V 357 362, 

Violine III 231 235. 

Viollet-le-Duc V 55 76 110 210 ff. 

Violoncello III 232 235. 

Virgil 1 457; 11 33 206. 

Vifcher TH.126 230 392469 |; IV 161 165. 

Visio als Redefigur II 99 469. 

Vitruv V 207f 236 240 264 306 u. ö. 

Botale III 45 48 216. 

Vokalmuſik III 210 ff 215 ff 421. 

Volksdichtung II 146 167 ff 202 252 298. 

Volkstümliche Kunft III 290 427; IV 158. 

Voluten V 2327. 

Borhalle V 334. 

Vorhalt III 181. 

Vortrag j. Deklamation; Vortrag des Ge— 
fanges Il 445 450 452. 

Vyaſa II 210. 


Wackernagel (Stiliftifer) II 11. 

Wagner Peter (Diufifgelegrter) III 119 ff 
127f 130 1385 421 ff u. ö. 

— Rid. I 21; III 2 24 356 ff 861 u.ö. 

Wahrheit und Schönheit I 148ff 315ff; 
Wahrheit in der Poefie 11 44ff 139 
177 183 217f 323 364 370; in der 
Baufunft V 206. 

Waldhorn III 253. 

Walther von der Vogelweide I 514. 
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MWellenlinie V 29. 

Welt ald Organismus IV 173; Welt 
anſchauung inder DtalereilV 109 153 FF; 
weltliche Kirchenmuſik IIE 413 4157. 

Werner U. v. IV 114. 

Weftphal (Metrifer) III 53 83 102 184 
225 u. ö. 

Wiederholung als Rebefigur II 98 469. 

Wilhelm, Meifter (Dialer) IV 68. 

Wimperge V 404 407 u. ö. 

Windinftrumente III 240 ff. 

Wirkung der Mufit III 1 4 6f; vgl. 
Ausdrud. 

Witt (Miufifer) III 187. 

MWoermann V 22 120 124 129 279 u. ö. 

Wohlklang der Mufit IT 1 7. 

Wohnung IV 245 ff. 

Wolf Fr. Aug. (Philologe) II 198. 


Wolff Eug. (Poetiker) II 11. 


Wolfram von Eſchenbach II 204 246. 
Worms, Dom V 375. 

Wortfiguren 11 98 449 468 ff. 

Wulſt V 46. 

Wunderbare, bag I 403 ff; II 53jf 164 


231. 
Wundt W. M. (Phyfiologe) V 187. 


Würde I 206. 


Xanten, Slasfenfter im Dom IV 236. 


Zahnſchnitt-⸗Ornament V 49 235 237 368. 
Zeichnende Kunft IV 157. 

Zeichnung IV 50 53 811 316. 

Zeifing Ad. I 269. 

Zeiteinheit, rhythmiſche III 198. 


Zeitideen in ber bildenden Kunft IV 112 


115; in der Bautunft V 132 139 
158 216 262 283 389 u. Ö. 
Zelle des griehiichen Tempels V 250. 
Zentralbau V 287 ff 299 454 ff. 
Zeugma (Wortfigur) II 99. — 
Zickzack-Ornament V 368; Zickzacklinie in 
der gotifhen Plaftit IV 240. 
Ziernoten III 154. . 
Zimmermann Mar Eg. (Kunfthiftoriker) 
V 22 253. 


Wand V 165 243 275 323 326 369 454; — Rob. (AÄfthetiker) I 26f 302; III 2. 


462; IV 223 249 251. 
Wanbelreihe V 26. 
Wappenfiegel IV 307. 
Wasmann 8. J. (Naturforſcher) 12717278 FF. 





Zinn V 83; IV 288; Zinnglaſur 267. 
Zifelierung der Metalle IV 294. 
Zither III 226 229. 

Bola I 461; II 81f. 


Weber Fr. W. II 100 116 123 166 u. d.| Zugeftändniß als Redefigur II 99 469f. 


Weberei V 93 107f 332f. 


Zungenpfeifen III 241 244. 


Wechſelgeſpräch im Drama II 341; in)Zwed der Schönheit und ber ſchönen 


der Lyrik und Epit II 309. 
Weiblide Schönheit I 4225; IV 74 100f. 
Meinen II 458 471. 
MWeißlinienfti IV 315. 
Weiträumigkeit in der Baukunſt V 327 
418 444 457. 


Kunft I 306 314 347 ff 864 ff; der 
Dichtkunſt II 31f 35 ff 61 ff; vgl. Ten⸗ 
denz; Zwed der Kirhenmufit IH 411 ff. 
Zweckmäßigkeit im Schönen I 145; in der 
Baukunſt V 5 ff. 
Zyklopiſche Bauten V 117 123 126. 





In der Herderſchen Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgau ift er- 
fchienen und durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Kunitlehre 


in fünf Teilen. 
Son Gerhard Gietmann 8. J. und Johannes Sörenien 8. J. 


Erfter Zeil: Allgemeine Afthetil. Bon G. Gietmann S. J. Mit 11 Ab- 
bifdungen. (VI u. 340) M 4.20; geb. in Halbfranz M 6.— 


Zweiter Zeil: Poetil und Mimik. Von G. Gietmann S. J. Mit 
7 Abbildungen. (X u. 520) M 6.—; geb. M 8.— 


Dritter Teil: Mufil-Afthetil. Bon G. Gietmann 8. J. Mit 6 Ab. 
bildungen und vielen kürzeren Mufitproben. (VIII u. 370) M 4.40; 
geb. M 6.20 


Bierter Teil: Malerei, Bildnerei und jhmüdende Kunſt. Bon 
J. Sörenjen S. J. Mit 2 Farbendruden und 92 Abbildungen auf 
40 Tafeln. (XIV u. 334) M 6.—; geb. M 8.— 


Fünfter Teil: Aſthetik der Baukunſt. Bon G. Gietmann S. J. 
Mit 26 Tafeln und 100 Abbildungen im Tert nebft einem Sad und 
Namentegifter zu allen fünf Bänden der Kunſtlehre. (X u. 390) 
M 6.—; geb. M 8.— 


Jeder Zeil (gr. 8%) befteht für fich und wird einzeln abgegeben. 


Die Berfaffer flehen auf dem Stanbpunfte des Kriftlichen Idealismus, haben es 
fich aber angelegen fein laſſen, da8 Gute, wo es fi) immer darbot, kennen zu lernen, 
zu würdigen und zu verwerten. Bei aller Selbftändigfeit anerkennen fie gern die 
Bedeutung auch der gegnerischen Forſchungen, um auf bdenjelben nad beſtem Ver— 
mögen weiterzubauen. Daher werben neben Plato, Ariftoteles und Thomas von Aquin 
aud Viſcher, Carriere, Schasler und Hartmann mit gleicher Sorgfalt benutzt. Ähnliches 
gilt von den bebdeutenderen Autoritäten auf den einzelnen Gebieten der Afthetik. 

Für die Behandlung und Beurteilung des Etoffes haben nicht die audgetretenen 
Pfade der Populär-Üfthetit die Richtung gewieſen, ſondern e8 wird ber Verſuch ge: 
macht, nah durchaus realiftiiher Diethode zu hohen und freien Anjhauungen auf« 
äufteigen, welche eine umjfafjende und doch praftifche Kunftbetradhtung zu fördern 
geeignet ſchienen. 

Den begrünbeten Forderungen des Realismus wirb au in ber Sache Rechnung 
getragen; namentlich wird ber geiftig- finnliche Charakter der Schönheit und der 
ſchönen Kunft nachdrücklich betont. 

Die Volftändigkeit in der Behandlung bes Stoffes wurde inſoweit angeftrebt, 
als e8 ber mäßige Umfang bes ganzen Wertes geftattete; boch ift auf Ergänzung ber 
bisherigen Bearbeitungen im großen und Meinen, 3. B. dur die Verwertung der 
neueren Forschungen auf dem Felde der griedifchen und mittelalterlihen Mufit ſowie 
der mufifalifhen Akuſtik, gebührende Rüdficht genommen worben. 

Das Beitreben der Berfafler ging vor allem dahin, mit Übergehung deſſen, was 
nur für die Einzelforfhung Wert hat, alles, was für weitere Kreife wiſſenswert 
ſchien, im überfihtlicher Ordnung und in einfacher, klarer Sprache vorzulegen und 


dabei durch ſchärfere Faſſung im einzelnen, genaue Begriffsbeftimmungen unb fyfte- 
matiſchen Aufbau der Doktrin die philofophijche Beftimmtheit wenigftens von ferne 
nachzuahmen. 

Nicht ſelten fand fich Belegenheit, tiefgehende Irrtümer, welche fich durch manche 
Aſthetiken hindurchziehen, zu berichtigen, jo ſehr auch jede ſchärfere Polemik, ins⸗ 
beſondere die perſönliche, dem Zwecke des Werkes fern lag. 

Eine maßvolle Illuſtration wurde durch den Gegenſtand nahegelegt und ſoll 
zugleich einem berechtigten Wunſche der Leſer entgegenkommen. 


Urue der Preſſe. 


. Sn grundlicher, durchaus objektiver, auch die neueſten Forſchungen berüd= 
fichtigender Weiſe werden alle Fragen beantwortet, welche heutzutage die Geiſter 
ſcheiden und durch ganz einſeitige, willkürliche Behandlung ber gegenwärtigen Zügel« 
lofigteit auf dem Gebiete bes modernen Kunſtſchaffens Vorſchub leiften. Hier lönnen 
nur Har entwidelte, ſcharf umgrenzte Grundſätze ald Kompaß dienen, und diefe bietet 
der Verſaſſer in jeinen ruhigen, fachlichen, durchaus folgerichtigen Erörterungen, die 
den bier allein richtigen Mlittelmeg innehalten, und in der formvollendeten Sprache, 
die hier befonders erwunſcht iſt. ...“ (Zeitſchrift für chriſti. Kunft, Düffelborf 1899, Nr 12.) 


„Das Bud muß nad) Anlage, Gehalt und Form als ein wifjenihaftlih und 
tünftlerifch gleich vollendetes Werk bezeichnet werben... . Aus dem Schafe von Lehren 
der Wahrheit und Weisheit, die in diefem Buche dargelegt und eingehend begründet 
werben, einzelnes herauszuheben, hieße Perlen aus der Echnur löfen, und dag ift nicht 
die Aufgabe des Nezenjenten. Wer viel und gründlich lernen, wer fi) am Geiftig- 
Schönen, Wahren und Guten bilden und erheben, wer überhaupt Verftändnis dafür 
erlangen will, der leſe das Werk felbft; er wird es lieb gewinnen, der freund der 
Kunft und ber Künftler.” (Literarifche Rundſchau, Freiburg 1901, Nr 1.) 


„... Die Autoren ſtehen auf dem chriſtlichen Standpunkt, der jedody nirgends 
eine Tonfeffionele Schärfe annimmt. Auf der ariftotelifh-Hriftlicden Philofophie 
erhebt fi ein methodiſch klares, Tonjequent und energiſch durdgeführtes Syſtem, 
das fi) mit Karriere, Hartmann, Schasler, Viſcher u. a. entjchieden, aber maßvoll 
auseinanderjegt. Als einen weſentlichen Fortſchritt Diefer äfthetifhen Richtung erachten 
wir die Rüdfigtnahme auf den Realismus in der Kunft und das offenfichtlidde 
Beitreben, auch ber finnlihen Seite der Darftellungen gerecht zu werben. ... Im 
übrigen bietet gerade der vierte Band, welder die Malerei, Bildnerei und 
ſchmückende Kunft behandelt, viel des Intereſſanten, Lehrreichen und Wert⸗ 
vollen, das in angenehmer, fließender Sprache vorgetragen wird... Alles in allem 
genommen, haben wir eine hochachtbare Leiftung vor ung, welde insbefondere für 
die Famitie eine fehr empfehlenswerte ꝛiſthetik bietet. Die Ausftattung verdient 
volles Lob.. (Die Kunft für Alle, Münden 1902, Heft 5.) 


Ferner find im gleihen Verlage erſchienen: 


Gielmann, Gerhard, S. J., Grundriß der Stiliftit, Poetik und Aſthetik. 


Für Schulen und zum Eelrſunerriqh. Mit drei Abbildungen und einer 
Farbentafel. gr. 8° (IV u. 388) M 4.—; geb. in Halbleder M 4.50 


— Alaſſiſche Dichter und Dichtungen. Das Problem des menfchlichen 
Lebens in dichteriſcher Löſung. 8° 
1. Die Göttliche Komödie und ihr Dichter Dante Alighieri. (XII u. 426) 
M 4.50; geb. in Halbfranz M 6.— 
II Barzival, Fauſt, Job und einige verwandte Dichtungen. (VIII u. 802) 
—; geb. in Halbfranz M 10.— 
II. Ein Gralbuch. (LX u. 648) M 6.—; geb. in Halbfrang M 8&.— 


— Beatrice. Geift und Kern der Dantefhen Dichtungen. 8° (XVI u. 
198) M 1.80; geb. in Halbfranz M 3.30 


























